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Wir erfuhren von einem als
Pressesprecher fungierenden Staatssekretär, daß es sich nur um eine leichte
Dysenterie handle, aber die Ärzte, unter ihnen auch der Leibarzt des Schahs,
bestanden darauf, daß der Bundeskanzler zwei Ruhetage einlegte, um übermorgen
am Staatsempfang teilnehmen zu können, dessen Hauptperson schließlich er selber
war. Die kurze Flugreise über das Elbursgebirge zur Sommerresidenz, wo der
Schah seinen hohen Gast zu einem privaten Gespräch in einem der kaiserlichen
Schlösser am Kaspischen Meer empfangen wollte, fiel aus. Auch für uns
Journalisten, die wir den Kanzler auf seiner Orientreise begleiteten.


Ich war der Dysenterie — bei
kleinen Leuten nennt man so etwas Durchfall — nicht böse, denn sie schenkte mir
zwei unverhoffte Urlaubstage, die ich dazu benutzen wollte, mich ein wenig in
Teheran umzuschauen und außerhalb meines Auftrages die offiziellen Bilder der
Kanzlerreise um ein paar >Zauber-des-Orient-Fotos< zu bereichern. Ich
reiste für eine große Illustrierte, die eine Sondernummer über den Iran aus
verschiedenen Perspektiven — Kultur, Wirtschaft, Politik, Technik und
Fortschritt - herausbringen wollte. Die Nähe meines Hotels war der Anlaß, daß mich
mein erster Weg in den Bazar führte. Ich hatte viel davon gehört und einiges
gelesen, aber so riesig, so laut, so voller Duft und Gestank, so überquellend
von Dingen aller Art, unerhörten Kostbarkeiten und jämmerlichem Schund, so
verwirrend und berstend vor Geschäftigkeit hatte ich ihn mir bei aller
Phantasie nicht vorgestellt. Man hatte mir im Hotel empfohlen, mich eines
Dragomans und Führers zu bedienen, aber ich hatte das Angebot abgelehnt. Nach
zwei Stunden dröhnten mir die Ohren von dem ewigen >Chabeer!
Chabeer-Geschrei<, mit dem sich die Lastträger ihren Weg durch das
Menschengewimmel bahnten. Meine Schultern schmerzten von unzähligen Püffen, ich
hatte alle Hände voll zu tun, meine Tragtasche mit der Fotoausrüstung gegen
Stöße zu schützen, meine Sohlen brannten wie Feuer, ich hatte mich in den
halbdunklen Gassen und Gäßchen hoffnungslos verlaufen, und wenn ich mich zu
erkundigen versuchte, wo es einen Ausweg aus dem Gewühl gäbe, brüllten mir die
Händler ihr >Arsan! Arsan!< — Billig! Billig! — oder ihr >Hast!
Hast!< entgegen, was bedeuten sollte, daß ich bei ihnen alles fände, wonach
mein Herz begehrte. Aber mein Herz begehrte nichts anderes als endlich aus dem
ohrenbetäubenden Lärm dieser halbdunklen, staubigen und stinkenden Gewölbe
heraus und ans Licht und an die Luft zu kommen. Ich fühlte mich wie eine
Ameise, die sich in einen fremden Bau verirrt hatte und sicher war, zu Tode
getrampelt zu werden.


»Sind Sie Deutscher?« schrie
mir jemand ins Ohr.


»Können Sie mir sagen, wie man
hier herauskommt?« brüllte ich zurück. Wir befanden uns in der Gasse der
Kupferschmiede. Wohin das Auge blickte, türmten sich matt blinkende Töpfe,
Vasen, Krüge, Kessel und Pfannen auf, in höhlenartigen Grotten traten
halbnackte Jungen schwarze Blasebälge aus Ziegenfell, und an Ambossen, nur vom
flackernden Kohlenfeuer beleuchtet, bearbeiteten Schmiede mit dröhnenden
Hammerschlägen das dicke, schwarze Kupferblech. Es war ein infernalischer Lärm.
Jede menschliche Stimme ging darin unter. Ich fühlte mich am Arm gezogen. Mit
der rechten Hand preßte ich die Fototasche an die Brust, mein Begleiter brüllte
aus Leibeskräften >Chabeer! Chabeer!< und drängte sich, einen Holzkoffer
als Schild und Ramme benutzend, rücksichtslos durch das Gewühl von Menschen und
hochbepackten Eseln. Ich schwamm in seinem Kielwasser hinterdrein und
bewunderte die nachtwandlerische Sicherheit, mit der er sich durch die engen
Bazargassen kämpfte, die ihr Licht nur durch kleine, runde Deckenöffnungen
empfingen. Die Zunge klebte mir am Gaumen.


»Kann man hier irgendwo etwas
trinken?«


Er grinste mich an. »Ein
kühles, blondes Bierchen, wie? Mann, davon träume ich seit fünfzehn Jahren...«


Er schleppte mich an den
Ständen der Obsthändler, an riesigen Melonenpyramiden und Bergen von
Pfirsichen, Nektarinen, Birnen und Äpfeln vorbei. Das Menschengewühl lichtete
sich ein wenig, er ließ seinen Holzkoffer sinken, und ich konnte neben ihm
weitertraben. »Fünfzehn Jahre? Leben Sie schon so lange hier?«


»Nicht in Teheran. Hier erst
seit zwei Jahren. Vordem war ich weiter im Süden. Und Sie? Ist es Ihr erster
Bazarbesuch?«


»Ja, wir sind gestern in
Teheran angekommen. Im Gefolge des Kanzlers. Eine ganze Meute von
Presseleuten...«


»Ein zäher, alter Bursche!«
sagte er. »Der bringt es unter Garantie auf hundert Jahre oder noch ein Stück darüber...«


Er bemerkte meinen verwunderten
Blick.


»Was ist los?« fragte er.
»Weshalb sehen Sie mich so merkwürdig an?«


»Entschuldigen Sie«, antwortete
ich, »aber wir haben nicht mehr den Alten. Schon lange nicht mehr. Immerhin ist
er über neunzig geworden...«


»So? Nicht mehr?« fragte er
mäßig interessiert. »Nun ja, woher sollte ich’s auch wissen, ich habe seit
Jahren keine Zeitung in der Hand gehabt.«


»Von Ihnen muß ich ein Bild
machen!« sagte ich hingerissen. »Ein Mann, der seit Jahren keine Zeitung gelesen
hat... Ob sie es bringen werden, ist eine andere Frage. Mann, Sie sehen doch
ganz gesund aus. Und bei uns heißt es: Nur, wer Zeitung liest, ist lebendig. —
Entschuldigen Sie meine Frage, aber was machen Sie hier eigentlich?«


Er klopfte auf seinen Holzkoffer.
»Zähne ziehen, Blutegel und Schröpfköpfe setzen, akupunktieren und Tripperchen
kurieren — das ist übrigens mein Hauptgeschäft. Stehe jederzeit zu Diensten
bereit!«


»Besten Dank. — Sind Sie Arzt?«


»Ob Sie es glauben oder nicht,
ich bin’s. Aber ich habe es verschlampt, meine Approbation für den Iran
erneuern zu lassen. Ich salbere sozusagen quack. Mit behördlicher Erlaubnis
übrigens...«


»Und ich dachte, daß Ärzte hier
gebraucht werden...«


»Dringend sogar! Aber nicht in
Teheran, und auch nicht in Isfahan oder in Täbris. Da sind die Krippen besetzt.
Man braucht sie in der Kewir oder in der Dasht-e-Lut und in den Dörfern am
Arsch der Welt.«


»Was ist Kewir? Und was das
andere?«


»Kein Milchgetränk jedenfalls.«
Er grinste. »Es ist die Große Salzwüste. Noch nie was davon gehört? Unter uns
gesagt, die Sahara ist dagegen ein Land, wo Milch und Honig fließen.«


»Waren Sie dort?«


»Ob ich dort war? Ja, ich war
dort. Zwei Jahre im tiefsten Süden, in einem Dorf am äußersten Rand der
Dasht-e-Lut... Kennen Sie auch nicht, wie? Danken Sie Gott! Sie müßten
allerdings, um dorthin zu kommen, tausend Kilometer und ein ganzes Stück
darüber hinaus zurücklegen. Luftlinie, wohlgemerkt!«


Plötzlich standen wir auf der
Straße. Das Sonnenlicht, von blendendweißen Gebäuden reflektiert, traf mich wie
ein Faustschlag zwischen die Augen. Ich tastete nach meiner Sonnenbrille in der
linken äußeren Brusttasche, aber ich hatte sie verloren, oder sie war mir im
Gedränge des Bazars gestohlen worden. Der nächste Griff galt der Brieftasche.
Zum Glück war sie noch da. Das Geld, das sie enthielt, einige hundert Mark,
hätte ich verschmerzt, aber ohne Ausweise und Papiere hätte ich die Heimreise
antreten können.


»Nehmen Sie nie mehr Geld mit,
als Sie unbedingt brauchen«, sagte mein Begleiter. »Wenn Sie Ihrem Mädchen oder
Ihrer Frau eine Perlenkette mitbringen wollen, dann gibt Ihnen jeder
Juwelenhändler im Bazar einen ganzen Sack voller Perlen ins Hotel mit. Sie
brauchen ihm nicht einmal Ihren Paß zu zeigen. Sie können natürlich auch
Brillanten nehmen...«


Ich sah mir den Mann, der die
Liebenswürdigkeit gehabt hatte, mich aus dem Inferno ans Tageslicht zu zerren,
zum erstenmal an. Nie hätte ich ihn für einen deutschen Landsmann gehalten. Er
war etwa einsachtzig groß, mager, aber muskulös und breitschultrig, ein
graumelierter kurzgeschorener Bart bedeckte Kinn und Wangen, der schmale dunkle
Schnurrbart ließ die ironisch gekerbten blassen Lippen sehen. Auf dem Kopf,
tief in die Stirn gezogen, trug er einen alten, weichen Strohhut, aber ich
hätte wetten mögen, daß sein Haar noch voll war. Die Augen unter den auffallend
buschigen Brauen wirkten merkwürdig glanzlos und uninteressiert, als könne er
es zwar nicht verhindern, daß sich die Bilder der Umwelt in ihnen spiegelten,
aber als drängen sie auch nicht durch die stumpfe Netzhaut hindurch. Ich war
diesem toten Blick bei meinen Streifzügen durch die Welt in den Reservationen
zusammengedrängter und zum Sterben verurteilter Naturvölker begegnet. »Ich weiß
nicht, wie es Ihnen geht«, sagte ich, »aber ich bin am Verdursten. Darf ich Sie
zu irgend etwas Nassem in mein Hotel einladen? Ich habe im Flugzeug zwei
Flaschen Ballantine’s erstanden. Hätten Sie Lust auf einen Schluck? Das Hotel
muß hier ganz in der Nähe sein.« Er sah an sich herunter und schüttelte den
Kopf. »Nicht in diesem Aufzug...« Er trug einen verwaschenen Leinenanzug und an
den Füßen opankenartige persische Sandalen aus gelbem Rohleder mit aufgebogenen
Spitzen. Sie sahen sehr bequem aus, und ich wünschte, sie in den letzten
Stunden anstatt meiner schwarzen, gummibesohlten Schuhe getragen zu haben.


»Sie wohnen wahrscheinlich wie
die meisten betuchten Ausländer im >Ambassador<?«


»Von betucht ist keine Rede,
aber ich logiere dort. Doch wen ich mitbringe, das bestimme immer noch ich!«


»Schönen Dank«, sagte er, »aber
ich habe mir das Saufen abgewöhnt, und ich möchte auch kein Blut lecken, Sie
verstehen. Es führt zu nichts — und im Süden macht es einen Mann in kurzer Zeit
kaputt. Außerdem sehen es die Moslemin nicht gern. Besonders nicht im
Moharrem...« Ich verstand nicht recht, was er meinte, aber ich unterbrach ihn
nicht. »Vor zehn Jahren wäre ich in einem Dorf an der pakistanischen Grenze um
ein Haar erschlagen worden, als man entdeckte, daß ich nicht ganz nüchtern
war...« Er lüftete den Strohhut, der einen roten Strich in seine Stirn gekerbt
hatte. Sein kurzgeschnittenes Haar, grau durchsponnen, war tatsächlich noch
voll, aber die Schädelhaut zeigte vier oder fünf weiße Narben wie von einer
schweren Säbelpartie. Er grinste mich trüb an. »So streng sind hier die Bräuche...
Dabei sind die Zeiten der blutigen Prozessionen zum Andenken an die Ermordung
der schiitischen Imame längst vorbei. Ali, Hassan und Hossein... Sie wurden
schon zu Anfang des Jahrhunderts verboten, nachdem der englische Konsul in
Teheran von der fanatischen Menge in Stücke gerissen worden war. Aber im
trauten privaten Kreis geht es, besonders im tiefen Süden, zur Zeit des
Moharrem wohl immer noch ein bißchen wild zu. Aber lassen wir das...«


»Irgendwo bei Hemingway habe
ich mal gelesen: Wer säuft, weiß, warum er es tut. Auch Sie werden Ihre Gründe
gehabt haben...«


»Lieber Gott, Hemingway...« sagte
er und hob das Gesicht, als lausche er längst verklungenen Tönen nach, »wie
hieß doch sein Roman, der zur Zeit des Bürgerkrieges in Spanien spielt?«


»Sie meinen >Wem die Stunde
schlägt<...«


»Genau — >Wem die Stunde
schlägt<. — Ich habe das Buch damals im Original gelesen. Gloria Turner
schenkte es mir im Jahre 47 oder 48 zu Weihnachten. Es hat mich damals mächtig
gepackt. Ich möchte wissen, was der Mann heute schreibt...«


»Nichts mehr. Er hat sich
erschossen, wahrscheinlich weil er an einem unheilbaren Krebsleiden erkrankt
war.«


»Das täte ich auch«, sagte er
und blinzelte in die Sonne. »Schade um ihn, er war ein großartiger Schriftsteller
— und ich wäre ihm gern einmal begegnet. Vielleicht hätte ihn sogar meine
Geschichte interessiert. Jedenfalls besaß er alles, was dazu gehört, um solch
eine Geschichte zu schreiben...«


Der Mann faszinierte mich.
Nicht weil er eine Geschichte zu verkaufen hatte und naiv genug war, sich
einzubilden, sie hätte einen Mann vom Rang Hemingways inspirieren können. Nach
meinem zweiten, sehr mittelmäßigen Roman sagte jeder Mensch, den ich
kennenlernte, zu mir: Mann, mein Leben sollten Sie kennen, das gäbe
einen Stoff für Sie ab! — Nein, ich hatte nichts anderes als Fotos zu liefern
und ein paar Texte dazu zu schreiben, und für meinen Auftrag brauchte ich
keinen Roman, sondern Stories, Salz für die Suppe sozusagen, und die Narben auf
seinem Schädel versprachen mir nicht nur Salz, sondern alle Gewürze des
Orients. Der Mann war eine Fundgrube für mich. Er war genau der Mann, den ich,
ohne die geringste Hoffnung, ihn zu finden, gesucht hatte!


»Hören Sie«, sagte ich
beschwörend, »ich habe zwei volle Tage Zeit. Ich möchte mich in Teheran und in
der Umgebung von Teheran umschauen. Aber ich pfeife auf die pompöse Melli-Bank
und auf den fabelhaften Justizpalast und auf das prachtvolle Clubhaus der
Universität und auf die bunten Kuppeln der Moscheen und überhaupt auf alles
Kacheles-Zeug. Ich möchte meine Bilder von Teheran jenseits der üblichen
Touristenroute schießen und nicht zum fünfhundertundsiebenundachtzigsten Mal
darüber berichten, wie großartig die Krondiamanten der Farah Dibah zu Gesicht
stehen und wie süß dem Schah seine lieben Kinderchen sind. — Ich weiß nicht, ob
ich Sie mit meinem Angebot beleidige — jedenfalls läge mir nichts ferner als
das...«


»Ich verstehe«, unterbrach er
mich, »weil ich gelernter Doktor bin, genieren Sie sich, mir ein paar hundert Rials
in die Tasche zu stecken und mich als Dragoman zu mieten. Sie brauchen sich
nicht zu genieren, und Sie würden sich auch nicht genieren, wenn Sie wüßten,
auf welche Weise ich mir hier schon die paar Kröten ergaunert habe, die man nun
einmal zum Leben braucht.«


»Ich möchte Sie für Ihren
Verdienstausfall entschädigen, Doktor...«


»Lassen Sie den Doktor! Ich
besitze den Titel, aber ich lege nicht den geringsten Wert darauf.«


»Darf ich Ihnen zweihundert
Mark anbieten?« sagte ich leicht stotternd.


Er nickte. »Sie dürfen.«


»Ich habe mich Ihnen noch nicht
vorgestellt — mein Name ist Dahlke, Hilmar Dahlke...« Und ich verbeugte mich
leicht, wie man das so zu tun pflegt.


»Komisch«, sagte er, »aber Sie
sprechen Ihren Namen aus, als erwarteten Sie von mir, ich müßte jetzt sagen:
Ah, Sie sind also der Hilmar Dahlke...«


Er brachte es tatsächlich
fertig, was ich mir seit Jahren abgewöhnt zu haben glaubte, daß ich errötete.
Es hatte nicht in meiner Absicht gelegen, ihm mit meinem Namen zu imponieren,
aber ich war fast zwangsläufig durch ein halbes Dutzend Bücher und zahllose
Foto- und Filmreportagen beim Fernsehen zu einem gewissen Tagesruhm gekommen,
so daß mir die Worte nicht fremd waren, die er soeben ausgesprochen hatte.


»Entschuldigen Sie«, sagte er
achselzuckend, »aber ich habe Ihren Namen noch nie gehört. Ist das eine
Bildungslücke?«


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?«


Er zögerte ein wenig, ich hatte
das Gefühl, als durchforsche er sein Gedächtnis nach irgendeinem Namen, aber
dann gab er es mit einer gleichgültigen Gebärde auf.


»Ich heiße übrigens Berding,
und um es vollständig zu machen, mein Vorname ist Manfred. — Hier nennt man
mich etwas umständlich und blumenreich den >Hakim, der die nasenzerfressende
Krankheit mit einer Nadel heilt, deren Stich sanfter ist als der einer
Mücke<... Aber das dürfte für unseren Verkehr ein wenig zu umständlich sein.
Doch einen Rat gebe ich Ihnen umsonst: Wenn Sie hier nicht Vorsicht walten
lassen, dann werden Sie die Nadel, die sanfter als ein Mückenstich ist, bald in
Anspruch nehmen müssen.«


»Ich bin für gute Ratschläge
immer empfänglich, auch wenn sie nicht ganz neu sind; man hat sie mir schon —
und zwar mit Erfolg — in Nordafrika, Indien und Südamerika gegeben.«


»Das beruhigt mich sehr«, sagte
er ohne Ironie. »Leider befinde ich mich hier seit langen Jahren in der
Situation des Predigers in der Wüste. Und wenn ich gelegentlich auf Ohren
treffe, dann sind sie taub.« Hinter uns brodelte der Lärm des Bazars wie das
Summen eines Bienenschwarmes in einer Linde. Es war noch früh am Tag, aber die
Sonne brannte schon unerträglich heiß auf den Asphalt der Straße hernieder, auf
der die rasch dahingleitenden Autos den vom Wind herangetragenen gelben Staub
aufwirbelten.


»Ich muß jetzt etwas trinken.
Ich habe das Gefühl, daß mir das Blut in den Adern zu kochen beginnt.«


»Similia similibus!« verordnete
er. »Kommen Sie, ich führe Sie in eine Teestube, Sie bekommen dort einen heißen
Pfefferminztee und werden sich nach drei Minuten wie neugeboren fühlen.«


Er nahm seinen Koffer auf und
führte mich in den Bazar zurück. Nach wenigen Minuten saßen wir auf niedrigen,
harten Lederpolstern vor einem runden Messingtischchen in einem halbdunklen,
grottenartigen Raum, an dessen Decke ein Ventilator surrte. Licht und Luft
kamen aus einem Loch in der Decke, das etwa so groß wie der Deckel eines
Waschkessels war.


Wir saßen kaum, da standen
schon zwei Gläser und eine Kupferkanne voll Tee und eine geriebene Schale mit
einem blätterteigähnlichen Kleingebäck vor uns. Ich entdeckte erst nach einer
halben Stunde, daß der Junge, der uns bediente, kein Knabe, sondern ein Zwerg
war und daß er keinen Turban trug, sondern einen unförmigen Wasserkopf hatte.


Similia similibus — der Doktor
hatte recht, der kochendheiße Tee war genau das richtige Mittel gegen Durst und
Hitze. Auf ein kaltes Getränk hätte der Körper mit einem Schweißausbruch
reagiert. Nach dem ersten Glas Tee fühlte ich mich knochentrocken, obwohl die
Temperatur in unserer Grotte nahe bei dreißig Grad lag.


»Nun, wie geht es Ihnen?«
fragte er, als wolle er sich von der Wirkung eines mir verordneten Medikaments
erkundigen.


»Ausgezeichnet, wirklich
ausgezeichnet...«


»Man sollte nur noch
Pfefferminztee trinken«, murmelte er.


Ich hatte dabei den Eindruck,
jetzt sei er soweit, wie ich mich gefühlt hatte, bevor es mir mit seiner Hilfe
gelang, der erstickenden Luft und dem nervenzermürbenden Lärm des Bazars zu
entkommen. Trotz des miserablen Lichtes, das mich nicht einmal einen Knaben von
einem wasserköpfigen Zwerg unterscheiden ließ, glaubte ich zu bemerken, daß er
auffallend blaß aussah und daß seine Stirn sich mit Schweißperlen bedeckte.


»Ihnen scheint es nicht
gutzugehen?« fragte ich.


Er antwortete mir nicht, er
öffnete seinen Koffer, und ich hörte ein Geräusch, als klirrten Glasröhren oder
Fläschchen gegeneinander; wahrscheinlich führte er seine ganze Apotheke im
Koffer mit, und dann sah ich ihn eine runde Pastillenkapsel öffnen. Seine
Finger zitterten, als er zwei oder drei winzige, dunkel gefärbte Perlen
herausfischte und zum Munde führte. Er spülte sie mit einem kleinen Schluck aus
seinem Teeglas hinunter, dabei zitterte seine Hand so stark, daß er die Hälfte
des Tees, den er noch im Glas hatte, auf seinen Anzug schüttete.


»Drei Minuten...«, murmelte er,
»ich bin sofort wieder auf dem Damm — nur drei Minuten...«


Ich hatte Mühe, ihn zu
verstehen, denn er lallte mehr, als daß er sprach. Die Zunge gehorchte ihm
nicht, seine Gesichtsmuskeln zuckten, seine Pupillen flatterten, und die Hände
versagten ihm den Dienst. Aber tatsächlich, es vergingen nicht mehr als wenige
Minuten, und er gewann wieder Gewalt über sich, seine Finger konnten die
Pillenkapsel schließen, die rebellierenden Nerven beruhigten sich, die Augen
blickten wieder klar.


Gott im Himmel! Der Mann
schluckte Opium... Die Erkenntnis nahm mir für Sekunden den Atem.


»Das Herz...«, hörte ich ihn
sagen, und seine Stimme gewann den alten Klang, »diese elenden Herzanfälle...
Einmal werde ich dabei draufgehen... Nun ja... Aber solange diese braven
Nitrotablettchen noch helfen...«


»Ich bin kein Mediziner«, sagte
ich, »und ich will mich auch nicht in Ihre Geheimnisse drängen, aber wenn Sie diese
Nitrotabletten schon schluckten, als Sie noch praktizierten, dann weiß ich,
weshalb Sie Ihre Approbation verloren haben.«


»Schau einer an!« knurrte er. »So
ein kleiner Schlauberger! Und wenn Sie mir jetzt noch mit Sprüchen von der
Heilsarmee kommen...«


»Wie, zum Teufel, käme ich
dazu? Ich bin Journalist und nicht Missionsprediger. Von mir aus kann jeder
nach seiner Fasson selig werden oder vor die Hunde gehen. Aber wenn Sie schon
Hemingways Mut bewunderten, den Tod einem langen Leiden vorzuziehen, dann
wundere ich mich darüber, daß Sie noch leben. Denn was Sie erwartet, das ist
doch die elendeste Art des Verreckens, die es überhaupt gibt.«


»In welchem Schauerroman haben
Sie denn das gelesen? Oder beziehen Sie Ihre Kenntnisse aus dem Kino? Hören
Sie, Sie kluges Kind, es ist ein Unterschied, ob man Opiumderivate spritzt oder
schluckt. Opiumesser können hundert Jahre alt werden.«


»Das habe ich soeben gemerkt! Sie
sahen vor fünf Minuten nicht aus, als ob Sie hundert Jahre alt würden, sondern
als ob Sie schon seit einigen Jahren unter der Erde lägen.«


»Und wennschon!« fuhr er mich
an, und zum erstenmal kam ein Anflug von Wildheit in seine Stimme. »Was, zum
Teufel, geht Sie das eigentlich an?!«


»Nichts, absolut nichts — und
meine Moralbegriffe sind so lax, daß ich jedem Menschen das Recht zugestehe, zu
tun, was ihm gefällt, und zu lügen, wann immer es ihm Spaß macht. Schäbig finde
ich nur eines: sich selber zu belügen.«


»Sie fangen an, mir zu
gefallen«, sagte er. »Haben Sie eine Zigarette für mich?«


Ich hielt ihm meine Packung
entgegen, er bediente sich und ließ sich Feuer geben. Er nahm ein paar tiefe
Züge, drückte die Glut aus und verwahrte den Rest der Zigarette in seiner
Brusttasche.


»Natürlich weiß ich, daß mich
das Zeug fertigmacht — schließlich bin ich Arzt. Man fängt mit winzigen Mengen
der Droge an und bildet sich ein, der Ausnahmefall zu sein, dem es gelingt, bei
Minimaldosen zu bleiben...«


»Weshalb haben Sie überhaupt
damit angefangen?«


»Weshalb rauchen Sie?« fragte
er dagegen.


»Das dürfte doch wohl ein
Unterschied sein!«


»Warten Sie ab, was Lunge und
Kreislauf eines Tages dazu sagen werden. Aber ich will Ihre Frage beantworten.
Ich habe gar nicht damit angefangen. Als die Sache passierte, als ich mit mir
ein Ende machen wollte und schließlich doch halb verdurstet und besinnungslos
in der Wüste aufgefunden wurde und nach Fieberhalluzinationen im Zelt des
Prinzen zu mir kam...«


Ich mußte ihn reichlich verdutzt
angesehen haben, denn er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Schauen Sie mich
nicht an, als ob ich Ihnen orientalische Märchen erzähle oder als ob ich
verrückt bin. — Er hieß Said Zolman Esfandiar und war ein richtiger Prinz, dem
im Süden riesige Ländereien und Dutzende von Dörfern gehörten. Er hatte mich
und meine Frau von dem Dorf am südlichen Rand der Dasht-e-Lut, in dem ich als
Arzt praktizierte, abholen lassen, um einen — wie ich glaubte - durch einen
Unfall verletzten Freund durch mich behandeln zu lassen, denn sein Leibarzt,
ein Franzose, befand sich gerade zur Erholung an der Riviera. Die Fahrt zu
seinem Jagdlager beanspruchte einen ganzen Tag. Der Prinz befand sich mit einem
großen Gefolge von europäischen und arabischen Freunden auf der Jagd auf
Wildesel und Antilopen. Dort nun starb meine Frau — durch meine Schuld. Ich
habe sie in den Tod getrieben, und ich wollte ihr in den Tod folgen.«


Er nahm das Teeglas mit beiden
Händen auf, als müsse er sie wärmen. »Aber Sie sehen, Freund, daß der Tod mich
ausgespuckt hat. Der Prinz hatte einige seiner Diener zum Lager
zurückgeschickt. Sie fanden mich schließlich in der Wüste und tränkten mich mit
Gewalt, und Dariush, der die Stelle eines Gulam-Baschi — einer Art
Haushofmeister — bekleidete, Opiumraucher und Opiumesser wie sein Herr auch,
ließ mich mit dem Getränk die kleinen grauen Kügelchen schlucken, die schon in
Kaschischtar so viel Unheil angerichtet hatten... Aber das ist eine andere
Geschichte. — Ich aber hatte das Gefühl, ein Wunder zu erleben. Plötzlich fiel
alles von mir ab, was mich gequält und an den Rand des Wahnsinns getrieben
hatte. Ich fühlte mich frei, frei von Schuld, frei von Gewissensskrupeln, frei
von allen schwarzen Gedanken. Ich war mehr als frei. Die Schuld verwandelte
sich in eine höhere Gerechtigkeit, die mich zu ihrem Vollstrecker gewählt
hatte...«


Es war merkwürdig, aber ich
spürte bei seinem Geständnis keinen Schock. Und um auch das klarzustellen: Ich
gehöre keinesfalls zu jenem Journalistentyp, der den Mörder an der Leiche
seines Opfers Minuten nach der Tat in ein munteres Interview verwickelt. Irgend
etwas in seinem ganzen Gebaren hatte mich darauf vorbereitet, daß ich einem
ungewöhnlichen Geschehnis konfrontiert werden würde. An Mord und Totschlag
hatte ich dabei allerdings nicht gedacht, am wenigsten an die gewaltsame oder
fahrlässige Tötung der eigenen Frau.


»Und was sagten die Richter zu
Ihrer Tat? Ich meine, sie konnte doch nach allem, was Sie mir erzählt haben,
der Öffentlichkeit nicht verborgen bleiben?«


»Wie meinen Sie das?« fragte er
überrascht.


»Nun«, stotterte ich, »wenn ich
Sie recht verstanden habe, dann bezichtigten Sie sich soeben, Ihre Frau getötet
zu haben...«


»Ach, lieber Freund«, sagte er
kopfschüttelnd, »man kann auch zum Mörder werden, ohne sich die Hände zu beflecken.
Ich habe mich, als ich nach geraumer Zeit nach Kaschischtar zurückkehrte, eines
Tages dem Mulla — dem Geistlichen und Richter des Dorfes — anvertraut, so wie
ich als Katholik zu meinem Beichtvater gegangen wäre. Wir waren, soweit das
einem schiitischen Moslem und Priester gegenüber möglich ist, nach langem
Mißtrauen von seiner Seite, fast Freunde geworden. Er verstand meine Skrupel
nicht. Wahrscheinlich konnte er sie als rechtgläubiger Moslem gar nicht
verstehen. Während wir aus seiner Wasserpfeife rauchten — woraus allein Sie
ersehen mögen, wie sehr er mich tolerierte - erklärte er mir und belegte es aus
dem Koran, daß ich als Mann diese Frau bei der ersten Untreue hätte töten oder
zumindest verstoßen müssen. Und er hoffe sehr, daß mich die vergangenen
Ereignisse nicht daran hindern würden, meine segensreiche Tätigkeit im Dorf und
im weiten Umkreis des Dorfes fortzusetzen, wenngleich Mohamad Entezami und
Abusar Sadrzale, zwei hirnlose und rückständige Kretins, im Ältestenrat gesagt
hätten, meine ewigen Mahnungen, die Kinder zu entlausen, gingen ihnen aufs
Gemüt — denn Läuse im Haar seien, da die Laus bekanntlich ein Tierchen von
feinstem Geschmacksempfinden wäre, ein Zeichen für das Wohlbefinden und für die
Gesundheit jener, auf deren Köpfen sie sich einnisteten.«


Er holte den Zigarettenstummel
aus der Brusttasche und zündete ihn an einem glühenden Kohlestückchen an, das
der Zwerg, unsichtbar und doch allgegenwärtig, wenn man ihn brauchte, ihm
zwischen Daumen und Zeigefinger entgegenhielt. Er wechselte mit dem Zwerg
einige Worte. Eine neue Kanne mit Tee kam auf das taburettartige Tischchen, und
auf dünn ausgewalzten, tellerähnlichen Gebilden aus gebackenem Brotteig wurden
uns scharf gewürzte Speisen serviert, schmale Fleischstreifen in Gemüsen,
fremdartig zubereitet, aber appetitlich duftend. »Greifen Sie zu«, sagte er,
»seien Sie mein Gast, falls meine Gesellschaft Sie nach dem, was Sie gehört und
gesehen haben, nicht stört.«


»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte
ich gröber, als es in meiner Absicht gelegen hatte, »ich bin nicht Ihr Richter
— und ich bin auch nicht sehr religiös; das heißt, ich bin kein praktizierender
Christ, wie man das heute nennt, aber es gibt einige Dinge, an die ich glaube.
Zu ihnen gehört unter anderem, daß meinen Erfahrungen nach jeder von uns
Schulden und Schuld eines Tages bezahlen muß. Ich möchte fast annehmen, daß Sie
schon dabei sind, es zu tun.«


»Meinen Sie?« fragte er mit
schief geneigtem Kopf.


»Das überlasse ich Ihrem
Urteil. Im Augenblick bedaure ich, kein Schriftsteller von Rang und Namen zu
sein, von Ernest Hemingway ganz zu schweigen.«


»Was soll das heißen?« fragte
er und starrte mich aus schmalen Augen an.


»Nun, Sie machten zu Anfang
eine Bemerkung, daß sie ihm Ihre Geschichte gern einmal erzählt hätten.«


Er schwieg mich an und griff
mit drei Fingern der rechten Hand nach dem Essen. Es war so trocken oder
vielmehr so wenig soßengetränkt, daß Fleisch und Gemüse zwischen den Fingern
blieben und sich zum Munde führen ließen, ohne daß man sich den Anzug
beschmutzte. Der würzige Duft, der vom Tisch aufstieg, regte auch meinen
Appetit an. Das Fleisch war scharf papriziert und schmeckte fremdartig, aber
nicht unangenehm, nach Ingwer. Ich hatte mich in Mexiko an Chilipfeffer
versucht, und wer den einmal geschluckt hat, den kann nichts mehr auf der Welt
brennen. Der Zwerg reichte uns kleine Kupferschalen mit lauem Wasser, wir
wuschen unsere Finger, und ich legte die Zigarettenpackung und mein Feuerzeug
aufs Taburett. Die Brotfladen, inzwischen vom Tisch verschwunden, waren bis zum
Schluß trocken geblieben und dienten vielleicht einem neuen Gast noch einmal
als Teller...


»Es ist merkwürdig«, sagte er
und schlug die Zigarette, die ich ihm anbot, dankend aus, »seit so vielen
Jahren schleppe ich das mit mir herum wie eine ekelerregende Krankheit. Wissen
Sie zufällig, was Psoriasis ist?«


»Eine Hautkrankheit, meine
ich...«


»Ganz recht, eine relativ
harmlose und keinesfalls ansteckende Hautkrankheit. Aber sie verursacht einen
derart unerträglichen Juckreiz, daß der davon Befallene sich mit einem Ausdruck
irrer Verzückung kratzt, bis das rohe Fleisch an seinen Fingernägeln
hängenbleibt. Dann hat er für einige Stunden Ruhe.«


»Ich glaube Sie zu
verstehen...«


»Sie sind seit Jahren der erste
Landsmann, dem ich begegne. Es stimmt nicht ganz, ich habe in Teheran und
besonders natürlich im Bazar eine Menge deutscher Touristen getroffen, aber ich
habe mich nie als Deutscher zu erkennen gegeben. Ich fand keinen Kontakt zu
diesen Leuten. Zu Ihnen habe ich — mit einigen Vorbehalten gegen Ihren Beruf —
Vertrauen gefaßt. Oder vielleicht ist auch der Juckreiz — Sie verstehen — so
unerträglich geworden, daß ich mich bis aufs rohe Fleisch kratzen muß, um für
ein paar Stunden davon befreit zu sein. — Haben Sie heute Zeit für mich?«


»Ich sagte Ihnen doch, daß zwei
freie Tage vor mir liegen. Wenn Sie mir etwas zu erzählen haben, dann bin ich
gern bereit, Ihre Geschichte zu hören. Allerdings wissen Sie als Arzt besser
als ich, daß Sie die Krankheit, mit der Sie sich herumschleppen, dadurch nicht
loswerden. Überlegen Sie es sich gut, ob Sie sich mir anvertrauen wollen. Und
um im Bild zu bleiben, das Sie gewählt haben: Vielleicht bereuen Sie es am
Ende, mir Ihre Kratzwunden gezeigt zu haben.«


»Wir werden uns nicht mehr
begegnen«, sagte er. »Sie fliegen nach Deutschland zurück, und ich werde wieder
in den Süden des Landes gehen. In den Dörfern am Rande der Großen Salzwüste
oder der Dasht-e-Lut gibt es auch für einen Arzt ohne Approbation immer noch
genug zu tun.«


So begann die Geschichte, die
mir dieser Doktor der Medizin Manfred Berding im Bazar von Teheran und später
in seiner unsäglich tristen Behausung irgendwo in einer schmutzigen, namenlosen
Gasse am östlichen Rand der Großstadt Teheran zwischen unzähligen Tassen eines tintenschwarzen
Kaffees und zahllosen Zigaretten erzählte. Es war ein Armen- und Elendsviertel,
zu dem er mich geführt hatte. Bagger und Bulldozer waren dabei, die Häuser und
Hütten niederzureißen und platt zu walzen, um für einen modernen Stadtteil mit
scheußlichen Wohnsilos Platz zu schaffen. Ich konnte seinen Grimm über diese
Entwicklung nicht ganz verstehen, denn die Armseligkeit und der Schmutz
innerhalb und außerhalb der Lehmhütten waren einfach erdrückend, aber ich
widersprach ihm nicht, denn ich wartete mit Ungeduld auf seine Geschichte.


Und je länger ich ihm zuhörte,
um so stärker faszinierte sie mich. Sie nahm den Rest des Tages und eine lange
Nacht in Anspruch, und es wurde Morgen, ehe wir uns mit dem Versprechen, uns
gegen Mittag wieder zu treffen, vor meinem Hotel voneinander verabschiedeten.
Ich hätte den Weg dorthin allein nie gefunden. Aber ich will es vorwegnehmen,
er hielt sein Versprechen nicht ein. Ich sah ihn nie wieder. Ich wartete zur
verabredeten Zeit vor dem Hotel zwei Stunden lang vergeblich auf ihn. Und ich
durchstreifte in jeder Stunde der folgenden vier Tage, ehe die Kanzlerreise
nach Damaskus weiterging, den Bazar und die Straßen in der Hoffnung, ihm noch
einmal zu begegnen. Seine Geschichte hatte sich tief in mein Gedächtnis gegraben,
aber mir fehlten die Details, vor allem die vielen Namen, die in dieser
Geschichte eine Rolle spielten. Daß ich sie erfuhr und wie ich sie erfuhr,
darüber werde ich noch zu berichten haben.
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Im letzten Kriegsjahr wurde
Manfred Berding zum Oberarzt befördert. Die Hauptkampflinie war hinter den
Pripjet verlegt worden. Der Russe drückte mit überlegenen Kräften nach. Bei
einem Feuerüberfall geriet der Hauptverbandsplatz unter Artilleriebeschuß.
Während Berding gerade dabei war, einem schwerverwundeten Feldwebel den linken
Arm zu amputieren, schlug eine Granate in das Operationszelt ein. Es gab viele
Tote. Ein Granatsplitter riß Berding den rechten Oberschenkel auf. Ein
Heimatschuß, wie man das damals nannte. Man hatte eine Weile damit zu tun,
brauchte sich vor den Kameraden, die draußen lagen, nicht als Drückeberger zu
fühlen und konnte es genießen, von den Mädchen daheim bemitleidet und verwöhnt
zu werden.


Nach dem vierzehntägigen
Genesungsurlaub, den er in einem Offiziersheim am Chiemsee verbrachte, wurde er
einem Heimatlazarett zugeteilt und kam dort in die Abteilung für
Tropenkrankheiten; sie stand unter der Leitung eines bekannten Spezialisten,
den man in die Uniform eines Oberstabsarztes gesteckt hatte, ohne daß er darauf
besonderen Wert gelegt hätte. Das Vertrauen des Chefs in Berdings Künste war
nicht sehr groß. Seine erste Frage nach der Vorstellung lautete: >Wann
Abitur?<, die zweite >Wo Staatsexamen?< Und als Berding auf die erste
Frage soldatisch knapp mit der Jahreszahl achtunddreißig und auf die zweite mit
>Dreiundvierzig München< geantwortet hatte, da sog die Kapazität nur an
dem vorderen linken Eckzahn, und dieses enervierende Geräusch war alles, was er
auf Berdings flotte Meldung zu bemerken geruhte. Es klang, als ob er gesagt
hätte: Lieber Gott, und so was läßt man auf die Menschheit los...


Es gab in der
Lazarett-Abteilung einen Haufen Malaria-Fälle, einen hochinteressanten Fall von
Elephantiasis, eine Menge Amöbenruhr und sogar einen Leprösen, den Berding
äußerst ungern besuchte, während der Chef nicht die geringste Unruhe zeigte,
wenn er dem armen Teufel die unter dem Lichtbogen verschmorten Arme verband,
denn Lepröse im vorgeschrittenen Stadium der Krankheit sind gegen Hitze völlig
gefühllos. Wenn Berding seine Hände nach der Visite in die hochprozentige
Sublimatlösung tunkte, zuckte der Chef mit den Schultern und knurrte, erstens
sei eine direkte Übertragung von Lepra ziemlich unwahrscheinlich, und zweitens,
was wäre schon dabei? Er sei heute dreiundfünfzig Jahre alt, die
Inkubationszeit läge zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren, das mache zusammen
rund siebzig, und dann könne er sich bis zum Exitus immerhin noch gut und gern
zehn Jahre lang wissenschaftlichen Forschungen widmen — ein Gedanke, in dem er
sich geradezu zu sonnen schien. Berding nickte höflich, erlaubte sich aber
gehorsamst zu bemerken, daß er immerhin erst sechsundzwanzig Jahre alt sei und
zudem keinen besonderen wissenschaftlichen Ehrgeiz besäße.


In diesem Lazarett erlebte
Berding das Ende des Krieges und statt der Gefangenschaft eine Art von
Quarantäne, denn die Amerikaner ließen Ärzte, Schwestern und Patienten zwei
Monate lang nicht hinaus. Dann kam die Entlassung, und dann kam das Glück, um
das ihn seine Kameraden heiß beneideten: er wurde von der
Universitäts-Poliklinik in Erlangen als unbezahlter Assistenzarzt übernommen.
Bei freier Kost und Station. Aber der Mensch lebt nicht vom Brot allein.


Seine Eltern waren während des
Krieges gestorben; Geschwister besaß er nicht, und zu ein paar alten Onkeln und
Tanten hatte er schon seit der Kindheit keine Beziehungen mehr. Er war ganz auf
sich selbst gestellt. Wie dann die Wunder zustande kamen, daß er schließlich
einen halbwegs anständigen Anzug auf dem Leib trug, zwei Paar Schuhe und ein
wenig Wäsche besaß und dazu noch ein paar Kröten in der Tasche hatte, um sich
Zigaretten und gelegentlich einen Kinobesuch zu leisten, war kaum zu erklären.
Wahrscheinlich aber geschahen die Wunder nach dem Rezept aller Wunder in jenen
Tagen: Für ein Ei, das ihm die Oberschwester zusteckte, weil er nur noch
sechzig Kilo auf die Waage brachte, bekam er fünf Chesterfield, für die
Zigaretten ein Viertelpfund Butter, für die Butter einen Füllfederhalter, für
den Füller eine reparaturbedürftige Uhr, die Reparatur wiederum besorgte ein
Patient, der Uhrmacher war, für die Uhr gab es drei Oberhemden, und so weiter
und so fort, und so kam man damals zu Ansehen und Vermögen. Berding jedenfalls
turnte sich auf diese Weise über die Währungsreform hinweg. Dann war es mit den
Wundern natürlich vorbei.


Da er nunmehr auf eine
ordentliche, bezahlte Assistentenstelle bis ans Ende seiner Tage hätte warten
müssen, griff er mit beiden Händen zu, als ihm die Amerikaner in einem ihrer
Hospitals eine Stelle anboten. Es war eine merkwürdige Zwitterstellung zwischen
Krankenwärter und Hilfsarzt, die er zunächst im Hospital einnahm. Er war
Bursche für alles und lernte dabei unglaublich viel, vor allem Englisch, oder
vielmehr, er gewöhnte sich sein aus Shakespeare-Dramen bezogenes Schulenglisch
ab, mit dem er nur Heiterkeitserfolge erzielte, und schulte Ohr und Zunge aufs
Amerikanische um. Natürlich hatte er hauptsächlich mit einfachen GIs zu tun,
und es war nicht etwa sein ärztliches Können, mit dem er ihr anfängliches
Mißtrauen besiegte, sondern mit dem Fortschritt seiner Sprachkenntnisse wuchs
bei seinen Patienten das Vertrauen in seine medizinischen Fähigkeiten. Später
gestanden sie ihm freimütig, sie hätten befürchtet, er könne ihre Klagen über
Ohrenschmerzen mit dem Reißen eines Backenzahns beantworten.


Die Bezahlung im Hospital war
anständig, hochanständig sogar, die Verpflegung war hervorragend, und da zum
Lazarettbereich auch eine Menge zivilen Personals und die Angehörigen der
Offiziere und Soldaten gehörten, bekam er bald eine Privatpraxis, um die ihn
mancher Kollege auf freier Wildbahn beneidet hätte. Natürlich wurde er von
diesen Privatpatienten nicht extra honoriert, aber sie erwiesen ihm
liebenswürdige Aufmerksamkeiten in Gestalt von Zigaretten, Candies,
Grammophonplatten, Kaffee, Bourbon und Scotch, kurzum, sie beglückten ihn
verschwenderisch mit einer Überfülle von Gaben, die sie in ihren PX-Läden zu
erstaunlich niedrigen Preisen erwerben konnten. Er wurde auch in ihre
Privatwohnungen eingeladen, aber er fühlte sich in ihrer Häuslichkeit nicht
besonders wohl. Dabei waren es zum größten Teil prächtige Menschen, und vor
allem die Frauen waren hochbeinig, oftmals geradezu bestürzend schön und immer
— wenn er sie nicht gerade am Vormittag mit Lockenwicklern antraf — sehr
gepflegt; aber sie unterschieden sich in ihrer Mentalität doch so sehr von den
Frauen und Mädchen, die er bislang kennengelernt hatte, daß er in ihrer Nähe
das Gefühl nicht los wurde, es mit den Bewohnern eines noch unentdeckten Teils
oder eines fremden Sterns zu tun zu haben. Einige von ihnen waren hochgebildete
Leute, sie zitierten Verse der Ilias und Horazische Oden mit einer
Geläufigkeit, die ihn beschämte, denn mit seiner Bildung war nicht viel Staat
zu machen, aber ihn störte die gönnerhafte Überlegenheit, mit der sie sich in
Deutschland bewegten. Sie taten geradeso, als wären sie als reiche Großstädter
bei armen Verwandten auf dem Land zu Besuch. Sie waren ihm auf vielen Gebieten
haushoch überlegen, vor allem in der Medizin. Filme, die ihm neu waren, hatten
sie vor zehn Jahren gesehen, und für seinen Enthusiasmus für die Dramen und
Romane von Faulkner, Wilder, Hemingway und O’Neill hatten sie nur ein mildes
Lächeln. Vor allem aber störte ihn ihre Ruhelosigkeit, ihr ständiges Bedürfnis
nach Tapetenwechsel, ihre barbarische Zunge selbst Spitzenweinen der Jahrgänge
45 und 47 gegenüber, und ihn verblüfften ihre ungenierten und völlig
hemmungslosen Fragen. Wie alt sind Sie? Für wie alt halten Sie mich? Sind Sie
verheiratet? Warum nicht? Haben Sie Minderwertigkeitskomplexe? Ist Ihr
Sexualleben normal, oder bewegen Sie sich abseits? Glauben Sie an Gott? Sind
Sie Jude? Oder gar Katholik?


Mabel Johnson, ein Mädel wie
aus einem Feinseifenkarton herausgeschnitten, brachte es fertig, ihn innerhalb von
zwei Stunden so auszuquetschen, daß er für den Rest des Lebens kein Thema mehr
gefunden hätte, das auch nur einer Diskussion von zwei Minuten wert gewesen
wäre. Dabei war sie durchaus nicht frigid, das merkte er beim Tanzen. So zog er
sich also bald aus dem amerikanischen Privatleben zurück und beschloß, seine
Freizeit nach eigenen Wünschen zu gestalten. Da er in den letzten beiden Jahren
eine ganze Menge auf die hohe Kante gelegt hatte, konnte er es sich leisten,
wählerisch zu sein. Von den vielen Möglichkeiten, Damenbekanntschaften zu
machen, spezialisierte er sich auf den >Kartentrick< und hoffte dabei,
nicht allzu plump zu erscheinen. Er kaufte zwei Kinobilletts, tat so, als
erwarte er einen Freund, und war, wenn dieser Freund nicht kam, so liebenswürdig,
seine zweite Karte einer jungen Dame anzubieten, die sich gerade vor dem
Schalter an das Ende der Schlange stellte. Manchmal hatte er Glück, manchmal
näherte sich ihm ein Kerl, der drohend fragte, was er von seiner Braut wünsche,
aber das kleine Mißverständnis war dann rasch und höflich aufgeklärt. Aber auch
wenn sein Trick glückte, endeten diese Bekanntschaften zumeist mit
Enttäuschungen. Er fand, daß der Amerikanismus in den Umgangsformen und
Gesprächsthemen sich auch unter den Töchtern seines Landes auszubreiten begann,
jedenfalls bei jenen, die die Kinokarte nicht bezahlten, sondern sich allzu
bereitwillig nicht nur zum Kinobesuch, sondern auch zu Mondscheinspaziergängen
einladen ließen.


 


Es war ein Abend im September.
Die Luft war sommerlich mild, und das Laub hing noch voll und grün in den
Bäumen. Den >Kartentrick< hatte er seit langem nicht mehr probiert, und
er hatte auch nicht die Absicht, ihn zu wiederholen.


Er bummelte durch die Stadt,
und dann sah er sie im Portal jenes Kinos stehen, in dem er bei einigen Mädchen
ein Erfolgssternchen in seinen Taschenkalender gemalt hatte. Über ihr zuckte
eine reparaturbedürftige Neonröhre. Das fahle Licht war für ihren Teint sehr
ungünstig. Alle Menschen sahen unter diesem Licht wie geschminkte Leichen aus. Dennoch
fand er sie ausgesprochen hübsch. Er taxierte sie auf fünfundzwanzig Jahre und
erfuhr später, daß er sie nur um ein Jahr zu jung eingeschätzt hatte. Sie trug
ein hellgraues Wollkleid mit einem breiten schwarzen Lackgürtel, schwarze Pumps
mit hohen Absätzen und ein entzückendes schwarzes Hütchen, eine enganliegende
Kappe mit einer Filzgarnierung, die ihr das Aussehen eines ängstlich
lauschenden Hasen gab. Ihr Haar lief in einer breiten Welle über die gebräunte
Stirn und quoll am Nacken in Löckchen aus der Filzkappe. Es wirkte tiefschwarz.
In Wirklichkeit hatte es kupferne Töne. Aber was ihn faszinierte, war ihr
Gesicht, ein Gesicht mit großen braunen Augen, zarten, hoch hinaufschwingenden
Brauen, einem sehr roten, leicht geöffneten Mund, dessen Oberlippe sie nervös
mit der Zungenspitze befeuchtete. Ihre kleine Nase paßte so prächtig zu den
Kaninchenlöffeln am Hut, daß es ihn in den Fingern kribbelte, diese hübsche
kleine Nase wie die rosige Schnauze eines kleinen Kaninchens zu streicheln.


Sie stand neben dem Kinoeingang
vor einem der Schaukästen und sah sich die Standfotos an. Sie schien
unschlüssig zu sein, ob sie sich den Film anschauen sollte. Er zögerte lange,
sich ihr zu nähern und sie anzusprechen. »Verzeihen Sie, mein Fräulein«, sagte
er schließlich, »es ist sonst wirklich nicht meine Art, Damen anzusprechen.
Vielleicht erwarten Sie auch einen Bekannten oder eine Freundin. Aber wenn das
nicht der Fall sein sollte, dann bitte ich Sie, mir den Korb — falls Sie ihn
schon bereithalten — wenigstens ohne allzu laute Empörung zu überreichen. Es
wäre mir sehr peinlich, wenn Sie etwa den Herrn dort an der Säule zu Hilfe
herbeirufen würden. Er sieht furchtbar stark aus...«


Sie schwieg lange, und er wagte
nicht, sie anzusehen. Sein Sprüchlein hatte er, neben ihr stehend, um ihr und
sich selber Peinlichkeiten zu ersparen, gegen die Glasscheibe des Schaukastens
gerichtet. Sie spiegelte ihr Gesicht nur schwach wider, aber dann konnte er
doch sehen, daß sie lächelte.


»Sind Sie Rechtsanwalt?« fragte
sie und hob den Kopf ein wenig, ohne ihm das Gesicht dabei auch nur um einen
Zentimeter zuzuwenden.


»Wie kommen Sie darauf?«


»Weil Sie so schrecklich
flüssig reden«, sagte sie und drehte sich halb zu ihm herum. »Wie kommen Sie
eigentlich dazu, mich anzusprechen? Sehe ich etwa so aus, als ob ich mich
ansprechen lasse?«


»Um Himmels willen, wie können
Sie so etwas sagen!« entrüstete er sich.


»Weil es mir nicht zum
erstenmal passiert!«


»Nun«, murmelte er, »wenn Sie
nicht so aussähen, wie Sie aussehen, würde es wahrscheinlich nicht
passieren...«


»Sollte das ein Kompliment
sein?«


»Ich bin ziemlich
schüchtern...«


»Das habe ich gemerkt! Aber
soll ich mir einen Schnurrbart wachsen lassen, oder soll ich mir Warzen auf der
Nase wünschen, damit ich mir ein Schaufenster ansehen kann, ohne angequatscht
zu werden?«


»Nein, um alles in der Welt
nicht! Und außerdem würden solche Wünsche Gott sei Dank auch wenig nützen.«


»Meinen Sie? Ich denke, wenn
man Warzen besprechen kann, dann müßte man sie auch herbeizaubern können.« —
»Ich bezweifle das eine, und ans andere glaube ich erst recht nicht.«


Sie schwieg eine Weile und
drehte einen Fuß unschlüssig um den Absatz. »Wollten Sie sich diesen Film
ansehen?« fragte sie schließlich. »Ich habe noch keinen Film mit Ingrid Bergman
versäumt — ich fand sie immer großartig.«


»Das fand ich auch«, sagte sie
und krauste die Nase, »doch seit sie sich mit diesem Rosselini zusammengetan
hat. Aber schön, sehen wir uns den Film an.« Sie öffnete ihr Handtäschchen,
kramte darin herum, reichte ihm ein Fünfmarkstück und sagte: »Wenn Sie noch
Plätze zwischen der vierzehnten und sechzehnten Reihe bekommen, dann nehmen Sie
ruhig das Zweite Parkett für zweizehn, das Erste kostet dreizwanzig, aber man
sitzt weiter vorn genausogut und spart dabei eine volle Mark und zehn Pfennig.
— Und jetzt treiben Sie die Schüchternheit nicht gar zu weit, sondern sagen Sie
mir gütigst noch, wie Sie heißen. Es wäre mir doch einigermaßen peinlich,
zufällig einem Bekannten in Begleitung eines Herrn zu begegnen, dessen Namen
ich nicht kenne...«


»Entschuldigen Sie dieses
Versäumnis«, stotterte er, »mein Name ist Manfred Berding, und ich bin, um auch
das zu sagen, Arzt. Allerdings ohne eigene Praxis. Ich arbeite seit einiger
Zeit in einem amerikanischen Hospital...«


»Und ich heiße Gabriele Lewald.
Aber nun beeilen Sie sich ein wenig, denn ich fürchte, daß die Wochenschau
schon läuft.«


Er löste die Eintrittskarten
und bekam tatsächlich noch die sechzehnte Reihe für zweizehn. Von der
Platzanweiserin geführt, tappte er hinter Gabriele Lewald drein und ließ sich
neben ihr auf dem äußersten Platz der sechzehnten Reihe nieder. Es war alles
sehr überraschend gekommen und bedeutend leichter, als er es erwartet hatte.
Die Wochenschau brachte nichts Aufregendes, und der Hauptfilm ließ ihn trotz
der großen Hauptdarstellerin kühl, aber das lag wohl nicht an der Bergman. Die
Gegenwart der jungen Frau an seiner Seite irritierte ihn.


Es war merkwürdig, aber er war
über seinen Erfolg — diesen Überraschungserfolg — weder stolz noch glücklich.
Er hatte nicht das Gefühl, eine Eroberung gemacht zu haben, sondern überrumpelt
worden zu sein, und er brauchte eineinhalb Stunden, eben den ganzen Film lang,
um mit seinen zwiespältigen Empfindungen fertig zu werden. Erst als das Licht
im Kino aufflammte und als sie in der zum Ausgang drängenden Menge eingekeilt
gegeneinandergepreßt wurden, lösten sich die Stachel. Das Mädchen, dessen Wärme
er spürte, war wirklich ein bezaubernd schönes Geschöpf, und was spielte es
überhaupt für eine Rolle, ob sie oder er in dem uralten Spiel die
Eröffnungszüge getan hatte?


»Nun?« fragte sie mit einem
schrägen Blick aus ihren dunklen Augen. »Ist Ihnen jetzt wohler?«


»Ich habe zumindest
festgestellt, daß man auch Langeweile angenehmer und leichter übersteht, wenn
man nicht allein ist.«


»Da haben Sie völlig recht«,
sagte sie und blinzelte ihn hinter langen Wimpern an. »Und nun, wie werden Sie
das Spielchen weiterführen?« Er berührte ihren Arm mit den Fingerspitzen.
»Weshalb sind Sie eigentlich so kratzbürstig und ironisch?«


»Herrgott!« rief sie nervös und
gereizt. »Weil ich das alles kenne! Weil es immer das gleiche ist! Und weil es
mich allmählich anödet. Ich könnte Ihnen jedes Wort sagen, das Sie heute
sprechen werden. Und was ich Ihnen erwidern werde, das weiß ich seit fünf
Jahren auswendig. Oder wollen Sie etwa behaupten, daß Sie jetzt nicht die
Absicht haben, mich in eine reizende kleine Weinstube einzuladen, die Sie
zufällig vor ein paar Tagen entdeckt haben? Und spielen Sie nicht schon jetzt
mit dem Gedanken, mich nachher heimzubegleiten und bei dieser Gelegenheit...«


»Hören Sie auf!« sagte er
wütend. »Hören Sie auf und seien Sie nicht so verdammt arrogant und
illusionslos! Natürlich möchte ich mit Ihnen in irgendeiner netten kleinen
Kneipe einen Schoppen trinken oder auch zwei, und selbstverständlich will ich
Sie heimbegleiten, und weil ich nicht neunundneunzig, sondern neunundzwanzig
Jahre alt bin, habe ich auch nichts dagegen, Sie zu küssen. Aber ich werde mich
Ihnen nicht aufdrängen, hören Sie?!«


»Machen Sie jetzt ’nen Punkt«,
sagte sie weder verstimmt noch beleidigt, »es langt. Und seien Sie mir nicht
böse, daß ich heute schlecht aufgelegt bin. Ich habe meine Gründe dafür.«


»Dann lassen Sie Ihre schlechte
Laune gefälligst nicht an mir aus. Sie können doch Ihre Kinder nicht dafür prügeln,
daß Ihr Mann säuft.«


»An wem sollte ich meinen Zorn
auslassen? Ich habe seit Tagen auf die Gelegenheit gewartet, einem von euch
Kerlen die Meinung zu sagen. Und nun hat es eben Sie erwischt...«


»Was war denn los?« fragte er
halb belustigt.


Sie zögerte mit der Antwort und
lief eine Weile schweigend neben ihm her. Ihre hohen Absätze klapperten in den
Rhythmus seiner längeren Schritte Synkopen hinein.


»Der Kerl hatte neben mir noch
zwei andere Freundinnen, und außerdem war er verheiratet!«


»Donnerwetter!« murmelte er
respektvoll.


»Es war gar nicht so witzig,
wie Sie sich das denken!« fauchte sie ihn an. »Und dann hat er mich auch noch
um dreihundert Mark angepumpt.«


»Da haben Sie Pech gehabt. Aber
auf einen Gauner hereinzufallen kann jedem passieren...«


»Ach was! So was passiert nur
mir.«


Er überlegte ernsthaft, ob er
sich unter dem Vorwand, Professor Sauerbruch hätte ihn gebeten, ihm bei einer
Magenresektion zu assistieren, verabschieden sollte, als sie ihm die Hand auf
den Arm legte. »Schluß damit!« sagte sie energisch. »Ich habe mich lange genug
damit herumgeschleppt und mußte es einfach einmal loswerden.«


»Die Russen haben in ihren
Pferdeställen immer einen Ziegenbock«, sagte er.


»Was soll das heißen?«


»Der Bock zieht die Flöhe wie
ein Magnet an, und die Pferde bleiben ungezieferfrei.«


»Armer Ziegenbock...«, kicherte
sie und streifte ihn mit der Schulter. Er nahm ihren Arm und spürte ein
Kribbeln in der Kopfhaut, als ihre Finger sich mit seinen verstrickten.


Zwei Stunden später hatten sie
zwei Flaschen von einem jungen, aber durchaus genießbaren Klüsserather
getrunken und kannten ihrer beider Lebensschicksale, soweit man sie in zwei
Stunden kennenlernen kann. Es gab sogar etwas, was sie verband, denn sie
stammten beide aus dem Osten und hatten die Eltern früh verloren. Berding kam
aus kleinen Verhältnissen. Sein Vater war Lokführer gewesen und auf seiner Lok
bei einem Tieffliegerangriff in den letzten Kriegstagen ums Leben gekommen. Die
Mutter war im ersten Kriegsjahr an den Folgen einer Gallenblasen-Operation
gestorben. Gabrieles Vater war Studienrat und als Major der Reserve in
Ostpreußen gefallen. Die Mutter war auf der Flucht ums Leben gekommen, sie
hatte sie irgendwo zwischen Schneidemühl und Deutsch Krone beerdigt. Er nahm
ihr weder den Studienrat noch den Major ab, denn es gehörte damals zum guten
Ton, den Verlust eines Rittergutes zu beklagen, wenn man einen Schrebergarten
verloren hatte.


Um vor ihr nicht allzu schäbig
dazustehen, beförderte er seinen Vater zum Reichsbahnrat, und Fräulein Gabriele
Lewald schien es für die natürlichste Sache von der Welt zu halten, daß
Reichsbahnräte das Zeitliche auf einer Lokomotive segneten. Sie erzählte ihm
von langen Irrfahrten, an deren Ende sie schließlich hier gelandet war, wo sie
sich mit allen möglichen Beschäftigungen über Wasser gehalten hatte, bis sie
vor drei Jahren in einem wissenschaftlichen Verlag als Sekretärin angestellt
worden war. Sie war zurückhaltend und blieb es auch unter dem Einfluß des
Mosel, aber er entnahm ihren Andeutungen, daß sie sich in dem Verlag seit
einiger Zeit nicht mehr recht wohl fühlte. Die Ehe des Chefs schien brüchig zu
sein, und der hohe Herr war im Begriff, das, was er daheim entbehrte, im Büro
zu suchen. »Und das bei dreihundertachtzig Mark brutto!« fügte sie hinzu.


Sie spürte, daß ihm dieser Ton
nicht behagte. Ihre Zigarette glomm rot auf, und sie stieß den Rauch mit einem
scharfen Luftstoß gegen die Lampe, die mit einem gelben bauchigen Zylinder und
einem rotgewürfelten Schirm eine alte Petroleumfunzel vortäuschen und Gemütlichkeit
verbreiten sollte. »Ach, was wollen Sie!« sagte sie heftig. »Das Leben springt
mit unsereinem auch nicht gerade sanft um.«


Natürlich hatte sie recht
damit. Und wahrscheinlich besaß sie gar nicht den Schuppenpanzer, den sie
zuweilen hervorkehrte. Vielleicht tarnte sie damit nur ihre Dünnhäutigkeit und
ihre Narben.


Sie erlaubte Berding nicht,
noch eine Flasche zu bestellen, aber sie bestand nach langem Widerstand nicht
darauf, die Rechnung mit ihm zu teilen. Er begleitete sie heim. Es war kein
allzu langer Weg, und es war auch kein allzu weiter Umweg für ihn. Sie wohnte
im fünften Stockwerk eines Neubaues, in dem die beiden obersten Etagen in eine
Menge winziger Einzimmerwohnungen mit Bad und Kochnische aufgeteilt waren. Sie
hatte sich die Annehmlichkeiten der eigenen Wohnung mit einem ziemlich hohen
und ihre Verhältnisse eigentlich überschreitenden Baukostenzuschuß erkauft, an
dessen Abzahlung sie noch drei Jahre lang zu knabbern hatte.


»Alsdann...«, sagte sie, als
sie die Haustür aufgesperrt und das Licht im Treppenhaus angeknipst hatte,
»schönen Dank, Doktor, es ist doch noch ein netter Abend daraus geworden.«


»Sie haben meine Telefonnummer,
Fräulein Lewald. Wenn Sie einmal wieder Lust und Zeit haben...«


»Wenn ich einen Ziegenbock
brauche...«


»Dann lieber nicht«, sagte er
und gab ihr die Hand. Sie hielt sie sekundenlang zögernd fest.


»Überlassen wir es der
Zukunft«, sagte sie schließlich und drehte sich rasch um.


Das war Berdings erste Begegnung
mit Gabriele gewesen. Es war wenig Bemerkenswertes daran, außer dem Eindruck,
daß er für ein Wiedersehen keinen rechten Grund sah. Und er vergaß die
Begegnung um so schneller, als ihn die nächsten Tage beruflich stark in
Anspruch nahmen. Es hatte nämlich in der Stadt einige Fälle von Kinderlähmung
gegeben — nicht gerade eine Epidemie und bisher keinen Fall mit tödlichem
Ausgang, aber sie genügten, um bei den Amerikanern, die von den Ärzten des
Hospitals privat betreut wurden, eine Panik zu erzeugen. In diesen Tagen und
Wochen jedenfalls war Berding bei den Familien, die es sich nicht leisten
konnten, ein Ticket der PAA zu nehmen und das Erlöschen der Krankheit in den
Staaten abzuwarten, Tag und Nacht unterwegs. Wenn irgendwo ein Kind Fieber
bekam oder wenn ein Bub lahmte, weil er beim Baseball aufs Knie gefallen war,
kam der Telefonanruf, und der Chef machte sich mit ihm fluchend auf den Weg
oder schickte ihn allein aus. Zum Glück passierte nichts, aber er wurde von den
Familien, die fest daran glaubten, seinen Bemühungen und Spritzen die Rettung
ihrer Kinder zu verdanken, so dringend zu ihren kleinen Parties eingeladen, daß
ihm nichts anderes übrigblieb, als diesen Einladungen zu folgen. Einer der
angenehmsten Leute, mit denen er zu tun hatte, war Major Turner. Er hatte eine
reizende Frau und zwei Kinder, war Westpoint-Absolvent und aktiver Soldat, aber
musikalisch und literarisch weit mehr interessiert als viele seiner Kameraden
und Vorgesetzten. Auch war sein Heim nicht ganz so uniformiert wie die meisten
anderen Wohnungen, und er besaß eine Schallplattensammlung, um die Berding ihn
fast beneidete. Viel Jazz mit Louis Armstrong und Duke Ellington, aber nicht
weniger Schubert, Mozart, Chopin und Tschaikowski, es steckte Geschmack und
Kennerschaft dahinter. »Sagen Sie, Doc«, fragte R. J. Turner ihn eines Abends,
»befriedigt Ihr Job im Hospital Sie eigentlich?«


Berding gab ihm einen kurzen
Bericht über seine Vergangenheit und über seine Lage. »Sehen Sie, Major, ich
bin kein Spezialist und keine Leuchte der Medizin. Leute wie ich laufen bei uns
zu Tausenden herum, eben ein paar tausend zu viel für die vorhandenen
Futterkrippen. Ich lebe, wie die meisten meiner Landsleute heutzutage leben,
ohne Gepäck und ohne Versicherung für die Zukunft. Aber das beunruhigt mich
nicht. In den Kreisen der Schwabinger Boheme nennt man das: Von der Wand in den
Mund...«


»Sehr hübsch«, meinte er und
verstand genug Deutsch, um das Wortspiel zu genießen.


»Ich habe mit Reggie heute über
Sie gesprochen«, mischte sich Gloria Turner ins Gespräch, »Sie sprechen so
vorzüglich Englisch, daß es Ihnen leichtfallen müßte, die Examina in den
Staaten abzulegen und sich drüben niederzulassen. Und Turners Eltern oder
meinem Paps würde es Spaß machen, Sie aufzunehmen und über Wasser zu halten...«


»Sie sind zu liebenswürdig...«,
murmelte Berding.


Turner grinste. »Ach, Schatz,
du weißt doch, wie er über euch denkt. Er fürchtet nichts mehr als ein
amerikanisches Girl heiraten zu müssen.«


»Nicht jeder hat das Glück, das
Sie gehabt haben, Major...«


»Aber da ist noch etwas
anderes, Doc, vorausgesetzt, daß Sie überhaupt daran denken, diesen im Grunde
doch ziemlich unsicheren Job im Hospital gegen eine solidere Existenz zu
vertauschen...«


»Ach, Major«, unterbrach
Berding den Major, »auf der Jagd nach einer soliden Existenz habe ich mir die
Absätze schief gelaufen — leider ist das alles, was dabei herausgekommen ist.«


»Hätten Sie Lust, ins Ausland
zu gehen?«


»Warum nicht, wenn es sich
dabei um eine Existenz auf einer solideren Basis handelt als auf meiner augenblicklichen...«


»Wissen Sie, daß einige Staaten
im Orient dringend junge deutsche Ärzte suchen?«


»Nein — aber woher wissen Sie
es?«


»Fennimore erzählte es mir
kürzlich. Ich fürchte, daß er Ihnen nichts davon sagen wird, weil er Sie
schätzt, da Sie sich gut eingearbeitet haben, und weil er Sie schließlich nur
ungern verlieren möchte.«


Dr. Fennimore, im Rang eines
Oberfeldarztes, war Berdings Chef. Es schmeichelte ihn, zu hören, daß man ihn
schätzte, denn Fennimore war ein ziemlich grober, kurz angebundener Mann, der
Berding gegenüber noch nie auch nur die leiseste Andeutung gemacht hatte, daß
er mit seiner Arbeit zufrieden sei.


»Also mich würde so etwas
reizen«, fuhr Turner fort, »der Iran oder der Irak — alte Völker, alte Kulturen
und sicherlich immer noch eine Menge Orient. Um es kurz zu machen, ich hatte
vor einigen Tagen dienstlich in Frankfurt zu tun und habe bei dieser
Gelegenheit dem Konsulat des Iran einen kurzen Besuch abgestattet.«


Er nahm ein ziemlich dickes,
gelbes Kuvert, das bis dahin in Griffnähe vor ihm auf dem Rauchtisch gelegen
hatte, und warf es Berding in den Schoß.


»Da haben Sie den ganzen Zimt,
Papier in rauhen Mengen, es ist überall auf der Welt dasselbe, Fragebogen,
Formulare, Anträge — na, schauen Sie es sich gelegentlich einmal an, und wenn
Sie Lust haben sollten...« Er schloß mit einer vagen Handbewegung und schenkte
zwei Armagnacs in die Schwenkgläser.


Lust? Berding verspürte
eigentlich wenig Lust, er war mit seiner Stellung, seiner Arbeit und mit seinem
Gehalt zufrieden. Aber wie man vielleicht einmal einen Totozettel ausfüllt oder
ein Lotterielos ersteht, mit dem ziemlich wurstigen Gefühl: wollen mal sehen,
was dabei herauskommt — so füllte er im Verlauf der nächsten Tage die Formulare
aus, unterschrieb, wo eine Unterschrift verlangt wurde, legte Fotokopien seiner
Examenspapiere und seines Promotionszeugnisses dazu und schickte den ganzen
»Zimt« weg.


Nach drei Tagen grinste er über
die ganze Geschichte, und nach einer Woche hatte er sie vergessen.
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In jenen Tagen aber geschah es,
daß er an einem dienstfreien Abend ans Telefon gerufen wurde. Der Sergeant, der
ihm den Hörer überreichte, feixte und machte eine unanständige Geste mit dem
Daumen. Berding sah ihn etwas erstaunt an.


»Eine Jungfrau, Sir...«


»Das müssen Sie wissen«, meinte
Berding und nahm ihm den Hörer ab. Es war Gabriele Lewald. Sie war Berding in
der hektischen Geschäftigkeit der vergangenen Woche so sehr aus dem Gedächtnis
entglitten, daß er kaum noch eine Vorstellung von ihr hatte.


»Ich höre es Ihrer Stimme an,
daß Sie keine Ahnung mehr von mir haben. Oder nehmen Sie mir den Ziegenbock
immer noch krumm?« Und damit hatte er ihr Bild plötzlich deutlich vor Augen:
»Natürlich habe ich auf Ihren Anruf gewartet, täglich, aber als Sie mich dann so
lange warten ließen...«


»Machen Sie mir doch nichts
vor, Herr Doktor.«


»Großes Ehrenwort!« beteuerte
er volltönend. »Zufällig habe ich heute abend dienstfrei. Hätten Sie Zeit und,
vor allem, hätten Sie Lust mit mir auszugehen?«


»Gerade wollte ich Sie dasselbe
fragen.«


»Das freut mich ehrlich. Wo und
wann können wir uns treffen?«


»Paßt es Ihnen um acht Uhr vor
unserm Kino?«


»Dank für den Anruf! Ich werde
pünktlich zur Stelle sein.«


Er hängte ein, rasierte sich
zum zweitenmal an diesem Tag, wechselte die Wäsche und ging dem Rendezvous
entgegen. Es war inzwischen Oktober geworden. Die Lampen spiegelten sich in
Pfützen, und es stürmte so heftig, daß die Passanten ihre Hüte festhalten
mußten. Kein Wetter für Mondscheinspaziergänge. Er schlug den Kragen seines Trenchcoats
hoch und machte sich darauf gefaßt, auf die Dame warten zu müssen.


Aber sie war schon am
verabredeten Treffpunkt. In einem roten Regencape mit zurückgeschlagener
Kapuze, den Schirm unter dem Arm, stand sie dort, wo sie einander zum erstenmal
begegnet waren, vor dem Schaukasten, dessen Neonbeleuchtung inzwischen
repariert worden war. Es war nicht die andere Kleidung, durch die sie verändert
wirkte. Obwohl sie die Sommerbräune verloren hatte, wirkte sie frischer und
jugendlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Sie kam ihm rasch entgegen und
streckte ihm die Hand zum Gruß hin. Sie schien sich über das Wiedersehen zu
freuen.


»Hallo, Doktor, da sind Sie.
ja. Nett von Ihnen, daß Sie heute für mich Zeit haben.«


»Sie hätten längst einmal
anrufen sollen.«


»Mir ist einiges
dazwischengekommen. Ich habe meine Stellung gewechselt.«


»Haben Sie Ärger mit dem Chef
bekommen?«


»Weniger mit ihm als mit
ihr...«


»Ich glaube, Ihnen schon einmal
gesagt zu haben, daß häßliche Mädchen es im Leben leichter haben.«


»Daran erinnere ich mich zwar
nicht, aber wenn Sie es aus dem reichen Schatz Ihrer Erfahrungen heraufgeholt
haben, wird es wohl stimmen.«


»Haben Sie sich beim Wechsel
wenigstens verbessert?«


»Finanziell ein wenig, aber es
ist ein ziemlich sturer Dienst. Ich arbeite jetzt am Hellschreiber einer
Redaktion. Wir sind drei Mädchen und wechseln uns im Turnus von acht Stunden
ab. Man gewöhnt sich an alles.«


»Immerhin — an der Quelle der
Neuigkeiten und mit der Hand am Pulsschlag der Welt...«


»Ich glaube, wenn man Bäcker ist,
macht man sich nichts aus Erdbeertörtchen. — Aber was unternehmen wir jetzt?«


»Kino, Kneipe, Konditorei,
zwischen diesen drei K werden wir wohl wählen müssen. Oder wissen Sie etwas
Besseres?«


Sie nahm seinen Arm und zog ihn
auf die Straße. Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, dafür begann es leicht zu
nieseln. Gabriele zog die Kapuze über das Haar, sie sah in ihrem Cape verwegen,
unternehmungslustig und sehr hübsch aus.


»Haben Sie schon gegessen,
Doktor?«


»Eine Kleinigkeit, aber es gibt
im Hospital ziemlich viel Büchsenfleisch, und es hängt mir allmählich zum Halse
heraus.«


»Mögen Sie selbstgemachte
Schweinesülze mit Bratkartoffeln?« — »Davon träume ich manchmal...«


Einen Augenblick lang zögerte sie.
»Gut«, sagte sie dann und schritt ein wenig rascher aus, »dann lade ich Sie zum
Essen ein, und hinterher können wir uns immer noch überlegen, was wir mit dem
angebrochenen Abend anfangen wollen.«


»Und ich nehme die Einladung
gern an. Aber lassen Sie mich in irgendeiner Kneipe auf dem Weg eine Flasche
Korn besorgen, der gehört zur Sülze.«


»Der Korn steht schon auf dem
Fensterbrett.«


»Sie sind ein fabelhaftes
Mädchen!«


»Verausgaben Sie sich nicht zu
früh und sparen Sie sich Ihre Komplimente für später auf, falls Sie von meinen
Kochkünsten nicht allzusehr enttäuscht sind.«


Die Einladung war überraschend
genug gekommen. Berding hatte das Gefühl, von ihr überrumpelt worden zu sein,
wie am ersten Abend, aber er hatte dieses Mal keine unangenehmen Empfindungen,
im Gegenteil, ihn wehte der Hauch eines Abenteuers an.


Der Weg zu ihrem Haus nahm kaum
zehn Minuten in Anspruch. Sie sperrte die bereits verschlossene Haustür auf und
drückte auf den Lichtschalter. Auf ihren Schultern blitzten Regentropfen auf.
Das Haus besaß keinen Lift. Sie ging voran, und er folgte ihr so vorsichtig und
geräuschlos, daß sie sich nach ihm umdrehte.


»Von mir aus können Sie jodeln
oder Opernarien singen, in diesem Haus kümmert sich keiner um den andern.«


»Ich bin kein Sänger, und ich
bin auch nicht beim Trachtenverein«, sagte er leicht verärgert, denn er spürte,
daß er unter ihrem Blick errötete. Aber sein Ärger galt ihm selbst.


Es war eine winzige Mansarde,
die sie bewohnte. Ein Vorplatz so groß wie ein Handtuch, mit einem Spiegel und
einem Messinggestell für Hüte und Mäntel, rechts ging es zu einem hellblau
gekachelten Bad und geradeaus in den eigentlichen Wohnraum, der quadratisch und
nicht größer als vier auf vier, aber so hübsch eingerichtet war, daß er sich
darin auf den ersten Blick wohl fühlte. Unter der Dachschräge standen halbhohe
Bücherregale, darin die farbigen Lederrücken einer bekannten Buchgemeinschaft,
auf die sie wahrscheinlich abonniert war. Die einzige Lichtquelle war eine
Stehlampe mit einem selbstgebastelten Schirm aus feinem Rohrgeflecht. An der
Wand stand eine blaßrot bezogene Couch, davor ein niedriger Tisch mit einer
Platte aus schwarzem Glas, und um den Tisch zwei kleine Sessel. Ein Teppich aus
roter Sisalfaser bedeckte den Boden, und an den Wänden hingen einige Farbdrucke,
von denen Berding Holbeins >Falkner< und Breughels >Sturz des
Ikarus< kannte. »Hübsch, wirklich hübsch!« sagte er spontan. »Der Breughel
hing auch daheim in meiner Bude. Ich hatte mich schon als Pennäler in seine
Bilder vernarrt und besaß eine Mappe mit recht ordentlichen Drucken. Meine
Mutter hatte etwas gegen die Niederländer. Die Kerle sind mir zu gefräßig,
sagte sie immer. Nun ja, sie kam aus einem Beamtenhaushalt.«


Gabriele lud ihn mit einer
Handbewegung ein, auf der Couch Platz zu nehmen, und kauerte sich mit
angezogenen Beinen in einen Sessel. Es war angenehm warm. Sie hatte, als sie
das Zimmer betraten, in den kleinen emaillierten Ofen neben der Tür ein paar
Briketts nachgeschürt. Er streckte die Beine aus.


»Merkwürdig, aber ich habe
plötzlich das Gefühl, wir wären alte Freunde und ich wäre nicht zum erstenmal
hier...«


Sie sah ihn an und nickte ihm
zu. »Das haben Sie nett gesagt. — Aber jetzt müssen Sie sich eine Viertelstunde
lang allein beschäftigen. In dem Kästchen auf dem Bücherregal finden Sie
Zigaretten und Feuer, und der Korn steht auf dem Fensterbrett. Ein Schnapsglas
bringe ich Ihnen.«


»Schönen Dank, aber auf dieses
Angebot komme ich nach dem Essen zurück.«


Sie erhob sich und ließ ihn
allein. Er langte sich ein Buch vom Regal, es war eine Balladensammlung, und
blätterte darin, während er sie in der winzigen Küche herumwirtschaften hörte.
Das matte Licht, das Aroma seiner Zigarette, das Aufklingen längst vergessener
Verse, die knisternde Wärme des Ofens, der zarte Duft nach Parfüm und Frau, der
dem Kissen unter seinem Ellbogen entströmte, alles zusammen ergab einen Akkord
von bestrickendem Reiz. Er hatte, wenn man es so nennen will, zwölf Jahre lang
aus dem Tornister gelebt, es war kein Wunder, daß er das Gefühl verspürte,
heimgekommen zu sein.


Ab und zu tauchte Gabriele mit
einer geblümten Schürze im Zimmer auf, stellte die Vase mit den kupferfarbenen
Chrysanthemen vom Tisch aufs Fensterbrett, deckte den Tisch, klapperte mit dem
Besteck und verbat es sich energisch, daß er ihr behilflich sei. Aus der Küche
zogen leckere Düfte heran, Speck und Zwiebeln brutzelten mit den
Kartoffelschnitzen in der Pfanne.


Und dann war es soweit, daß sie
die Schürze ablegte und die Schüsseln auf den Tisch stellte. Er mischte sich
aus Essig und Senf eine scharfe Tunke, ehe er sich ein Stück der tortenartig
aufgeteilten Sülze in den Teller hob und die Bratkartoffeln dazulegte.


»Es schmeckt fabelhaft!« sagte
er und seufzte, als hätte er jahrelang von Brot und Wasser gelebt.


»Zieren Sie sich nicht!« sagte
sie, als er die zweite Portion aus Höflichkeit ablehnen wollte. »Wenn Sie nicht
tüchtig zulangen, dann habe ich drei Tage lang Sülze vor mir — das werden Sie
mir doch nicht antun.« Er lockerte heimlich den Gürtel und ließ sich nicht
länger nötigen. Einen Schnaps tranken sie während des Essens und einen danach,
es war ein anständiger, milder Korn. Und dann bestand er darauf, ihr beim
Abräumen des Geschirrs und beim Abwaschen zu helfen.


»Lassen Sie das doch, davon
verstehen Sie doch nichts...«


»Haben Sie eine Ahnung! Damit
habe ich jahrelang mein Taschengeld verdient, mit Schuheputzen, mit
Geschirrspülen und mit Kohleschleppen.«


Das Wasser in der Spülschüssel
war heiß. Sie streifte Gummihandschuhe über und wusch das Porzellan und die
Bestecke ab. Es war unvermeidlich, daß sich in der winzigen Küche ihre Hände
und Arme berührten. Die Funken begannen zu knistern. Und als sie sich dann
wieder im Wohnzimmer gegenübersaßen und Zigaretten anzündeten, da war von einem
Tapetenwechsel nicht mehr die Rede.


Gabriele schaltete das Radio
ein, Stuttgart brachte Tanzmusik, der freie Raum reichte für ein paar Schritte,
aber sie kamen über die ersten zwanzig Takte nicht hinaus. Ihr Haar streifte
seine Wangen, sie hob das Gesicht zu ihm empor, ihr Blick trübte sich und
schwamm, er küßte sie und spürte, während sie sich ihm entgegendrängte, ihre
Zungenspitze an seinen Lippen. Sie trug ein Hemdblusenkleid, das von einer
langen Knopfreihe geschlossen war, ein Kleid mit rosaroten und moosgrünen
Streifen. Seine Hand schob sich durch den Ausschnitt an ihre Brust. Der oberste
Knopf verfing sich in dem Lederarmband seiner Uhr, riß ab und klirrte auf die
gläserne Tischplatte. Ihre Hand kam ihm zu Hilfe und nestelte an den nächsten
Knöpfen des Kleides; es schob sich oberhalb des Gürtels auseinander. Sie trug
keinen Büstenhalter, und ihre großen, festen Brüste, weiße Halbkugeln mit
rosigen Warzenhöfen, boten sich seinen hungrigen Händen herausfordernd an. Die
Himbeeren wurden unter dem Spiel seiner Zunge spitz und hart. Und plötzlich
traf es ihn wie ein Blitz, daß sie unter dem Kleid nackt war. Der Gürtel fiel
und schleifte über den roten Sisalteppich, als er sie mit zwei Schritten zur
Couch trug. Sie öffnete das Kleid, wie eine Muschel ihre Schalen öffnet. Ihre
Haut bewahrte noch die Bräune des Sommers, bis auf jene leuchtenden Stellen,
die der Bikini bedeckt hatte, die Brüste und den Schoß. »Komm...« flüsterte sie
und zog ihn zu sich nieder. Er küßte die Lider ihrer geschlossenen Augen. Der
Frauengeruch ihres warmen, straffen Körpers machte ihn schwindlig. Ihr Schoß
hob sich ihm entgegen, er drängte sich in sie hinein und hatte die Empfindung,
in einem saugenden Strudel zu versinken. Es war ein Lustgefühl von einer
Intensität, wie er es noch nie empfunden hatte. Er spürte die Wellen viel zu
früh kommen und wollte sich von ihr lösen, aber sie entließ ihn nicht aus der
Umklammerung ihrer Schenkel.


»Du brauchst nicht
aufzupassen...«, seufzte sie in sein Ohr.


Bei jeder anderen Frau hätten
ihn diese Worte ernüchtert aus dem Rausch gerissen und abgestoßen. Er hatte
Liebesverhältnisse schroff abgebrochen, wenn die Frauen ihn nach dem ersten
intimen Beisammensein gestanden, wie sehr es sie beruhige, daß er Arzt sei...


Bei Gabriele wirkte es wie eine
Peitsche und versetzte ihn in einen Zustand lustvoller Erregung, wie er ihn
noch nie erlebt hatte. Er war bestürzend und beglückend zugleich, ein Rausch,
der sich von Stunde zu Stunde steigerte und die Kurve der Lust steil nach oben
trieb, bis die Erschöpfung beide zugleich wie sterbende Fechter fällte. Er war
unersättlich und von einem lächerlichen Stolz beseelt, noch nie zuvor so Mann
gewesen zu sein. Ein Reiter aus Stahl.


 


Von da an kam er, wenn es seine
Zeit irgendwie erlaubte, sehr häufig erst in den frühen Morgenstunden ins Hospital
zurück. Gabriele war nicht die erste Frau, die in seinem Leben eine Rolle
gespielt hatte, und er war gewiß nicht der erste Mann, der ihr etwas bedeutete.
Aber für ihn war es die stärkste Leidenschaft, die ihn je geschüttelt hatte,
und er hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln, wenn sie ihm beteuerte,
noch nie für einen Mann so empfunden zu haben wie für ihn. Das waren Schwüre
der Gegenwart und des Augenblicks, und die Gegenwart füllte ihn so aus, daß er
gar keine Zeit hatte, auf Schemen aus ihrer Vergangenheit eifersüchtig zu sein.
Es war etwas Verrücktes, Ekstatisches in dieser Liebesbeziehung, es war etwas
von der hektischen Gier jener Kriegstage darin, als man von jeder Stunde nicht
wußte, ob es nicht die letzte sei. Dabei war überhaupt nichts zu befürchten,
sie könnten durch innere oder äußere Umstände getrennt werden.


Im Gegenteil, in den Wochen,
die der ersten Verschmelzung folgten, entdeckten sie viele geistige
Berührungspunkte und gemeinsame Sympathien für die gleichen Bilder, Kompositionen
und Bücher — sie waren darin allerdings beide weder allzu beschlagen noch allzu
anspruchsvoll; in der Hauptsache aber war es doch wohl die körperliche
Harmonie, die sie magnetisch zueinander trieb und aneinander fesselte. Es waren
Wochen einer verzückten Verzauberung, ungeduldiger Erwartung, zärtlicher
Beglückung und der sicheren Gewißheit, die Zeit könne ihrer Liebe nichts
anhaben und so, wie sie heute war, würde sie ewig dauern. Sie besuchten Kinos,
Theatervorstellungen und Konzerte. Gabriele liebte Tschaikowski und Chopin.
Ihre Neigung entsprach so sehr Berdings Geschmack, daß er ihr zu Weihnachten
ein halbes Dutzend Platten schenkte, die Ballettmusik zu >Schwanensee<
und die >Nußknackersuite< und eine Auswahl von Präludien, Nocturnos und
das Klavierkonzert in Es-Dur von Chopin. Sie machte, als er die Platten
auspackte, ein unbeschreibliches Gesicht.


»Was ist los, Liebling?« fragte
er unsicher. »Was hast du?«


Sie lachte unter Tränen. »Es
ist blödsinnig«, sagte sie halb erstickt, »ich habe dir sechs Platten gekauft,
bis auf >Schwanensee< und bis auf das Klavierkonzert sind es genau die
gleichen wie deine.«


Nun, das war nicht schlimm, sie
konnten die Duplikate nach dem Fest umtauschen. Für Berding aber war dieser
Vorfall Zeichen einer fast mysteriösen Verbundenheit.


Wie sein Dienst im Hospital und
wie ihr Dienst am Hellschreiber es erlaubten, trafen sie sich zweimal
wöchentlich und am Sonntag. Zumeist aßen sie bei ihr zu Abend; sie kochte ihm
Gerichte, die er zuletzt daheim bei seiner Mutter genossen hatte, Linsen mit
Rauchfleisch, Heringssalat, Kartoffelpuffer, Irish-Stew.


Nachdem er ihr einige Male
kleine Dinge, über die sie sich beim Bummel durch die Straßen vor den
Schaufenstern entzückt gezeigt, beim nächsten Treffen mitgebracht hatte, wurde
sie zurückhaltend.


»Du sollst deine paar Kröten
sparen, Manfred. Ich halte deinen Job bei den Amerikanern nicht für sehr
zuverlässig.«


Es rührte ihn, wie sie sich um
seine Zukunft sorgte. Im Archiv ihrer Zeitung wurden auch einige medizinische
Periodika gehalten. Es waren jene Jahre, in denen medizinische Artikel wie eine
Seuche in Zeitungen und Zeitschriften grassierten, von unerhörten Wundermitteln
gegen Krebs und Tuberkulose, Rheumatismus und Psoriasis berichteten und den
Ärzten das Leben sauer machten, die von ihren Patienten für rückständig oder
für bösartig gehalten wurden, weil sie ihnen die Wundermittel vorenthielten.
Gabriele brachte ihm Ausschnitte aus dem Stellenmarkt mit, gewiß verlockende
Angebote, nur war es nicht ganz leicht, ihr klarzumachen, daß die
ausgeschriebenen Stellen Spezialkenntnisse und eine fachliche Vorbildung
voraussetzten, die er nicht aufweisen konnte.


In den ersten Tagen des Januars
brachte er ihr drei Rosen mit, Knospen, die sich zu dunkelsamtenem Purpur
erschlossen. »Für jeden Monat eine, mein Liebling. Wenn ich ein reicher Mann
wäre, würde ich dich an jeden Tag der vergangenen drei Monate mit einer Rose
erinnern.«


Sie hob überrascht das Gesicht.
»Ist es wirklich schon drei Monate her? Wenn du gesagt hättest, wir wären uns
vor drei Wochen begegnet, hätte ich es dir auch geglaubt.« Sie führte die
Blüten mit einer zärtlichen Bewegung an die Lippen und lächelte ihn
spitzbübisch an. »Wenn Sie mir einen Korb geben wollen, mein Fräulein, dann tun
Sie es bitte möglichst undramatisch, und rufen Sie auch nicht den großen Herrn
dort an der Säule zu Hilfe...« Sie flog an seine Brust. »Ach, du Idiot, ich
hatte dich schon zehn Minuten lang beobachtet und darauf gewartet, daß du mich
ansprechen würdest!«


»He verehrte Dame, was sind das
für undamenhafte Geständnisse! Und was für späte Geständnisse? Davon hast du
mir bis heute kein Wort gesagt.«


»Das weibliche Schamgefühl
gebot mir zu schweigen«, deklamierte sie mit dem Pathos einer
Schmierenkomödiantin, »aber nachdem wir uns so lange kennen...«


»...meinst du, wir hätten uns
das langweilige Kinoprogramm ersparen können, wie?«


»Genau das meine ich. Es ist
nur so schwierig, so etwas in den ersten zehn Minuten zu sagen.«


Er schaute sie einigermaßen
verblüfft an, nicht wegen ihres verliebten Geständnisses, sondern weil ihm der
Gedanke, daß sie als Frau die gleichen spontanen Wünsche kannte wie er als
Mann, noch nie gekommen war.


»Oder bin ich eine Hure?«
fragte sie zaghaft.


Sie schaute ihn dabei durch die
dunklen Rosen an und sprach das massive Wort mit solch einer entzückenden
Unschuld aus, daß er sie entflammt in die Arme riß und bis zur Atemlosigkeit
küßte.


In dieser Nacht erfuhr ihre
Liebe eine Steigerung, die er nicht für möglich gehalten hätte. In einem
früheren Leben, vor drei- oder vierhundert Jahren, wäre er vielleicht eines
Morgens mit dem Gefühl erwacht, behext worden zu sein, und vielleicht wäre er
in einer Stunde panischer Angst vor ihren Hexenkünsten zur Inquisition
gelaufen, um sie dem Scheiterhaufen zu überantworten. Denn was in dieser Nacht
geschah, war nicht mehr das glühende Emporgewirbeltwerden, war nicht mehr
Beglückung — es war ein Rausch, aber es war der Rausch des Säufers oder das
Glück des Drogensüchtigen.


Die Erinnerung an ein
Kriegserlebnis stieg in ihm auf. Er war einmal im Kaukasus zu einem der
verlorenen Haufen vom Flugzeug aus abgesetzt worden. Es war sein erster und
einziger Absprung mit dem Fallschirm. Man hatte ihm und zwei Sanitätern
ziemlich oberflächlich erklärt, wie das Ding zu handhaben sei. Die ersten
Sekunden nach dem Absprung oder vielmehr nach dem Abwurf waren beklemmend, wie
ein mörderischer Würgegriff, und nachdem der Schirm sich geöffnet hatte, kam
die Erde in der dünnen Luft dem Fallenden mit rasender Geschwindigkeit
entgegen. Aber der Absprung gelang, sie kamen alle drei heil unten an. Es war
grauenhaft und trotzdem kitzelnd. Ein Kamerad, mit dem er sich bald darauf über
dieses Erlebnis unterhielt und dem er das zwiespältige Gefühl zwischen Angst
und Wollust zu beschreiben versuchte, kippte seinen Schnaps hinunter, blinzelte
ihn an und sagte: »Wissen Sie, was Sie sind, Berding? — Sie sind pervers.«
Jetzt war er sich darüber klar, Gabriele mit Haut und Haar verfallen zu sein.
Er wußte, daß in ihre Beziehung etwas Krankhaftes und Trübes eingetreten war,
aber er wehrte sich, darüber nachzudenken; und wenn seine Gedanken doch einmal
um sein Verhältnis zu Gabriele kreisten, dann redete er sich ein, daß diese
Süchtigkeit nach ihrem Körper eine vorübergehende Erscheinung sei.


 


Eines Tages hielt ihn der Chef
im Korridor des Hospitals an. »Was ist mit Ihnen los, Berding? Sie sehen wie
ausgespien aus. Saufen Sie?«


»Nein, Sir, ich saufe nicht,
und ich fühle mich so wohl wie sonst auch.« Fennimore brummte ihn an: »Sie sind
anders als sonst. Ich merke es auch an Ihrer Arbeit.«


Er steckte die Zigarre ein und
stürzte sich eine Woche lang wütend in seine dienstlichen Obliegenheiten, die
Ausarbeitung des Jahresberichtes und verschiedener Statistiken. Wenn er je
geglaubt hatte, daß es eine sturere Militär-Bürokratie als die deutsche nicht
gäbe, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Der Papierkrieg, den die
Amerikaner führten, war dagegen eine wahre Gigantenschlacht.


Gabriele bekam er mehr als zehn
Tage nicht zu sehen. Und als er sich endlich mit ihr verabreden wollte, hatte
sie keine Zeit für ihn. Während er den Hellschreiber neben ihr rattern hörte,
berichtete sie ihm, daß eine ihrer Kolleginnen erkrankt sei und daß sie deren
Dienst, wenigstens so lange, bis eine Ersatzkraft gefunden worden sei, zum Teil
mit übernehmen müsse. Und dann brach sie das Gespräch, wie sie es zuweilen tat,
wenn jemand von der Redaktion ihr Büro betrat, mit einer kühlen und fremden
Stimme ab: »Nein, bedaure, ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben. Wenden
Sie sich doch mit Ihrer Angelegenheit an das Redaktionssekretariat.«


Als sie sich dann endlich
trafen, fand er sie abgespannt und nervös. Die Kollegin war noch immer krank
und der Ersatz für sie immer noch nicht eingetroffen. »Allmählich geht mir der Lärm
und das ewige Maschinengeklapper auf die Nerven. Und dann kommen nachts noch
endlose Telefonate, die man ins Stenogramm aufnehmen muß. Ich brauche Stunden
zum Einschlafen, und die Hellschreiberschlangen verfolgen mich bis in den
Traum.«


Er verschrieb ihr ein
Schlafmittel und nahm sie zärtlich in die Arme. Sie bat ihn, nicht ungehalten
zu sein, daß sie nichts vorbereitet habe, aber sie sei einfach zu müde und
kaputt, um sich ums Kochen zu kümmern. Er verbot ihr streng, darüber auch nur
noch ein Wort zu verlieren, und lud sie zum Essen ein.


»Das ist wirklich lieb von
dir«, sagte sie erfreut, »und für später habe ich zwei Flaschen Mosel
bereitgestellt.«


»Jetzt wirst du aber
leichtsinnig, mein Herz...«


»Nein, sie sind ein Geschenk
der Verlagsleitung — sozusagen ein Orden für Treue und Zuverlässigkeit.«


Nach einem längeren Stadtbummel
schlug er ihr vor, in den >Drei Kronen< zu essen. Vor dem Eingang des
Hotelrestaurants wurde Gabriele gegrüßt. Berding nahm flüchtig einen dunklen
Mantel und einen grauen Homburg wahr.


»Wer war das?« fragte er nicht
allzu interessiert.


»Herr Dr. Clemens Adler. Du
liest seine politischen Leitartikel jeden Samstag in der Zeitung.«


»Ich lese keine Leitartikel;
wenn ich überhaupt etwas lese, dann sind’s die Anzeigen und das Feuilleton.«


Sie kicherte plötzlich in sich
hinein, er spürte es am Vibrieren ihrer Schultern.


»Was gibt’s, was belustigt
dich?«


»Ich glaube, ich habe bei der
Politik Chancen...«


»Teufel, Teufel!« stieß er im
Pathos der Sandrock hervor. »Und woher kömmt Ihnen diese Ahnung, Fräulein?«


»Er streicht wie ein Kater um
mich herum, streng dienstlich natürlich. Er hat seit einiger Zeit dauernd
Rückfragen an die Nachrichtenbüros und schaut mir über die Schulter, wenn er
mir seine Fragen in den Fernschreiber diktiert. Aber er heißt nur Adler...«


»Ich verstehe, er schwebt über
dir, ohne herunterzustoßen, nicht wahr?«


»Aber ich spüre, daß er
möchte.«


»Ich werde diesem komischen
Vogel den Hals umdrehen«, knurrte er eifersüchtig. Es sollte heiter klingen,
aber die Vorstellung, daß dieser Kerl Gabriele jederzeit sehen, sprechen und
umwerben konnte, machte ihn heiß.


Sie betraten das Restaurant, es
war bedeutend feudaler als die kleinen Kneipen, in denen sie sonst verkehrten,
einen kleinen Imbiß nahmen und ihre Schoppen tranken. Die Speisekarte war
ellenlang, und der befrackte Oberkellner, der während des Studiums der Karte
nicht von seiner Seite wich, irritierte ihn. Sie nahmen eine Schildkrötensuppe,
als Vorspeise überbackene Pasteten, dann Seezunge nach Müllerin Art, dazu eine
Flasche Chablis Jahrgang 47.


»Du bist total verrückt«,
zischte Gabriele ihm ins Ohr, »eine einfache Suppe und eine gebackene Scholle
hätten es auch getan!«


»Du hast eben etwas an dir,
mein Herz, was mich veranlaßt, mich für dich zu ruinieren.«


»So etwas scheine ich wirklich
an mir zu haben«, sagte sie deutlich verstimmt, »schau einmal nach links
hinüber, wie diese Kerle mich anglotzen. Amerikaner natürlich!«


Er drehte den Hals und runzelte
die Brauen. Die >Kerle<, die Gabriele anglotzten, waren sein Chef und Dr.
Hataway, der Oberarzt der Inneren Abteilung. Sie winkten Berding zu und
grinsten, und der Alte machte dazu ein Gesicht, als hätte er nach langen
ergebnislosen Untersuchungen endlich die richtige Diagnose gefunden. Berding
grüßte hinüber, aber mit jener Höflichkeit, die keineswegs als Aufforderung
verstanden werden konnte, ihm und der Dame an seiner Seite Gesellschaft zu
leisten.


»Mein Chef, Dr. Fennimore, und
einer unserer Ärzte«, sagte er leise zu Gabriele.


»Der Alte sieht wie eine
Kreuzung von einem Elchbullen mit einem Ziegenbock aus.«


»Das wäre ein Wunder der
Biologie.« Er grinste erheitert, denn irgend etwas an dem Bild stimmte
tatsächlich.


Es war nicht sehr gemütlich,
trotzdem ließ er sich Zeit, um vor den beiden Herren nicht den Eindruck zu
erwecken, er könne es nicht erwarten, seine Begleiterin heimzubringen.


Gabriele preßte ihr Bein gegen
sein Knie. »Du hast mich lange auf dich warten lassen. Willst du dich hier etwa
für ewig niederlassen?«


Er ließ sich die Rechnung geben
und verließ mit Gabriele nach einem kurzen Gruß zu den beiden Herren hinüber
das Restaurant. Fennimore nickte ihm zu, es lag etwas von einem leisen Neid in
seinem Blick, was Berding verdroß und ihm zugleich schmeichelte. Er spürte, daß
Gabriele auch die Blicke anderer Männer auf sich zog. Sie trug ein
burgunderrotes, eng anliegendes Kleid mit einer langen Knopfreihe vom
Nackenwirbel bis zum Schlitz des Rockes, der beim Schreiten die Kniekehlen
aufschimmern ließ. Erst die fremden Blicke machten ihn darauf aufmerksam, wie
herausfordernd die Kurven ihres Körpers wirkten. Er verspürte einen
lächerlichen Stolz, daß diese Frau ihm gehörte, und zugleich ein ziehendes
Unbehagen, daß ihr Kleid mehr enthüllte als verbarg.


Sie hängte sich auf dem Heimweg
bei ihm ein, was sie selten tat. »Diese geilen Böcke!« Aus ihrer Stimme klangen
Empörung und Ekel.


»Mein Großvater hätte bei
deinem Anblick gesagt, daß du eine Augenweide bist...«


»Eine Augenweide«, wiederholte
sie und ließ das Wort auf der Zunge zergehen, »trotzdem, froh bin ich nicht
darüber.«


Er hätte noch einiges
hinzufügen können, aber gewiß hätte sie ihn nicht verstanden oder für spießig
gehalten, wenn er etwa auf den allzu raffinierten Schnitt ihrer Kleider zu
sprechen gekommen wäre. Aber waren es denn überhaupt ihre Kleider, die sie so
anziehend und begehrenswert machten? War es nicht vielmehr das Zusammenwirken
von Haltung, Bewegung und Ausdruck, war es nicht der Akkord der winzigen
Einzelheiten in ihrer Erscheinung, die den Magnetismus ausmachten, der von ihr ausging?
Der üppige Schnitt der Lippen, der zärtliche Schwung ihrer Augenbrauen, die
rötliche Tönung der Haut über den Jochbögen, die schräge Stellung der
dunkelbewimperten Lider, die erregende Spannung der Nasenflügel, das bläulich
schimmernde Geäder in der Kurve ihres Halses, die kupfernen Reflexe in ihrem
Haar... Sie war für die Liebe geschaffen, so wie andere durch geistige oder
körperliche Talente Mathematiker, Musiker, Boxer oder Chirurgen wurden.


Er blieb bis zum Morgen bei ihr
und erwachte nach einem kurzen Schlaf, weil er sich beunruhigt fühlte. Als er
die Augen aufschlug, sah er, daß Gabriele halb aufgerichtet neben ihm lag und
ihn beobachtete. Auf ihrer nackten Schulter zeichnete sich rötlich eingepreßt
das Stickereimuster des Kopfkissens ab. Draußen war es noch dunkel. Die
Stehlampe brannte mit abgeschirmtem Licht neben der Schlafcouch. Gabriele
strich ihm die verstrubbelten Haare aus der Stirn. Ihre Brust berührte seine
Lippen. Er küßte sie und ließ die Hand über ihre warme Hüfte und über ihren Rücken
gleiten. Ihre Haut war glatt wie Seide und so frisch, als käme sie gerade unter
der Dusche hervor. Es war ein fast künstlerischer Genuß, diese marmorkühle Haut
in der Handfläche zu spüren und die Linie ihres Rückens zu ertasten.


»Jetzt möchte ich mir von dir
den Rücken kraulen lassen«, sagte sie seufzend, »aber weißt du eigentlich, wie
spät es ist?«


Er warf einen Blick auf seine
Armbanduhr und fuhr empor. Es war kurz vor halb acht, und er mußte sich
beeilen, wenn er rechtzeitig ins Hospital kommen wollte.


Gabriele warf die Steppdecke
zur Seite und angelte nach ihren Pantöffelchen, hochhackigen Dingern aus rotem
Saffian und weißem Pelzbesatz. Das war ihre ganze Bekleidung, als sie in die
Küche ging, um den Tee aufzubrühen.


Er ging ins Badezimmer, um sich
zu rasieren; ein komplettes Rasierzeug hatte er schon vor Wochen bei ihr im
untersten Fach eines Wandschränkchens eingestellt. Als er den Rasierpinsel in
die Hand nahm, merkte er sofort, daß er benutzt worden war, denn er war
ausgespült worden, was er nie tat; und von den beiden Klingen, die er noch
gehabt hatte, fehlte eine.


Gabriele stellte gerade die
Teetassen auf den Tisch und bestrich ein paar Zwiebacke mit Butter.


»He, zum Teufel«, sagte er und
spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, »willst du mir sagen, wer sich mit
meinem Rasierzeug den Bart abgeschabt hat?«


Sie drehte sich halb um und sah
ihn erstaunt an. Ihre Nacktheit stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu ihrer
hausfraulichen Beschäftigung.


»Laß mich nachdenken,
Liebling«, sagte sie amüsiert, »wer könnte das bloß gewesen sein?«


»Laß das Theater!« sagte er
böse.


Sie hob die Arme, als ergebe
sie sich. »Auf meine Achselhöhlen eifersüchtig?« fragte sie.


»Ich sehe nicht, daß du sie
rasiert hättest«, murmelte er leicht betreten.


»Nein, ich habe nicht, aber ich
habe es versucht, nur es ziepte so scheußlich, daß ich es bleiben ließ. Würdest
du mir diesen Liebesdienst gelegentlich besorgen?«


»Natürlich...«, stotterte er
und hatte das Gefühl, sich wie ein Idiot betragen zu haben. »Zu blöd von mir,
aber ich dachte wirklich...«


»Wenn es nicht zu komisch wäre,
dann wäre es fast ein bißchen beleidigend... Findest du das nicht auch,
Liebling?«


Er versuchte, die Sache ins
Lächerliche zu ziehen. »Weißt du, ich las neulich die Geschichte von einem
Mann, dessen Scheidungsgrund vom Richter für stichhaltig befunden wurde, daß
seine Frau nämlich mit einem Loch im Strumpf an der Zehe des linken Fußes zu
ihrem Zahnarzt gegangen war und daß sich das Loch im Strumpf am rechten Fuß
befand, als sie wieder heimkam. — Findest du nicht, daß ein benutzter
Rasierpinsel von dem gleichen Richter nicht auch als ein äußerst belastendes
Indiz ausgelegt worden wäre?«


»Da hast du die ganze
Fragwürdigkeit aller Indizienbeweise. Aber nun beeile dich, mein Herz, sonst
wird der Tee kalt und deine Patienten werden ungeduldig.«


 


Er kam tatsächlich mit
Verspätung im Hospital an und erfuhr von der Stationsschwester, daß sich der
Chef nach ihm erkundigt habe und ihn zu sprechen wünsche. Für einen Augenblick
schoß ihm der ziemlich absurde Gedanke durch den Kopf, die gestrige Begegnung
in den >Drei Kronen< könne der Anlaß dafür sein, daß Fennimore ihn zu
sehen wünschte. Er erledigte seine Visite und ließ sich sogleich danach beim
Chef melden.


Fennimore deutete auf einen
Stuhl und knipste ihm aus seiner Packung eine Chesterfield entgegen. Solche
Vorbereitungen lagen sonst durchaus nicht in seiner kurz angebundenen Art, mit
Untergebenen zu sprechen.


»Gefällt es Ihnen bei uns nicht
mehr, Berding?« fragte er ohne lange Vorreden.


Berding bekam einen roten Kopf.
Was sollte die Frage? Wollte der Alte ihm eröffnen, daß er mit seiner Arbeit
nicht mehr zufrieden sei, und ihm nahelegen, sich nach einem anderen Posten
umzusehen?


»Ich fühle mich hier und vor
allem bei Ihnen sehr wohl, Sir!«


»Verdammt!« knurrte Fennimore
und wischte ihm einen Haufen Papiere über den Schreibtisch hinüber. »Dann
verstehe ich überhaupt nichts mehr. Weshalb, zum Teufel, bewerben Sie sich dann
um einen Posten auf dem Mond, junger Mann? Solche Abenteuer haben Sie doch
eigentlich an der Front genug gehabt!«


Berding machte nicht gerade ein
gescheites Gesicht.


»Nun stellen Sie sich auch noch
blöd an!« knurrte der Chef. »Oder wissen Sie es nicht mehr, daß Sie sich um
einen Job im Iran beworben haben?« Er stach mit dem Brieföffner in den
Papierkram hinein. »Da ist die Antwort aus Teheran! Sie sollen sich so bald wie
möglich in Frankfurt vorstellen. Was sagen Sie jetzt?«


»Entschuldigen Sie, Sir, ich
habe wirklich nicht mehr daran gedacht. Es ist länger als drei Monate her, daß
ich den Ballon auf gut Glück aufsteigen ließ...«


»Schön, und nun, und nun?
Wollen Sie, wollen Sie noch oder wollen Sie nicht mehr?«


»Es handelt sich um einen
Fünf-Jahres-Vertrag, Sir. Können Sie mir das gleiche Angebot machen?«


»Sie junger Hund wollen mich
erpressen«, brummte der Alte.


»Mein Wort, Sir, daran habe ich
nicht gedacht.«


»Sie wissen ganz genau,
Berding, daß ich Ihnen keine Sicherheit für die Zukunft geben kann. Um ganz
ehrlich zu sein, nicht einmal für den nächsten Tag. Ich kann solch eine Garantie
nicht einmal für mich selber beanspruchen. Dazu ist die Welt zu unruhig. Weiß
der Himmel, wo ich nach vier Wochen sitze. In Korea vielleicht. Trotzdem gebe
ich Ihnen den guten Rat, sich die Geschichte mit Persien reiflich zu überlegen.
Sie haben da ein deutsches Sprichwort vom Sperling in der Hand und von der
Taube auf dem Dach...«


»Gewiß, Sir...«, sagte er
zögernd.


»Also tun Sie, was Sie für
richtig halten, Berding. Es täte mir leid, Sie zu verlieren, aber ich sehe auch
ein, daß Ihnen die Chance geboten wird, in ein paar Jahren mehr zurückzulegen,
als Ihnen hier jemals geboten wird. Wahrscheinlich wollen Sie hier mal eine
Privatpraxis aufmachen, nicht wahr?«


»Ja, Sir, das ist mein Ziel,
und vielleicht gibt mir der Iran dazu die Startmöglichkeit.«


»Gut dann, ich lege Ihnen
nichts in den Weg. Sie bekommen von mir eine erstklassige Beurteilung mit und
können jederzeit mit einem Dienstwagen nach Frankfurt fahren. Sonst noch was?«


»Nein, Sir, ich habe Ihnen nur
noch zu danken.«


Fennimore steckte ihm die angebrochene
Zigarettenpackung in die Manteltasche und schlug ihm auf die Schulter.


Berding raffte die Papiere
zusammen und ging auf sein Zimmer. Unter Vordrucken und Fragebögen fand er eine
Menge farbig illustrierter Prospekte, eine kurzgefaßte Geschichte des Landes in
englischer Sprache und schließlich neben der Aufforderung, sich beim Konsulat
vorzustellen, einen mehrseitigen Vertragsentwurf. Dieser enthielt zahlreiche
Paragraphen und Abschnitte, von denen ihn im Augenblick der flüchtigen
Einsichtnahme vor allem der Passus interessierte, daß sein Gehalt — in deutsche
Währung umgerechnet — ungefähr einem Betrag von fünftausend Mark entsprechen
würde, wovon die Hälfte auf eine deutsche Bank eingezahlt werde.


Es war märchenhaft, und ihm
wirbelte der Kopf. Er läutete sofort Major Turner an, um ihm die große
Neuigkeit mitzuteilen. »Fünftausend pro Monat! Stellen Sie sich das vor,
Major!«


»So wie ich die Welt kenne,
mein Lieber«, ließ sich der Major vernehmen, »wird man von Ihnen den Gegenwert
von zehntausend verlangen. Oder kennen Sie einen Mann, der Ihnen sagen kann,
seine Leistungen würden zu hoch honoriert?«


»Diese Frage hat sich mir noch
nie gestellt. Aber darf ich Sie fragen, ob Sie in den nächsten Tagen zufällig
nach Frankfurt fahren?«


»Für Sie fahre ich jederzeit,
Sie brauchen sich nur bei mir anzumelden.«


Berding dankte und hängte ein.
Natürlich hatte Turner recht — auch der Schah von Persien schmiß einem die
Piaster — oder wie die Landeswährung auch heißen mochte — nicht einfach nach,
ohne dafür etwas zu verlangen. Aber sechzigtausend im Jahr... Es war einfach
eine atemberaubende Summe!


Er rannte in die kleine
Hospitalbibliothek und ließ sich einen Weltatlas geben. Persien — oder vielmehr
das Kaiserreich Iran, wie es offiziell hieß — war darin in der Größe einer
Handfläche kartographiert. Karl Mays Reich des >Silbernen Löwen<... Bei
den Farben überwogen braun und gelb, Gebirge und Wüsten, und grün war auf der
Karte nur sehr spärlich zu finden. Aber was für Namen! Chorassan — kam von dort
nicht ein Prinz in den Märchen von Tausendundeiner Nacht her? Schiras — ob es
da wirklich Rosengärten gab? Täbris — ah, die berühmten Teppiche! Sultanabad,
Kirmanschar, Hamadan, Khorramschar, wie fremd und wie abenteuerlich diese Namen
klangen!


 


Am Nachmittag versuchte er,
Gabriele telefonisch in der Redaktion zu erreichen, aber die junge Dame in der
Vermittlung, die seine Stimme kannte, teilte ihm mit, daß Fräulein Lewald zur
Zeit keinen Dienst habe. Am Abend ließ er sich ein Taxi kommen, er mußte seine
Neuigkeit loswerden; es war auch ein wenig Neugier dabei, wie Gabriele seine
Nachricht aufnehmen würde, denn es war klar, daß seine Zusage Abschied und
Trennung bedeuten würde. Im Augenblick kitzelte es ihn, Gabrieles Reaktion zu
beobachten. Er wollte so tun, als ob es für ihn keine andere Lösung gäbe, als
das Angebot des Iran anzunehmen, aber er wußte, daß er beim ersten Erschrecken
in ihren Augen — und er war eitel genug, auf Tränen zu hoffen — auch nicht eine
Sekunde lang zögern würde, die ganze Angelegenheit als erledigt zu betrachten.
Zum Teufel mit dem Iran! Nicht weinen, Liebling, natürlich bleibe ich bei dir!
Aber Gabriele war nicht daheim. Sie hatte ihm auch keine Nachricht
hinterlassen, einen Zettel an der Tür, wie sie es sonst zu tun pflegte. Er lief
eine halbe Stunde lang ziellos durch die Straßen, und dann sah er sie
plötzlich. Keine dreißig Schritte von ihm entfernt überquerte sie unter einer
taghellen Neonleuchte die Straße, und neben ihr ging in dunklem Mantel und
grauem Homburg der Mann mit dem Vogelnamen — wie war er doch gleich? — Adler,
jawohl, Adler!


Er hatte das Gefühl, aus der
Dunkelheit einen Schlag über den Schädel bekommen zu haben, und er ging mit
weichen Knien in großem Abstand hinter den beiden her. Was war das nun? Eine
zufällige Begegnung oder eine Verabredung? Die erste? Oder waren andere
vorausgegangen? Betrog sie ihn mit diesem Kerl, und war er es vielleicht, der
seinen Rasierapparat benutzt hatte? Die beiden verschwanden im Foyer eines
Kinos, und er verlor sie in der Menschenmenge, die zu den Eingängen drängte,
aus den Augen. Was tun? Zuerst dachte er daran, sich eine Karte zu lösen und
das Paar aus sicherer Entfernung zu beobachten. Dann beschloß er, vor dem Kino
zu warten, und dann war er nach einer halben Stunde in der beißenden Januarkälte
so ausgefroren, müde und ernüchtert, daß er heimging und sich ins Bett legte.
Ob Gabriele nun mit dem Burschen etwas hatte oder nicht, sein Entschluß, das
Angebot anzunehmen, stand plötzlich fest.
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Am nächsten Morgen weckte ihn das
Telefon. Turner war am Apparat und fragte, ob Berding Lust hätte, ihn nach
Frankfurt zu begleiten, er führe in einer Stunde dorthin. Berding rief
Fennimore an, erbat und bekam einen Tagesurlaub und meldete sich bei Turner,
daß er bereit sei. »Nun, haben Sie sich zu dem großen Sprung entschlossen,
Berding?« fragte der Major, als sie sich vor Turners Buick im Hof des Hospitals
trafen.


»Wenn ich den Leuten gefalle,
an mir soll es nicht liegen.«


Turner setzte sich hinter das
Steuer und sah Berding von der Seite mit einem prüfenden Blick an. »Sie haben
sich in letzter Zeit verändert, alter Freund...« Und nach kurzem Zögern fuhr er
fort: »Wenn ich nicht wüßte, daß es das nicht ist, würde ich annehmen, daß Sie
saufen.«


»Ich verstehe es wirklich
nicht, Major, aber Fennimore machte kürzlich die gleiche Bemerkung.«


»Also Weibergeschichten!«
stellte Turner lakonisch fest.


»Die liegen hinter mir.«


»Hoffentlich!« sagte Turner,
und nach einer ganzen Weile, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten:
»Man bekommt als Troupier mit der Zeit einen Blick für Männer. Wenn ich meine
Boys ansehe, dann weiß ich zu sagen, wem von ihnen Weiber gefährlich werden
können und wer von ihnen die Hände vom Schnaps lassen sollte. Ich habe fünf
oder sechs Burschen in meiner Einheit, von denen ich weiß, daß sie für Heroin
oder Hasch ihre Schwester verkaufen würden. Komisch, Berding, für Sie hätte ich
meine Hand ins Feuer gelegt, daß Sie nicht den Verstand verlieren können...«


»Hat Hattaway gequatscht? Oder
der Chef?«


»Wovon? Was soll die Frage?«


»Die beiden haben mich
vorgestern abend gesehen, und ich hatte den Eindruck, daß die Herren die Dame
an meinem Tisch sehr wohlgefällig betrachtet haben.«


»Nein, ich bin weder Hattaway
noch Fennimore begegnet. Das war also vorgestern abend. Und heute sagen Sie
mir, daß diese Geschichte - denn es ist doch eine Geschichte, nicht wahr? —
bereits hinter Ihnen liegt?«


»Nun, sie wird hinter mir
liegen, wenn ich in Teheran aus der Maschine klettere.«


»Flucht in den Orient...«,
Turner grinste.


»Machen Sie bloß keine
Hollywood-Schnulze daraus, Major«, sagte Berding ein wenig gereizt, »denn so
liegt die Sache nun auch wieder nicht. Mich reizt die neue Aufgabe, und sie
zwingt mich zu einem Schritt, der mir sonst verdammt schwergefallen wäre.«


»Lassen Sie mir die Adresse von
der Dame da.«


»Sie sind verheiratet.«


»Nein, nicht deshalb, sondern
weil ich einmal der Circe des Odysseus begegnen möchte.«


»Sie machen mehr daraus, als
wirklich dahinter war. — Zugegeben, ich habe lichterloh gebrannt. Aber weshalb
auch nicht? Es geschah eigentlich zum erstenmal in meinem Leben, daß es mich so
schwer gepackt hat.«


»La
grande amour!« sagte Turner ohne Ironie.


»Das weiß ich nicht einmal. La
grande passion wäre wohl die bessere Bezeichnung dafür.«


Turner grinste. »Diese
Franzosen! Man muß sich in ihre verdammten Nasale begeben, wenn man in Sachen
der unteren Regionen die richtigen Nuancen treffen will.«


 


Der Vertreter der Kaiserlich
Iranischen Regierung empfing Berding äußerst liebenswürdig. Nach einer kurzen Unterhaltung
in englischer Sprache, die wohl einer Prüfung seiner Sprachkenntnisse galt,
erkundigte er sich, ob Berding vielleicht sogar ein wenig Französisch spräche,
und schien entzückt, als Berding sich mit ihm ziemlich mühelos in der Sprache
Voltaires verständigen konnte. Daran schloß sich die Frage, ob Berding bereit
sei, dem Ruf in den Iran zu folgen und wann er seine Verbindungen in
Deutschland lösen könnte. Berding antwortete, daß er keine Verpflichtungen habe
und jederzeit in der Lage sei, seine Zelte in Deutschland abzubrechen.


»Vielleicht machen Sie sich
falsche Vorstellungen von den Aufgaben, die Sie erwarten«, sagte der
Konsulatsbeamte schließlich. »Es ist natürlich möglich, daß Sie eine Stellung
in einer der Kliniken in Teheran oder im Norden finden. Ich sage Ihnen ganz
offen, daß ich das nicht für sehr wahrscheinlich halte, da diese Stellungen
zumeist langfristig besetzt sind. Was wir vor allem brauchen, ist die ärztliche
Versorgung unserer Bevölkerung in den entlegenen Gebieten des Südens. Sie
müssen sich darauf gefaßt machen, eine einsame Station am Ende der Welt zu
übernehmen und Patienten zu behandeln, deren Lebensstil nach westlichen
Begriffen ziemlich mittelalterlich ist. Das mag von hier aus sogar
abenteuerlich und reizvoll erscheinen, aber ich will Sie nicht darüber
täuschen, daß es schwere Jahre werden können, mit mehr Entbehrungen, als Sie es
sich im Augenblick vorzustellen vermögen.«


Berding kamen Turners Worte in
den Sinn, mit denen der Major seine Begeisterung über die hohe Honorierung
gedämpft hatte. Aber trotzdem, vor ihm stand eine echte Aufgabe, und fünf Jahre
bedeuteten keine Bindung für alle Ewigkeit. Eine Stunde später hatte er den
Vertrag unterschrieben und steckte das Duplikat in seine Aktentasche. Der
Vertrag bedurfte nur noch der Bestätigung der Regierung in Teheran. »Halten Sie
sich bereit«, sagte der Beamte und reichte Berding die Hand, »meiner Erfahrung
nach dauert es selten länger als zwei Monate, bis man Sie abberufen wird.
Überlassen Sie mir Ihren Paß zur Beschaffung des Einreisevisums. Alles übrige
erledigt unsere Botschaft in Paris.«


Berding erhob sich, aber der
Vertreter des Konsuls bat ihn, sich noch einen Augenblick zu gedulden.


»Sie sind unverheiratet,
Doktor?«


»Das habe ich doch in meiner
Bewerbung vermerkt...«


»Gewiß, gewiß, aber ich muß auf
diesen Punkt doch noch einmal zurückkommen. Es mag Ihnen merkwürdig erscheinen,
aber man bevorzugt in Teheran aus mancherlei Gründen verheiratete Ärzte. Wenn
es einen Grund dafür gibt, Ihren Vertrag nicht zu bestätigen, dann nur den, daß
Sie ledig sind.«


»Das verstehe ich nun wirklich
nicht. Wenn es in Europa einen Grund gibt, einen ausgeschriebenen Posten nicht
zu besetzen, dann ist es der, daß der Bewerber Familie hat.«


»Die Sache hat folgende Gründe,
Doktor: die Stationen liegen einsam. Sie besitzen zumeist ein Ambulatorium und
eine kleine Klinik, die von einheimischen Krankenschwestern und Hebammen
betreut wird. Es sind junge Mädchen aus fortschrittlich gesinnten Familien.
Eine Emanzipation der Frau gibt es im Iran nicht, und es hat lange gedauert,
bis man eine kleine Bresche in die Mauer jahrhundertealter Traditionen
geschlagen hat. Vielleicht hat es zwischen europäischen Ärzten und ihren jungen
Helferinnen einige kleine Tragödien gegeben. Ich weiß das nicht, aber ich vermute
es, da ich mir die Forderung meiner Regierung, verheiratete Ärzte zu
bevorzugen, anders nicht erklären kann.«


»Ist das eine Bedingung?«


»Offiziell nicht, und Sie
finden auch im Vertrag nichts davon, aber von zwei gleichwertigen Bewerbern
wird man dem verheirateten den Vorzug geben. Ich kann in wenigen Stunden
erfahren, ob auch Ihr Vertrag davon abhängig gemacht wird, wenn ich unsere
Pariser Botschaft anrufe. Dort fällt die eigentliche Entscheidung. Teheran ist
nur noch eine Formalität.«


»Ich fürchte, damit zerschlägt
sich das ganze Projekt...«


»Ich will mich wahrhaftig nicht
in Ihre privatesten Angelegenheiten einmischen«, sagte der Konsulatsbeamte und
hob die Hände, »aber haben Sie nicht selber daran gedacht, daß fünf Jahre eine
lange Zeit sind und daß Ihnen eine Frau sehr fehlen würde? Als Frau und als ein
Stück Heimat in einem sehr fremden Land mit einer Sprache, die Sie nur sehr
unvollkommen erlernen werden...«


Berding hob die Schultern und
zerdrückte seine Zigarette.


»Gewiß mögen Sie recht haben-
aber man müßte diese Frau kennen.« Sein Gesprächspartner sah ihn so überrascht
an, als traue er seinen Ohren nicht, aber er unterdrückte die Bemerkung, die
ihm auf der Zunge zu liegen schien. »Vielleicht hören Sie schon morgen von mir.
Ich werde Ihnen das Ergebnis meines Gesprächs mit Paris telegrafisch mitteilen.
Nun, wir werden sehen.«


Major Turner erwartete Berding
im >Café Kranzler<. Er hatte einen kleinen Tisch auf der Empore gefunden
und trank einen Whiskey-Soda. »Nun, hat es geklappt?« rief er ihm entgegen.
»Wie ein Sieger sehen Sie eigentlich nicht aus.«


»Es hätte geklappt, wenn die
Brüder nicht eine blödsinnige Bedingung an den Vertrag knüpfen würden. Sie
können nur verheiratete Leute brauchen.«


»Weshalb nennen Sie das
blödsinnig? Ich finde es äußerst vernünftig.« Es war Turner anzusehen, daß er
zu einem längeren Vortrag über die Vorzüge der Ehe ansetzen wollte, druckreif
und humorgewürzt, denn er hatte diesen Vortrag bei Damenfesten mindestens schon
sechsmal gehalten.


»Schlucken Sie es runter,
Major, und sparen Sie es sich für den Tag der Armee auf. Persien ist
abgeschrieben, und ich werde Ihre reizenden Kinderchen weiter behandeln, gegen
Windpocken, Masern, Keuchhusten und alles, was sie noch nicht gehabt haben.«


Turner hob sein Glas und
prostete Berding zu. »Ich habe nicht die geringste Absicht, Ihnen in Ihre
Angelegenheiten hineinzureden, aber weshalb eigentlich ist Ihnen der Gedanke zu
heiraten so unangenehm? Weshalb nehmen Sie nicht das Mädchen, von dem sie mir
vorhin erzählt haben, zur Frau? Sie scheint Sie doch mächtig zu
beeindrucken...«


»Mehr, als Sie ahnen, Major.
Und vielleicht ist das der Grund, weshalb ich sie nicht heiraten werde, denn
ich fürchte, Gipfelstürme lassen sich nicht ewig wiederholen...«


Turner sah ihn aus großen Augen
an.


»...aber der wichtigste Grund
ist wohl der, daß es mir sehr peinlich wäre, ihr zu eröffnen, zu dieser Heirat
durch äußere Umstände gezwungen zu werden. Glauben Sie, daß eine Frau so etwas
gern hören würde?«


»So deutlich brauchen Sie ja
nicht zu werden.«


»Sie sind doch verheiratet,
Major — wie können Sie also den Spürsinn der Frauen so sehr unterschätzen? Oder
käme Ihnen Gloria nicht nach drei Minuten auf die Schliche?«


»Da Sie gerade von Schlichen sprechen,
Berding«, Turner grinste unternehmungslustig, »sollten wir beide nicht noch ein
wenig bummeln?«


»Wenn Sie mir schwören,
halbwegs nüchtern zu bleiben, bin ich dabei. Ich habe nicht die geringste Lust,
mich von Ihnen gegen einen Baum fahren zu lassen.«


Sie brachen auf, sorgten im
Grillraum des >Kaiserhof< für eine solide Unterlage und fanden später
Gelegenheit, sich in einem halben Dutzend Bars über deren fabelhafte Aufmachung
und die noch fabelhafteren Preise zu wundern. Berding ließ es sich nicht nehmen,
den Major einzuladen.


»Persien kommt Sie verdammt
teuer zu stehen.« Turner grinste, als Berding den zweiten Hunderter anbrach.


»Persien ist für mich abgetan
und erledigt«, sagte Berding und warf einem imaginären Sarg drei Hände voll
imaginärer Erde nach, »aber es ist ein Begräbnis Erster Klasse wert.«


 


Das angekündigte Telegramm traf
am nächsten Tag gegen Mittag bei Berding ein. Er schlitzte den Umschlag mit dem
kleinen Finger auf und wußte bereits, was es enthielt. Die Kaiserlich Iranische
Botschaft in Paris bestand auf der bewußten Bedingung. In einem Nachsatz von
fünf Worten wurde er gebeten, sich nicht überstürzt zu entscheiden. Als ob es
da noch eine Überlegung gab.


Er stopfte das Telegramm in
seine Hosentasche und ging auf sein Zimmer, um sich für eine Stunde
niederzulegen. Er spürte die Nachwirkungen des nächtlichen Bummels mit Turner
im Schädel.


Am späten Nachmittag wurde er
ans Telefon gerufen. Er ahnte, daß es Gabriele sei, und wollte sich zuerst
verleugnen lassen, aber dann ging er doch an den Apparat: »Gabriele...?«


Er war kühl bis ins Herz
hinein.


»Hallo, Manfred, ich habe
gestern den ganzen Tag auf deinen Anruf gewartet...«


»So, hast du wirklich! Nun, ich
war in Frankfurt und bin erst in der späten Nacht zurückgekommen.«


»Du hast vorgestern in der
Redaktion angerufen...«


»Ja, und ich war auch bei dir
daheim, aber du hattest anscheinend etwas anderes zu tun.«


»Sag einmal, du redest so
merkwürdig...«


»Findest du das? Ich finde
andere Dinge bedeutend merkwürdiger!«


»Was soll das? Wie redest du
mit mir? Was hast du?«


»Das weißt du doch besser als
ich!«


Sekundenlang antwortete sie
nicht. Es knackte in der Leitung. Er meinte schon, sie habe eingehängt. Dann
rauschte es wieder im Apparat, und er hörte ihr Gelächter.


»Jetzt weiß ich es! Du hast mich
gesehen! Du bist eifersüchtig! Ach, du Idiot, ich sterbe vor Lachen. Du hast
mich mit Dr. Adler ins Kino gehen sehen, mit meinem heimlichen Verehrer...«


»Furchtbar komisch, nicht
wahr?«


»Hast du einmal davon gehört,
daß jede Redaktion Freikarten bekommt, zwei Stück, die reihum gegeben werden?«


»Und da war die Reihe
ausgerechnet an dir und Herrn Adler?«


»Ja, stell dir das einmal vor!
— Aber nun hör endlich auf und benimm dich nicht wie ein zehnjähriger Bub! Wann
hast du Zeit? Wann sehen wir uns? Wenn du erst morgen kommst, werde ich einige
Tage lang nicht für dich zu sprechen sein — du verstehst...!«


Er sah sie vor sich, in den
roten Saffianpantöffelchen nackt, die Haut noch immer golden getönt...


»Warte auf mich, ich bin in
einer Stunde bei dir!«


 


Sie trug, als sie ihm die Tür
öffnete, nichts am Körper als ihren Morgenmantel aus türkisfarbener Seide. Sie
besaß nicht allzuviel, aber was sie besaß, war kostbar und von bester Qualität.
Manchmal schon hatte er sich darüber Gedanken gemacht, wie sie das mit ihrem
kleinen Gehalt schaffte. Aber er schämte sich für solche Gedanken, wenn er sich
daran erinnerte, wie heftig sie es stets ablehnte, sich von ihm beschenken zu
lassen. Wahrscheinlich war es so, daß Frauen lieber auf das Essen als auf ein
Kleid oder ein hübsches Wäschestück verzichteten. Das war wohl das ganze
Geheimnis.


Er ließ sich auf die Couch
nieder, und sie nahm an seiner Seite mit angezogenen Beinen auf dem Sessel
Platz. Eine kleine Spannung stand noch immer zwischen ihnen.


»Ich finde es ja reizend«,
sagte sie nach einer kleinen Weile mit einer Stimme, die ihn spüren ließ, daß
sie die Krallen nur eingezogen hatte, »daß du dir das Leben schwermachst. Aber
wenn du schon eifersüchtig sein willst, könntest du nicht etwas geschmackvoller
sein und dir für deine Eifersucht einen anderen aussuchen als ausgerechnet den
braven Doktor Adler?«


Er antwortete nicht, weil er
keine Antwort fand.


»Ich könnte auch die
Eifersüchtige spielen, ich könnte dich zum Beispiel fragen, was du gestern den
ganzen Tag und die halbe Nacht in Frankfurt gemacht hast. Für einen
eifersüchtigen Narren ist nämlich kein Grund blöd genug, um daraus nicht eine
großartige Szene zu machen, mit Paukenschlag und Hörnerklang. Wenn du dir davon
eine besonders stürmische Versöhnung versprichst, dann knall die Teller an die
Wand. Ich hole dir sogar ein halbes Dutzend aus der Küche.«


Sie setzte sich neben ihn auf
die Couch, dabei glitt der Morgenrock von ihren Schultern, und ihre rosige
Brustwarze näherte sich seinen Lippen. Es war das alte Spiel, aber sie
beherrschte es so listenreich und mit so vielen bezaubernden Variationen, daß
sein Widerstand rasch dahinschmolz. Sie drängte sich an ihn, daß Schauer des
Entzückens über seine Haut rieselten, sie stammelte verliebte Verrücktheiten in
sein Ohr und nahm ihm mit ihren Küssen den Atem. Er vergaß, daß er sich noch
vor einer Stunde vor ihr verleugnen lassen wollte, er vergaß seine Eifersucht
und daß er sich von ihr hatte trennen wollen und wußte nur noch eins, daß er
ihr verfallen war und sie nie verlieren wollte. Sie schmiegte sich in seine
Arme wie eine Katze und schnurrte vor Wärme und Wohlbehagen.


»Du hast mir noch immer nicht
erzählt, weshalb du nach Frankfurt gefahren bist.«


Er schloß die Augen und atmete
den Duft ihrer Haut ein, ein betörendes Parfüm, das ihn erregte und schwach
machte. »Was würdest du dazu sagen, wenn ich dich bäte, meine Frau zu werden?«


Sie schien nicht besonders
verblüfft zu sein, auch wenn sie sekundenlang schwieg und sich seiner Umarmung
entzog. Sie beugte sich über ihn, ihr Haar fiel in sein Gesicht und kitzelte
seine Nase. »Wie hängt das mit meiner Frage zusammen? Ich fragte dich, was du
in Frankfurt zu tun hattest — und du fragst mich, ob ich deine Frau werden
will...«


»Da gibt es einen Zusammenhang,
so merkwürdig es auch klingen mag.«


Sie griff nach dem
Thujakästchen auf dem Tisch und zündete zwei Zigaretten an, eine davon steckte
sie ihm zwischen die Lippen. »Du machst mich neugierig, also erzähle!«


»Das ist eine sehr einfache
Geschichte. Ich erfuhr vor einigen Monaten, daß der Iran deutsche Ärzte sucht.
Ich ließ einen Versuchsballon los und bekam vor wenigen Tagen die Nachricht,
daß ich mich in Frankfurt im iranischen Konsulat vorstellen solle. Das habe ich
gestern erledigt. Major Turner nahm mich nach Frankfurt mit. Heute nun erhielt
ich die Mitteilung, daß meine Bewerbung große Chancen hat. Ich habe den Vertrag
bereits unterschrieben, er benötigt nur noch die Bestätigung der Pariser
Botschaft. Es ist eine Verpflichtung auf fünf Jahre. Das Gehalt ist ziemlich
hoch...«


»Wie hoch?«


»Fünftausend im Monat - aber es
wird wenig Möglichkeiten geben, das Geld in Persien unterzubringen. Das ist
eigentlich alles, was ich dir sagen kann. Höchstens noch, daß meine Frage an
dich, ob du meine Frau werden willst, nicht ganz frei von Egoismus ist, denn es
besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, daß man mich in die Wüste schicken wird,
und ich weiß nicht, ob ich das allein durchstehen werde.«


Gabriele saß stumm neben ihm.
Die Zigarette hing mit einem langen Aschenstreifen in ihrem Mundwinkel. Ein
dünner Rauchfaden stieg aus der Glut empor und irritierte ihr linkes Auge. Sie
kniff es leicht zu und fixierte den Blick auf einen Punkt neben seinem Ohr. Er
nahm ihr die Zigarette aus den Lippen und zerdrückte sie im Aschbecher.


»Persien...«, sagte sie
plötzlich mit dem Ausdruck eines Kindes, das ein Märchen zu hören verlangt,
»der Iran — erzähl mir etwas davon.«


»Ich muß wohl in der Schule
gefehlt haben, als es durchgenommen wurde. Wirklich, ich weiß nicht mehr davon
als du. Ich habe mir gestern eine Karte von Persien angeschaut, eine Karte mit
braunen, gelben und mit ein paar kleinen grünen Flecken und mit einer Menge von
Namen, von denen ich nicht weiß, wie man sie ausspricht...«


»Du sprichst nicht Persisch?«


»Lieber Gott, kein Wort. Woher
auch?«


»Und weshalb willst du dann
nach Persien gehen?«


»Wenn ich überhaupt will, dann
deshalb, weil die Futterkrippen dort gut gefüllt zu sein scheinen. Und weil es
dort Aufgaben gibt, die mich reizen. Und schließlich sind sechzig Mille im Jahr
eine hübsche Stange Geld. Man könnte sich hier einmal eine recht ordentliche
Praxis einrichten.«


»Und du würdest mich
mitnehmen?«


»Sei mir nicht böse, Gaby, aber
schon in dem Moment, in dem ich es aussprach, habe ich eingesehen, daß es
unverantwortlich wäre.«


»Persien...«, wiederholte sie.
Es war, als lausche sie dem Klang nach und als schmecke sie das Wort auf der
Zunge ab. »Sehr weit weg, nicht wahr? Und der Schah ist der hübsche junge Mann,
der neulich nach Amerika fuhr... Ich sah ihn in der Wochenschau. Wie kommt man
dorthin?«


»Mit dem Flugzeug, mein Herz,
wahrscheinlich über die Türkei und über den Irak, ich weiß es auch nicht
genau...«


»Und wir müßten heiraten?«


»Der Iran lehnt unverheiratete
Ärzte leider ab...«


»Und dann?« fragte sie und setzte
sich im Reitsitz auf seine Hüften. Ihre straffen, üppigen Brüste schwebten über
seinem Gesicht. Es war eine höchst erfreuliche Perspektive. Aber Gabriele war
nicht zu verliebten Spielen aufgelegt.


»Ja, und was dann...«,
antwortete er, »dann sitzen wir irgendwo im Gebirge oder in der Wüste in einem
Dorf, in einem Marktflecken oder auf einer Karawanenstation und werden die
Leute von Tuberkulose und Lues kurieren, werden ihnen Aleppowürmer aus der Nase
ziehen, Frauen bei der Geburt helfen und Kindern Hustensaft eingeben oder sie
gegen Pocken impfen. Stell es dir sehr langweilig und sehr unromantisch und um
Himmels willen nicht so vor, wie du es dir denkst, wenn du im Radio den
>Persischen Markt< von Herrn Ketelby hörst. Der war bestimmt nicht dort!«


»Du warst
auch noch nicht dort...«


»Aber
ich bin gewarnt worden.«


»Von
wem?«


»Von einem Herrn, der bestimmt
dort war! Vom iranischen Konsul nämlich.«


»Und wer hat dir gesagt, daß
man dich in die Wüste schicken wird?«


»Derselbe Herr. — Die guten
Plätze an der Krippe sind leider nicht nur in Deutschland besetzt.«


»Wer bestimmt, wohin du
kommst?«


»Die Regierung in Teheran. Ich
nehme an, daß es dort wie auch bei uns ein Gesundheitsministerium geben wird.«


»Höchstwahrscheinlich — aber wo
es ein Ministerium gibt, da gibt es auch einen Minister, nicht wahr?«


»Gewiß, mein Liebling, gegen
diese Logik gibt es keinen Einwand«, antwortete er, als erteile er ihrem klaren
Verstand ein Lob.


»Und ein Minister ist auch nur
ein Mann. Man müßte mit ihm reden.«


»Wer?« fragte er verblüfft.


»Ich natürlich!« antwortete sie
und straffte den Rücken. Die Kurve über seinen Augen bekam die Konturen eines
antiken, geteilten Bogens, wie ihn der kleine Gott als Waffe benutzt.


»Und du meinst, wenn du ihm
schöne Augen machst, dann ist das Dekret zu meiner Ernennung als Chef der
Universitätsklinik in Teheran bereits unterschrieben, wie?«


»Laß mich nur machen!« sagte
sie, und wahrhaftig, sie meinte es in vollem Ernst.


Er lachte, daß ihm die Tränen
kamen. Er lachte, daß sie auf seinen Lenden wie ein Reiter beim Hürdensprung
hüpfte.


»Was gibt es da zu lachen?«
fragte sie mit einer kleinen Unmutsfalte zwischen den Augenbrauen. »Wir gehen
nach Persien. Aber nicht in die Sahara!«


»Das Ding heißt dort Salzwüste,
mein Herz...«


»Ich habe nicht die geringste
Absicht, mich einpökeln zu lassen!«


»Ich eigentlich auch nicht...«


»Na also!« sagte sie. »Dann
sind wir uns ja einig. Und im übrigen nehme ich deinen Antrag an.«


»Was für einen Antrag?«


»Du hast mich doch gefragt, ob
ich dich heiraten will. Unter der Bedingung, daß wir nach Persien gehen, will
ich. — Oder war das Ganze nur ein Scherz von dir?«


Ihm wurde ein wenig schwül. Er
nahm die entzückende Reiterin bei den Hüften und setzte sie ab. Er brauchte Luft
zum Atmen. »Natürlich war es kein Scherz«, sagte er und schwang die Beine von
der Couch, »ich finde nur, daß du die Sache von der scherzhaften Seite nimmst,
und sie ist wahrhaftig nicht zum Spaßen!«


Sie hüllte sich in ihren
Mantel, zog die Kordel eng um die Hüften, ging zum Fenster und riß beide Flügel
weit auf. Die kalte Winterluft stürzte wie ein eisiger Gebirgsbach herein und
umspülte ihre Beine. Sie ging mit wehendem Rock auf dem roten Sisalteppich hin
und her und stemmte dabei die Fäuste in die Seiten. »Das ist der tollste
Heiratsantrag, den ich je erlebt habe! Du fragst mich, ob ich dich heiraten und
dir in den Iran folgen will. Ich sage ja, mein Herr, Ihr Antrag ehrt mich, und
wo Sie hingehen, da will auch ich hingehen — und was geschieht? Plötzlich
bekommst du kalte Füße. Was ist nun los? War das Ganze auch nur ein
Versuchsballon? Oder warst du von meinem Nein so fest überzeugt, daß du
glaubtest, die Frage ohne Folgen für dich an mich stellen zu können? Das wäre
denn doch ein starkes Stück...«


Es war ihre alte, bewährte
Überrumpelungstaktik. Er saß hoffnungslos festgefahren und mußte sich einen
Rückweg freikämpfen. »Zum Teufel, Gaby, so nimm doch Vernunft an! Das ist keine
Vergnügungsreise, und das ist keine Sommerfrische! Es wäre ein sträflicher Leichtsinn
von mir, dich nicht zu warnen...«


»Nun tu doch nicht so, als ob
sie dort unten kleine Mädchen zum Frühstück fressen und größere zum Abendbrot.«


»Unsinn! Aber es gibt Gefahren,
die schlimmer sein können. Man braucht nicht allzuviel Phantasie dazu, um sie
sich auszumalen.«


»Was zum Beispiel?«


»Heimweh — Einsamkeit —
Langeweile...«


Sie schnitt die Fortsetzung mit
einer Handbewegung ab. »Davor habe ich keine Angst. Oder glaubst du etwa, daß
mein Leben hier besonders kurzweilig ist? Manchmal hängt mir alles zum Halse
heraus. Wenn ich nicht befürchtet hätte, daß mich drüben genau das gleiche
erwartet, wäre ich schon vor fünf Jahren nach Amerika gegangen. Anträge habe
ich grad genug bekommen. Als ich bei der Militärregierung arbeitete, habe ich
sagenhafte Chancen gehabt...«


»Davon höre ich zum erstenmal.«


»Weshalb hätte ich es dir auch
erzählen sollen? Es war wirklich nichts Besonderes dabei. Ja, wenn vielleicht
die Söhne von Herrn Morgan oder Rockefeller ein Auge auf mich geworfen
hätten... Aber es waren ganz gewöhnliche Feld-, Wald- und Wiesenamerikaner, und
sie waren ehrlich genug, mir zu gestehen, daß es ihnen noch nie so gutgegangen
sei wie in der Uniform. Da hast du meine Story.« Sie schloß das Fenster und
warf einige Briketts in den Ofen.


»Es fällt mir schwer, mir
vorzustellen«, sagte er und ließ den Blick durch das Zimmer wandern, »daß du
dies alles aufgeben willst, deine Möbel, deine Bücher, deine Bilder...«


»Ach was!« rief sie und
schleuderte die Haare aus dem Gesicht. »Man belastet sich immer mit viel zuviel
Gepäck. Diese Wohnung... man klebt mit ihr für Jahre und Jahre am gleichen Ort!
Ich bereute meine Unterschrift unter den Kaufvertrag schon in dem Moment, in
dem ich den Füller aus der Hand gelegt hatte.«


»Das habe ich nicht geahnt.«


Sie senkte das Gesicht, das
Licht der Lampe tuschte zärtliche Schatten in ihre Wangen, sie strahlte auf
Berding einen unbeschreiblichen sinnlichen Zauber aus.


»Nein, es wird mich ganz gewiß
nicht enttäuschen«, sagte sie leise, »und es lockt mich sehr, dieses Persien...«


»Vielleicht, weil du Astarte
bist und zu deinen zerstörten Altären zurückkehren willst...«


»Was soll das nun wieder
heißen?« fragte sie mit dem schrägen Blick, den sie ihm am ersten Abend ihrer
Bekanntschaft zugeworfen hatte, als sie seine Suada allzu geschraubt und
geschwollen fand.


»Astarte war im alten Persien
die Göttin der Liebe. In der Bibel heißt sie Astaroth. An ihren Altären wurden
Kinder geschlachtet...«


»Wie scheußlich!«


»...und die Propheten des Alten
Testaments nannten sie...«


»Was ist mit den Propheten?«
fragte sie, als er zögerte.


»Die Propheten waren
hochbetagte Herren. Ihr Alter schützte sie vor allen weiblichen
Verführungskünsten. Und sie duldeten keine fremden Götter. Sie bedienten sich
eines alten Propagandatricks, um ihre Gegner schlechtzumachen. Eine
Liebesgöttin, die Kinder als Opfer forderte? Ein albernes Greuelmärchen, an das
schon damals kein Mensch mehr glaubte. Ich bin fest davon überzeugt, daß
Astarte eine sehr liebenswürdige Göttin war...«


»Nun drück dich doch nicht
herum! Wie nannten die Propheten sie denn?«


»Die große Hure von Babylon«,
antwortete er und schlug sich vor den Kopf. »Von Babylon! Hörst du? Von
Babylon! Sie hatte mit Persien überhaupt nichts zu tun!«


»Da bin ich aber froh...«,
sagte sie glitzernd, »und du bist froh, daß du deine Bildung bei mir abladen
konntest — wenn das Lexikon auch zum Schluß einen kleinen Irrtum enthielt.«


»Ich bin wirklich ein Idiot«,
sagte er zerknirscht, »bist du mir böse?«


»Überhaupt nicht. Du hast doch
gesagt, daß die Dame liebenswürdiger war als der Ruf, den ihr die alten
Tapergreise anhängten.«


Weiß der Teufel, was ihn
geritten hatte, Astarte und die alten Propheten aufs Tapet zu bringen, und er
war ihr dankbar, daß sie die Sache mit leichter Hand vom Tisch fegte.


»Übrigens haben wir Zeit
genug«, sagte er, »denn bis die endgültige Entscheidung fällt, werden gewiß
noch zwei oder drei Monate vergehen. So bleibt auch dir Zeit genug, es dir noch
gründlich zu überlegen.«


»Für mich gibt es nichts zu
überlegen. Die Frage ist nur, was geschieht, wenn die Antwort auf deine
Bewerbung negativ ausfällt?«


Das war die Frage, die er
gefürchtet hatte. Wie sollte er es ihr beibringen, daß er wahrscheinlich nie
auf den Gedanken gekommen wäre, sie zu heiraten, wenn diese Bedingung nicht die
Voraussetzung für die Zukunft gewesen wäre, die er sich im Iran aufbauen
wollte.


»Du weißt genau, was mit mir
los ist«, sagte er und versuchte, auf sie überzeugend zu wirken, »im Hospital
bin ich nichts als eine Hilfskraft. Fennimore kann mich von einer Stunde zur
andern rauswerfen. Und dann? Dann liege ich — zumindest für eine ganze Weile —
auf der Straße. Soll ich mich dann von dir mit den paar Kröten, die du
verdienst, durchschleppen lassen?«


»Warum nicht?« fragte sie mit
einer kleinen Schärfe.


»Weil mir das nicht liegt!
Niemand kann aus seiner Haut schlüpfen, du nicht aus deiner und ich nicht aus
meiner. Wenn ich heirate, dann muß ich meine Frau auch ernähren können. Oder
findest du diesen Standpunkt überholt?«


»Du hättest mir also deinen
Antrag nicht gemacht, wenn du nicht das Angebot aus dem Iran bekommen hättest?«


»Wenn du verlangst, daß ich
ehrlich sein soll...«


»Natürlich sollst du mir
gegenüber ehrlich sein!«


»...dann hätte ich dich
zumindest noch nicht heute gebeten, meine Frau zu werden.«


»Nun ja«, murmelte sie und
hüllte sich, als fröstele es sie, enger in ihren Morgenmantel, »ich habe von
dir Ehrlichkeit verlangt. Und vielleicht würde es mir auf die Nerven gehen,
dich ohne Arbeit herumliegen zu sehen.«


»Na also!« sagte er
erleichtert.


»Auf dem Fensterbrett steht
eine Flasche Sekt... Aber Sekt für eine Verlobung unter Vorbehalten?«


»Ohne Vorbehalte!« Er zog sie
zu sich heran und vergrub das Gesicht in ihrer Schulter. »Wenn du willst,
stehen wir in vier Wochen vor dem Standesbeamten.«


Sie löste sich aus seinen
Armen. »So eilig habe ich es nicht. Auf jeden Fall hole ich die Gläser.«


Er öffnete die Flasche und ließ
den eiskalten Schaumwein in die Kelche zischen.


»Auf Persien!« sagte sie und
hob ihm ihr Glas entgegen. »Ich weiß selber nicht, was mich so lockt, dorthin
zu gehen. Vielleicht wünsche ich dir den Erfolg auch nur deshalb, um deine Frau
zu werden. Ich habe das Leben hier bis an den Hals satt. Diese elende Tretmühle
macht mich sterbenskrank...«


Fraglos meinte sie den
anstrengenden Dienst am Hellschreiber, aber es klang noch etwas anderes aus
ihren Worten, was er sich nicht zu deuten wußte.


»Hast du vor irgend etwas
Angst?« fragte er besorgt.


»Wie kommst du darauf?« Sie
setzte das Glas an die Lippen und leerte es auf einen Zug. »Angst... wovor?
Nein, mich ödet der Betrieb einfach an. Man denkt nicht. Man schreibt. Man
schreibt sinnloses Zeug ab, das die Maschine einem unentwegt ins Gesicht
spuckt. Man kommt sich selber wie eine klappernde Maschine vor...«


»Ich kann mir meine Patienten
auch nicht aussuchen. Oder glaubst du, daß es Spaß macht, Ohren zu spülen,
Mägen auszupumpen, Furunkel aufzuschneiden und Spritzen in schwarze und weiße
Hintern zu jagen? An die interessanten Fälle läßt der Alte mich doch nicht
heran.«


»Es wird uns beiden guttun,
hier herauszukommen«, sagte sie mit einem Seufzer und ging zur Tür, um den Ofen
zu versorgen, denn ein eisiger Ostwind blies gegen das Fenster, und das
Thermometer am Fensterrahmen war schon am Nachmittag auf fünfzehn Grad unter
Null gesunken.


»Ist es in Persien eigentlich
warm?«


»Ich weiß es nicht. Es kommt
wahrscheinlich darauf an, wohin man verschlagen wird. Es ist ein Hochland mit
Binnenklima. Die Winter im Norden stelle ich mir nicht besonders gemütlich vor,
und in den Sommern des Südens brät man wahrscheinlich wie der heilige
Laurentius auf dem Rost...«


»Nun, wir werden es ja
erleben«, sagte sie und schien felsenfest davon überzeugt zu sein, daß Berding
seine Berufung in den Iran schon in der Tasche hatte.
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Vier Wochen später, an einem milden
Tag Anfang Februar, bekam Berding die telegrafische Aufforderung, den Vertrag
in Frankfurt entgegenzunehmen. Er bat telefonisch um nähere Einzelheiten und
erfuhr, die Referenzen, die man über ihn bei seiner amerikanischen Dienststelle
eingeholt habe, wären so vorzüglich ausgefallen, daß sein Antrag positiv
beschieden worden sei. Wenn er die an seine Berufung geknüpften Bedingungen
erfülle, könne er die Flugreise nach Teheran Ende März antreten. Sein Gehalt
liefe vom Tag der Vertragsunterzeichnung an. Um ihm den Übergang zu
erleichtern, werde ihm demnächst auf sein Bankkonto die Summe von zehntausend
Mark überwiesen werden. Er mußte tief durchatmen, ehe er begriff, daß er mit
den viertausend, die er in den beiden Hospitaljahren erspart hatte, ein vermögender
Mann war. Um Major Turners Großzügigkeit nicht zu mißbrauchen, löste er sich
eine Fahrkarte nach Frankfurt, bat Fennimore für einen Tag um Urlaub und teilte
ihm mit, daß er sein Dienstverhältnis im Hospital für den ersten März kündige.


Der Chef schüttelte ihm die
Hand und wünschte ihm alles Gute für seine Zukunft.


»Ich habe mich an Ihr Gesicht
gewöhnt, Doktor Berding«, brummte er und schien tatsächlich so etwas wie eine
kleine Rührung zu empfinden, »Sie werden mir abgehen. Und der Iran... Nun ja,
in Ihrem Alter wäre ich einem Abenteuer auch nicht aus dem Wege gegangen.«


»Ich stelle es mir nicht sehr
abenteuerlich vor.«


»Immerhin, ein Sprung ins
Ungewisse ist es auf alle Fälle. Ich war als junger Spund zwei Jahre lang in
den Tropen. Zentralbrasilien. Ein verlockendes Angebot...«


»Haben Sie es später bereut?«


»Es war kein Honiglecken. Es
waren zwei verdammt harte Jahre. Als ich drinsteckte, habe ich meine Dummheit
verflucht. Aber Erfahrungen bereut man nicht. Und schließlich gibt es auf der
Welt nichts Schöneres als die Erinnerung an vergangene Leiden. Ich renommiere
mit jener Zeit wie ein Veteran mit seinen Narben.«


 


Berdings Zug ging um elf. Er
hatte eine gute Stunde Zeit, um Gabriele in der Redaktion einen kurzen Besuch
zu machen. Seine Nachricht schien ihm fürs Telefon zu bedeutungsvoll zu sein.
Er hatte sie so oft vom Dienst abgeholt, daß die Pförtner ihn kannten. Am
Hellschreiber hatte er sie noch nie besucht, und eigentlich war der Eintritt in
die Herzkammer der Redaktion; Unbefugten verboten. Der Portier beschrieb ihm
den Weg.


Die Räume lagen im achten und
damit obersten Stockwerk des riesigen Verlagsgebäudes. Ein Paternoster trug ihn
empor. Er hörte das harte Geklapper der Fern- und Hellschreiber bis auf den
Gang hinaus. Sie übertönten jedes andere Geräusch. Es war sicherlich kein
Vergnügen, in diesem Lärm zu arbeiten.


Er klopfte an der Tür mit der
Nummer 102 an, die der Portier ihm genannt hatte. Das Geratter der Apparate
übertönte sein Zeichen. Er drückte die Tür auf und erstarrte.


Gabriele saß mit baumelnden
Beinen auf einem gelben Bürotisch. Vor ihr
stand ein junger Mann, der sie mit seinem Frühstücksbrötchen fütterte, und
neben ihr saß ein anderer Bursche, der den Arm um ihre Schulter geschlungen
hatte und ihr die Bissen vom Mund wegzuschnappen versuchte. Sie fuhren bei
Berdings Anblick auseinander, der junge Mann mit der Semmel sprang einen
Schritt zurück, und der andere hüpfte vom Tisch herunter. Ihre erschrockene
Haltung und die plötzlich zur Schau gestellte Harmlosigkeit in der Miene — als
ob sie gerade beim Äpfelstehlen erwischt worden wären — waren lächerlich
anzusehen. Aber Berding war alles andere als lächerlich zumute. Und er bekam
einen roten Kopf, als der Bursche mit der Semmel ihn anschnauzte, was er hier
überhaupt zu suchen habe.


Gabriele schluckte den Bissen,
den sie noch im Mund hatte, hinunter, schien die Situation zu genießen und
zeigte nicht die geringste Spur von Verlegenheit.


»Macht, daß ihr rauskommt, ihr
Strolche!« rief sie den beiden jungen Leuten mit einer scheuchenden Handbewegung
zu. »Und seid froh, daß es nicht der Chef ist — der hätte euch gefeuert...«


Die beiden verschwanden wie der
Blitz.


»...und mich auch!« fügte sie
strahlend hinzu. Sie sprang vom Tisch herab und lief Berding entgegen, als ob
überhaupt nichts geschehen sei. »Diese frechen Kerle!« sagte sie lachend.
»Sehen den Ring an meinem Finger und poussieren mich ungeniert an. Was sagst du
dazu?« Sie griff nach seiner Krawatte, um den Knoten strammer zu ziehen.


Er trat einen kleinen Schritt
zurück und schluckte, als ob ihm der junge Mann eine halbe Semmel auf einmal in
den Mund geschoben hätte. »Ich habe nicht geahnt, daß dein Dienst so
anstrengend ist!« sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und mach deinen
obersten Blusenknopf zu!«


»Was hast du?« fragte sie erstaunt.
»Was ist mit dir los? Was machst du für ein komisches Gesicht?« Und dann, als
begänne ihr etwas zu dämmern: »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« Sie hielt
sich dabei den Mund zu, um ihm nicht ins Gesicht zu prusten.


»Wer sind die beiden Kerle?« fragte
er wütend.


»Der, der mich von seiner
Wurstsemmel abbeißen ließ, ist Lokalreporter, ein freches Aas, und der andere
volontiert in der Wirtschaftsredaktion. Es sind harmlose, nette Jungen. Und sie
bringen ein wenig Abwechslung in die Bude.«


»Das habe ich gemerkt!« knurrte
er, aber ihre gelassene Heiterkeit entwaffnete ihn. Vielleicht hatte ihm seine
elende Eifersucht wirklich einen Streich gespielt. Schließlich gab es solche
Scherze zwischen Ärzten und Schwestern in jeder Klinik. Kleine Poussagen aus Langeweile...


»Ich habe wenig Zeit«, sagte er
besänftigt, »ich bin nur gekommen, um mich bei dir für heute abzumelden. Mein
Zug nach Frankfurt geht in einer halben Stunde. Ich fahre, um den Vertrag
entgegenzunehmen.«


»Wann hast du die Nachricht
bekommen?«


»Heute früh. Ich habe
inzwischen mit Frankfurt telefoniert. Die Flugkarten nach Teheran liegen
bereit. Noch im März können wir starten. Du scheinst dich nicht sehr zu freuen.
Oder bekommst du plötzlich Angst vor deiner eigenen Courage?«


Sie mußten sich fast schreiend
unterhalten, denn drei Hellschreiber und zwei Fernschreiber ratterten
unentwegt.


Die Papierschlangen in den
Körben türmten sich auf.


Das Telefon schrillte. Gabriele
hob den Hörer ab und warf einen Blick auf die letzten Meldungen des Hellschreibers.


»Nein«, rief sie in den
Apparat, »noch immer nichts Neues aus Bonn. Im Augenblick kommen immer noch
Kulturnachrichten. Die Kabinettssitzung dauert noch an. Der Wortlaut der
Kanzlerrede ist nicht vor einer halben Stunde zu erwarten.«


Sie hängte ein, riß ein Blatt
vom Fernschreiber und fügte es zu dem Stapel, der sich schon in einem der
Drahtkörbe befand.


»Angst vor der eigenen
Courage?« sagte sie achselzuckend, während sie sich in einem Taschenspiegel
betrachtete und mit dem Stift über die Lippenbögen fuhr. »Höchstens vor deinen
Eifersüchteleien. Ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich die richtige Frau für
dich bin. Ich kann doch wahrhaftig nichts dafür, daß die Kerle mir
nachlaufen...«


Wieder einmal, wie schon so
oft, drehte sie den Spieß herum. Es war fast bewundernswert, wie geschickt sie
das machte.


»Deine Zweifel kommen spät,
meine Süße. Aber jetzt liegt die Entscheidung bei dir. Die Fahrkarte nach
Frankfurt kann ich jederzeit am Schalter zurückgeben. Und die Kündigung im
Hospital läßt sich auch rückgängig machen...«


»Hast du bereits gekündigt?«


»Vor drei Stunden. — Also, soll
ich nun fahren, oder soll ich es bleiben lassen?«


Sie schloß die Augen, reckte
sich auf den Zehenspitzen zu ihm empor und spitzte die Lippen zu einem raschen,
zärtlichen Kuß. »Natürlich fährst du!« sagte sie und stieß den Atem aus, als
wiche ein Druck von ihrer Brust. »Und morgen schmeiße ich hier dem Chef den
Krempel vor die Plattfüße.«


Er warf einen Blick auf seine
Uhr. Wenn er den Zug erreichen wollte, so wurde es für ihn höchste Zeit zu
gehen.


»Wie lange bleibst du in
Frankfurt?«


»Ich komme noch heute zurück.
Wahrscheinlich mit dem Zug, der hier kurz nach acht Uhr eintrifft.«


»Ich werde dich vom Bahnhof
abholen.«


»Gut, und denk daran, dir rasch
alle notwendigen Papiere zu beschaffen. Allzuviel Zeit haben wir nicht zu
verlieren.«


»Es ist beruhigend, daß du von
Frauen so wenig verstehst«, sagte sie und drehte an einem seiner Mantelknöpfe,
»meine Papiere sind seit vier Wochen in Ordnung. Oder hast du die Ringe damals
nur zum Spaß gekauft?«


Er wollte sie in die Arme
nehmen, aber die Tür ging auf, und ein Botenjunge brüllte herein, die
Feuilleton-Redaktion warte auf das Material.


 


Am Nachmittag erhielt Berding
den Fünfjahresvertrag. Er hatte dabei das Gefühl, Brücken hinter sich abzubrechen,
aber er schrieb seinen Namen mit ruhiger Hand unter die Dokumente. Der
Konsulatsbeamte schüttelte ihm die Hand und beglückwünschte ihn zu seiner
Entscheidung.


»Ich erinnere mich«, sagte er
mit einem kleinen Grinsen, »daß Ihnen eine gewisse Bedingung des Vertrags noch
vor wenigen Wochen Kopfschmerzen zu bereiten schien. War die Auswahl so
schwierig?«


»Eigentlich nicht«, antwortete
Berding mit verzogenem Mund, »mich störte dabei nur das Messer, das ich an der
Kehle spürte.«


»Warten Sie es ab, Doktor, Sie
werden mir eines Tages ein Dankschreiben übersenden, daß ich ein wenig
nachgeholfen habe. Wann gedenken Sie zu heiraten?«


»So bald wie möglich. Die
Papiere sind in Ordnung.«


»Dann schicken Sie mir eine beglaubigte
Abschrift des Trauscheins. — Noch eins: Haben Sie die Absicht, wenigstens ein
paar Worte Persisch zu lernen?«


»Auf jeden Fall! Ich werde mir
morgen in der Staatsbibliothek ein Wörterbuch besorgen.«


»Das wird wenig Zweck haben.
Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Sie leben ja in einer
Universitätsstadt. Zwei unserer Studenten studieren dort auf Staatskosten
Medizin und sprechen recht gut Deutsch. Ich werde einen von ihnen auffordern,
sich bei Ihnen zu melden. Wäre Ihnen das recht?«


»Sehr recht sogar, denn mir hat
das Sprachproblem einige Sorgen bereitet.«


»Einige Worte der
Umgangssprache werden Sie bald beherrschen. Die Schrift wird Ihnen wohl immer
verschlossen bleiben, aber die Sprache ist nicht schwerer als andere Sprachen
auch.«


 


Gabriele holte ihn von der Bahn
ab. Immer wieder, wenn er sie nach kurzer Trennung sah, spürte er eine kleine
Schwäche in den Beinen, es war, als setze sein Herzschlag für einen Augenblick
aus, um das Blut in der nächsten Sekunde um so rascher pulsen zu lassen. Sogar
im Kamelhaarmantel mit dem breiten Biberkragen hatte sie etwas Herausforderndes
an sich. Es lag an ihrer Haltung oder an ihrem Gang. Junge Lümmel von sechzehn
oder siebzehn Jahren stießen sich bei ihrem Anblick die Ellenbogen in die
Rippen und pfiffen hinter ihr her. Er fand sie genauso hinreißend, aber nur bis
zu dem Augenblick, in dem er bemerkte, wie andere Männer sie musterten.


»Wenn es nach dir ginge,
würdest du mich in einen Panzerschrank sperren und nur gelegentlich zum
Gebrauch hervorholen...«, hatte sie sich einmal beklagt.


»Jawohl!« hatte er nur
geknurrt. »Wenn es nach mir ginge!«


Er hatte sich über vergangene
Jahrhunderte amüsiert, in denen man Frauen Keuschheitsgürtel anlegte. Und er
entsann sich, noch vor kurzer Zeit den Kopf geschüttelt zu haben, als er in
einem Magazin las, in Louisiana habe ein Mann seiner Frau Säure ins Gesicht
geschüttet, weil er es nicht habe ertragen können, daß ihre Schönheit andere
Männer zu bewundernden und werbenden Blicken herausforderte. Berding war nicht
verrückt genug, um diese Tat für nachahmenswert zu halten, aber er verstand,
daß man vor Eifersucht den Verstand verlieren konnte. »Eigentlich müßte es dich
doch freuen, wenn ich auch anderen Männern gefalle. Mir macht ein Kleid erst
richtig Spaß, wenn ich die neidischen Blicke anderer Weiber sehe. Dabei habe
ich eine ganz billige, kleine Schneiderin — und bucklig ist das arme Luder auch
noch...«


»Dir scheint es auch Spaß zu
machen, wenn andere Kerle dich mit ihren Blicken ausziehen!«


»Ist es schlimm, daß ich das amüsant
finde? Amüsant und auch ein bißchen aufregend. Oder findest du das hurenhaft
von mir?«


Immer sprach sie so etwas mit
der Naivität eines kleinen Mädchens aus, das schlimme Ausdrücke nachplapperte,
ohne eine Ahnung von deren Bedeutung zu haben. Das Merkwürdige und auch
Beschämende dabei war, daß ihn solche Reden entflammten, als würde in ein
Feuer, das schon hoch genug emporloderte, noch Benzin gegossen. Und wenn er sie
dann eine Hexe nannte, dann mochte es zärtlich klingen, aber es war durchaus
nicht zärtlich gemeint. Er spürte dabei eine Beklemmung. Sie schien das auch zu
fühlen, denn sie entzog sich ihm und ließ ihn tagelang zappeln, wenn er sie mit
seiner >völlig grundlosen Eifersucht< verletzt hatte.


Er litt in diesen Tagen, wenn
sie das beleidigte Zaunkönigsjunge spielte, er litt wie ein Trinker in den
ersten Tagen einer rigorosen Entziehungskur. Und er litt am meisten unter dem
bohrenden Zweifel, ob seine Eifersucht wirklich so völlig grundlos sei. Da war
die Geschichte mit seinem Rasierzeug passiert. Gabrieles Erklärung klang
harmlos genug. Aber konnte er sie ihr wirklich abnehmen? In einem Azaleentopf
fand er einen in die Erde gedrückten Zigarillostummel. Konnte er Gabriele
glauben, als sie ihm erzählte, Vera Winterfeld, eine ihrer Kolleginnen aus dem
Hellschreiber, habe sie gestern nach Dienstschluß besucht, und sie rauche, was
jedermann in der Redaktion wisse, eben Zigarillos. Einmal entdeckte er,
zwischen Sitz und Lehne gestopft, in einem der Sessel ein großes
Herrentaschentuch. Was sollte er ihr erwidern, als sie seelenruhig erklärte,
sie habe es sich tags zuvor von Dr. Fellhorn, dem Kulturredakteur, ausgeborgt?
Manchmal hatte er das Gefühl, sie spiele mit ihm wie die Katze mit der Maus,
und er hatte dazu die Empfindung, daß sie das Spiel mit Genuß auskostete, als
Probe ihrer Macht über ihn.


Sie lief ihm entgegen und warf
sich ihm, unbekümmert um die Leute in der Bahnhofshalle, an die Brust und küßte
ihn. »Hast du den Vertrag unterschrieben?«


»Ja, es war doch nur noch eine
Formalität.«


»Ich werde es erst glauben,
wenn ich die Kuppel der Schahmoschee sehen werde.«


»Wenn du was sehen wirst?«
fragte er und sah sie an, als ob er plötzlich kurzsichtig geworden sei.


»Die Schahmoschee in Teheran
mit ihrer riesigen bunten Kuppel. Ich habe mir nämlich heute aus dem Archiv
einen ganzen Stapel Fotos und Berichte über den Iran besorgt. Der Bazar muß
einfach hinreißend sein. Aber ich glaube, das ist auch noch das einzige
Stückchen Orient in Teheran. Den Fotos nach ist es eine ganz moderne Stadt, mit
riesigen Hotels und klotzigen Verwaltungsgebäuden...«


Sie schien noch immer davon zu
träumen, daß eine Professur in einer fabelhaft eingerichteten Klinik in Teheran
auf ihn warte. Er tröstete sich damit, daß ihm Zeit genug blieb, diese
Seifenblasen ihrer Phantasie zum Platzen zu bringen.


Sie hängte sich in seinen Arm.
Er wollte eine Taxe nehmen, aber sie zog es vor, zu Fuß zu gehen. Bis zu ihrer
Wohnung war es ein Weg von zwanzig Minuten. Das Wetter war innerhalb weniger
Stunden umgeschlagen. Es schneite in dicken Flocken, und der Schnee verwandelte
sich auf der Straße zu schwarzem Matsch. Der kurze Fasching näherte sich seinem
Ende. Die Lokale veranstalteten Kappenabende, aus Lautsprechern dröhnte
Tanzmusik, junge Burschen zogen, Ketten bildend, johlend durch die Straßen und
fingen Mädchen ein, die bemalt und kostümiert zu Vereinsfesten eilten.


»Am Samstag findet der
Presseball statt, als Künstlerfest aufgezogen, denn die Maler und Bildhauer
machen mit und haben die Festsäle dekoriert. Ich habe zwei Karten dafür bekommen.
Du machst doch mit, nicht wahr?«


»Übermorgen beginnt das
Wintermanöver. Fennimore leitet die Sanitätsabteilung. Hattaway vertritt den
Chef im Hospital. Ich fürchte, ich werde drei Wochen lang alle Hände voll zu
tun haben...«


»Dann bleibe ich natürlich auch
daheim«, sagte sie, ohne sich auch nur die geringste Enttäuschung anmerken zu
lassen.


Er preßte ihren Arm für einen
Augenblick in einer dankbaren Aufwallung an seine Brust, aber er wollte auch
nicht kleinlich erscheinen. »Wenn du den Ball besuchen willst...«


»Ich denke auch nicht im Traum
daran, ohne dich hinzugehen!« sagte sie fast empört. »Es soll auf diesen
Künstlerfesten immer ziemlich wild zugehen...«


»Ich will dir nicht dreinreden«,
murmelte er großzügig, aber es klang auch nicht allzu ermunternd. Wenn nicht
überall diese verdammten Kappenabende gewesen wären, hätte er seinen Durst in
einer Kneipe mit einem Glas Bier gelöscht. Aber er haßte den Trubel, das
blödsinnige Geschunkel und das Gebrüll, warum es am Rhein so schön ist. In der
Nähe ihrer Wohnung lag ein kleines Lokal, wo er sich an der Gassenschenke zwei
Flaschen Märzen mitnahm. Auch hier herrschte Stimmung und Humor, der Wirt trug
eine mächtige rote Pappnase im Gesicht.


An der Garderobe in der
winzigen Diele ihrer Wohnung hing ein Faschingskostüm. Es war nicht zu
erkennen, was es darstellen sollte, aber es schien etwas Orientalisches zu
sein, das pludrige Gewand einer Haremsdame vielleicht.


»Vera hat mir den Fetzen geborgt.
Sie geht als spanische Tänzerin auf den Presseball. Ich werde ihr das Kostüm
morgen zurückgeben.«


Sie nahm das Kleid mitsamt dem
Bügel vom Haken und warf es im Badezimmer über den Rand der Wanne.


»Oder willst du mich heute als
Odaliske erleben?«


»Ich finde, dich kleidet Haut
am besten«, murmelte er.


 


Als er am nächsten Morgen
seinen Dienst im Hospital antrat, fand er Fennimore und das ganze Personal in
heller Aufregung. Am Nachmittag des vergangenen Tages waren zwei Typhusfälle
eingeliefert worden, und in der Nacht hatte sich die Zahl um drei weitere Fälle
erhöht, bei denen starker Typhusverdacht bestand. Und das zwei Tage vor dem
Manöver!


Die Erkrankten gehörten einer
in der Nähe der Stadt stationierten Spezialeinheit an. Nicht einmal Fennimore
wußte zu sagen, was die Leute trieben. In der Stadt munkelte man seit längerer
Zeit, auf den Hügeln im Norden würde eine Raketenbasis aufgebaut. Das Hospital
war nicht groß genug, um einhundertfünfzig Mann aufzunehmen. Sie wurden in
ihrem Lager, das ohnehin in weitem Umkreis durch hohe Stacheldrahtzäune
abgeschirmt war, in Quarantäne gelegt. Drei Tage später hatte man den
Bazillenträger ermittelt, der Mann gehörte zum Küchenpersonal, aber bevor man
ihn isolierte, wurden vier neue Fälle ins Hospital eingeliefert. Dazu kam eine
Grippe-Epidemie.


Was Berding Gabriele
angekündigt hatte, daß er alle Hände voll zu tun haben werde, trat in einem
Umfang ein, den er allerdings nicht vorausgesehen hatte. Vierzehn Tage lang
konnte er das Hospital auch nicht für eine Stunde verlassen. Gabriele läutete
ihn täglich an, um ihn zu trösten, aber er hatte nicht das Gefühl, daß sie
unter der erzwungenen Trennung allzusehr litt. Ob sie an ihr Versprechen
gedacht und den Presseball nicht besucht hatte, wagte er nicht zu fragen. Es war
klar, daß sie wieder einmal die Beleidigte gespielt hätte.
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Vier Wochen später wurden sie
getraut, an einem bitterkalten Märztag. Dr. Fennimore und Major Turner waren
die Trauzeugen, und Gloria Turner hatte den Buick, mit dem sie zum Standesamt
fuhren, mit künstlichen Blumen geschmückt. Die langstieligen, dunkelroten und
ziemlich kostspieligen Rosen des Brautbuketts erfroren Gabriele auf dem kurzen
Weg vom Parkplatz bis zum Portal des Rathauses in den Händen. Während sie zu
viert in dem überheizten Vorzimmer warteten, ließen sie plötzlich die Köpfe
hängen.


Gabriele trug unter dem
kostbaren Nerzmantel, den Gloria Turner ihr um die Schultern gelegt hatte, ein
dunkelblaues Kostüm. Berding in einem Konfektions-Stresemann kam sich neben ihr
ziemlich schäbig vor, die Hosenbeine waren ein wenig zu kurz, und die Jacke
warf unterhalb des Kragens zwischen den Schulterblättern eine Falte. Er hatte
sich den Anzug für den Tag der Trauung bei einem Kleider- und Kostümverleih
ausgeborgt. Hätte er sich einen Anzug nach Maß anfertigen lassen sollen, den zu
tragen er — zumindest in, den nächsten fünf Jahren — nie Gelegenheit haben
würde? Zwischen den beiden Offizieren in ihren eleganten Extrauniformen fühlte
er sich nicht sehr behaglich. Gabriele hatte ihn kritisch gemustert, als er sie
von ihrer Wohnung abholte.


»Ich kann mir nicht helfen«,
kicherte sie, »aber du siehst wie ein Konfirmand aus. Bist du eigentlich
geizig?«


»Nein, nur sparsam!« knurrte
er. »Und auch das nur für mich persönlich. Wenn du einmal meine Witwe wirst,
sollst du es gut haben.«


»Ich möchte es als deine Frau
gut haben.«


Er zog ein kleines Etui aus der
Hosentasche und ließ den Deckel aufspringen. Ein einkarätiger Brillant in einem
Kranz von kleinen Smaragden funkelte ihr entgegen. Es war ein Gelegenheitskauf,
aber er hatte fast ein Drittel seines Kapitals verschlungen.


»O Fred«, rief sie entzückt,
»verzeih mir, Liebling! Wie konnte ich dich für geizig halten! Ich werde jedem
das Gesicht zerkratzen, der wegen deines Anzugs auch nur eine Miene verzieht!«


Gloria Turner, die aus einer
auch für amerikanische Verhältnisse gut betuchten Familie stammte — ihr Vater,
John D. Howard, war ein millionenschwerer Bauunternehmer in San Diego — , ließ
es sich nicht nehmen, dem jungen Paar die Hochzeit auszurichten.


Berding hatte ihr Gabriele zwei
Tage vor der Hochzeit vorgestellt. Gloria hatte sich liebenswürdig gegeben,
aber Berding spürte deutlich, daß ihre Haltung erzwungen war. Vielleicht lag es
daran, daß Major Turner bei Gabrieles Anblick runde Augen bekam und nach dem
Begrüßungsdrink sofort mit ihr heftig zu flirten begann.


»Wo haben Sie Ihr
bemerkenswertes Amerikanisch gelernt?« fragte Gloria, nachdem Gabriele zweimal
auf Witze Turners mit einem prustenden >Dschiesis Kraist< reagiert hatte.


»Ich habe ein Jahr für die
Militärregierung beim C.I.C. gearbeitet«, antwortete Gabriele sanft.


»Diese verdammten Bürohengste!«
knurrte der Major. »Immer hatten sie die hübschesten Mädchen.«


Berding folgte Gloria in den Wintergarten,
eine verglaste Loggia, in der ein paar immergrüne Gewächse standen.


»Seien Sie ehrlich, Gloria«,
bat er, »was haben Sie an Gabriele auszusetzen?«


Sie begegnete seinem fragenden
Blick mit den erstauntesten Alice-im-Wunderland-Augen. »Wie kommen Sie darauf,
Fred? Ich finde Ihre Gabriele fabelhaft attraktiv. Oder ist Ihnen etwa
entgangen, daß Turner eine volle Minute brauchte, bis er seinen Mund wieder
zubrachte? Ganz ehrlich, ich kann Ihnen nur Glück wünschen!«


Ihr Glückwunsch in dieser Form
war so doppeldeutig, daß er nicht annehmen konnte, diese Doppeldeutigkeit wäre
in ihrer Absicht gelegen. »Ich fürchte, Gabriele macht sich von dem Leben, das
uns im Iran erwartet, zu romantische Vorstellungen...«


»Sie müssen eben dafür sorgen«,
sagte sie lachend, »daß Ihre Gabriele bald eine oder zwei Aufgaben bekommt.
Mich jedenfalls beschäftigen die beiden Aufgaben, die Turner mir aufgehalst
hat, manchmal mehr, als mir lieb ist.«


Er
war nahe daran,
Gloria zu gestehen, daß seine Ehe kinderlos bleiben würde, aber Gabriele
erschien an Turners Arm; sie schienen sich inzwischen noch einen oder zwei
Drinks genehmigt zu haben, denn beide waren mächtig aufgekratzt. Turner schob
Gabriele ein Kaviarbrötchen in den Mund, eine Spur von Lippenstift an seiner
Wange war nicht zu übersehen.


»Dein Freund Turner ist ein
richtiger Ladykiller«, sagte sie strahlend, »stell dir vor, ich mußte ihm einen
Kuß geben. Das stände ihm als Brautführer zu.«


»Sie verrät unsere süßesten
Geheimnisse«, protestierte Turner, aber er überspielte mit dick aufgetragener
Theatralik nur seine Verlegenheit. »Der arme Kerl kann einem wirklich leidtun«,
sagte Gabriele auf dem Heimweg. Turner hatte sich erboten, seine Gäste mit dem
Wagen heimzubringen, aber Gabriele hatte trotz der Kälte darauf verzichtet und
vorgegeben, unterwegs noch einige kleine Besorgungen machen zu müssen.


»Du meinst mit dem >armen
Kerl< doch nicht etwa Turner?«


»Wen sonst? Diese
amerikanischen Weiber müssen als Frauen furchtbare Nieten sein, besonders wenn
sie aus reichen Verhältnissen stammen.«


»Du willst damit doch nicht
etwa behaupten«, sagte er ärgerlich, »daß Turner sich bei dir über seine Frau
beklagt hat.«


»Er hat sich nicht beklagt, er
hat sich bei mir für sie entschuldigt!«


»Wofür entschuldigt, um Himmels
willen?«


»Für ihre unverschämte Frage,
wo ich mein Amerikanisch herhätte. Oder ist dir die Unverschämtheit nicht
aufgefallen?«


»Nein, zum Teufel, mir ist
nichts aufgefallen, und außerdem ist Gloria Turner zu gut erzogen, als daß sie
einen Gast in ihrem Haus beleidigen würde.«


»Verdammt noch mal«, fauchte
sie ihn an, »weshalb heiratest du dann mich und nicht deine fabelhafte Gloria
Turner mit ihrer fabelhaften Erziehung und ihrem fabelhaften Geld? Gib es doch
zu, daß du in sie verliebt bist! Oder nicht?«


»Wie viele Martinis hast du
heute eigentlich getrunken?«


»Ach was!« fuhr sie ihn an.
»Mir steigt die Galle hoch, wenn man mir mit Arroganz kommt!« Aber mit einem
jener raschen Stimmungsumschwünge, die ihn immer wieder an ihr verblüfften,
hängte sie sich in seinen Arm und drängte sich eng an seine Seite. »Ich weiß
selber nicht, weshalb die Pferde mit mir so leicht durchgehen. Ich kann doch
nichts dafür, daß ich mein Englisch nicht auf dem College gelernt habe. Aber
lassen wir das...« Sie steckte ihre erstarrte Hand in seine Manteltasche und
wärmte sie in seinen Fingern auf. Er erwiderte den zärtlichen Druck ihrer Hand
nicht.


»Bleibst du heute nacht bei
mir?«


»Es geht leider nicht. Mein
Urlaub beginnt erst übermorgen, und heute habe ich Nachtdienst.«


»Für eine Tasse Tee wirst du
doch wohl Zeit haben?«


Die Spuren ihres Lippenstiftes
auf Turners Wange kratzten ihn noch immer, doch er wollte ihr keine Szene
machen und gab nach. Außerdem fror er jämmerlich, sein Trenchcoat hatte zwar
ein Wollfutter, aber für diese Temperatur war er doch zu dünn. Schon die
Aussicht auf eine Tasse Tee mit einem tüchtigen Schuß Rum oder Cognac erwärmte
ihn ein wenig. »Also gut, auf eine kleine Stunde, aber dann muß ich wirklich
gehen. Ich möchte nicht, daß Fennimore mich in schlechter Erinnerung behält.«


Während sie den Wasserkessel
aufsetzte, machte er es sich auf der Couch bequem. Zwei neue Bücher lagen auf
dem Regal. Eine Neuauflage von Falladas >Eisernem Gustav< und Remarques
Roman >Arc de Triomphe<. Er griff nach dem Remarque, um ein wenig in dem
Buch zu blättern. Dabei fielen ihm vier Fotos in Postkartenformat entgegen. Die
Aufnahmen stammten vom Presseball und zeigten viermal die als Odaliske
kostümierte Gabriele. Einmal auf dem Schoß eines Türken, einmal mit demselben
Türken beim Tanz, einmal mit einem Sektkelch in der Hand, während der Türke
ihren Hals küßte, und einmal in einer größeren ausgelassenen Runde, in der der
Türke zwar fehlte, dafür saß Gabriele auf dem Schoß eines Cowboys, der sie eng
umschlungen hielt. In der Küche begann der Wasserkessel zu pfeifen. Gabriele
konnte jeden Moment mit dem Tablett im Zimmer erscheinen. Was würde sie ihm
erzählen, wenn er die Fotos auf den Tisch legte? Es waren Faschingsaufnahmen,
von einem Fotografen geschossen, der in jener Nacht gewiß fünfhundert ähnlicher
Bilder geblitzt hatte. Sie sagten über die Beziehungen Gabrieles zu dem Türken
und zu dem Cowboy nichts. Sie sagten nur, daß sie ihn beschwindelt hatte, als
sie ihm erzählte, daß sie den Presseball selbstverständlich nicht ohne ihn
besuchen werde. Er kannte sich zu genau. Wenn er sich jetzt über ihre Lüge
erhitzte, dann war es durchaus möglich, daß er so sehr in Rage geriet und die
Hochzeit platzen ließ. Er steckte die Fotos in das Buch zurück und legte es auf
den Platz, von dem er es genommen hatte. Er spürte nichts als kalten Zorn und
grimmige Genugtuung bei dem Gedanken, daß es ihr in den kommenden fünf Jahren
einigermaßen schwerfallen würde, Türken oder Cowboys auf Faschingsfesten auf
dem Schoß zu sitzen... Gabriele kam mit dem Tablett und deckte den Teetisch. Er
nahm die dampfende Tasse in die Hände, um sich die Finger zu wärmen. »Ich bin
bis ins Innerste erstarrt«, murmelte er.


»Gott sei Dank, daß du nur
frierst. Nach dem Gesicht, das du machst, fürchtete ich schon, du wärest mir
immer noch böse. Aber ich schwöre dir feierlich, ich werde mich übermorgen
sanft wie ein Lämmchen betragen, auch wenn sie noch so boshaft sein sollte. Du
hast doch gewiß gemerkt, daß sie mich nicht ausstehen kann. Den Lippenstift
habe ich natürlich absichtlich in Turners Gesicht geschmiert — um sie zu
ärgern.«


»Unsinn, Gaby, ganz im
Gegenteil, Gloria Turner findet dich fabelhaft attraktiv!«


»Das ist es ja«, kicherte sie,
»weshalb sie mich kaltblütig vergiften könnte. Ich weiß nicht, woher es kommt,
daß mich alle Weiber hassen. Auch deine Gloria...«


»Herrgott! Sie ist nicht meine
Gloria!«


»...als ob sie fürchten, ich
hätte nichts anderes zu tun, als ihnen ihre Kerle auszuspannen. Dabei würde ich
diesen Turner mit seinem dicken Hintern nicht einmal geschenkt nehmen.«


»Dein Deutsch ist nicht viel
feiner als dein Englisch...«


»Bis jetzt hat es dich nicht
gestört — oder doch?«


»Nein, durchaus nicht.«


»Ich wüßte auch nicht, warum
ich nicht so reden sollte, wie mir der Schnabel gewachsen ist.«


Er setzte die Tasse ab und lehnte
sich zurück. Sein Blick streifte wie zufällig das Bücherregal. »Zwei neue
Bücher?« fragte er interessiert und tat, als wolle er sie aus dem Regal ziehen.


Sie schien die Fotos im
Remarque vergessen zu haben, aber plötzlich sprang sie auf und griff nach seiner
Hand. »Wie dumm von mir! Die Bücher sollten eine Überraschung für dich sein.
Schau sofort weg!« Sie drängte sich zwischen ihn und das Regal und verstaute
die beiden Bücher in der Tiefe des untersten Faches.


»Keine Sorge«, sagte er
leichthin, »ich lasse dir deine kleinen Geheimnisse.«


»Noch eine Tasse Tee?« fragte
sie.


»Ja, noch eine, die letzte,
dann aber muß ich wirklich gehen.«


Sie schenkte ihm ein, süßte den
Tee mit einem Löffel Zucker und goß aus der Glaskaraffe einen Schuß Rum in die
Tasse. »Ich möchte aber keine Geheimnisse vor dir haben«, sagte sie und blieb
vor ihm stehen. Sie blickte zu ihm nieder und legte die Hände auf seine
Schultern. »Was hast du, mein Herz?«


»Ein schlechtes Gewissen...«,
sagte sie mit einem schwachen Versuch zu lächeln. Es sah rührend aus.


»Nanananana...«, murmelte er.


»Ich muß dir etwas gestehen.
Auch auf die Gefahr hin, daß du mich sitzenläßt...« Ihre Stimme war ganz klein
und kläglich.


»Was ist denn los? Mach’s bitte
kurz und schmerzlos, wenn es etwas Schlimmes ist.«


»Ich habe dich angeschwindelt.
Ich war auf dem Presseball. Sie haben so lange auf mich eingeredet, bis ich
nicht mehr nein sagen konnte. Und ich habe mich sogar amüsiert. Bis drei Uhr
morgens! Und jetzt mach mit mir, was du willst. Ich bin froh, daß ich es los
bin.«


»Ich auch!« sagte er und preßte
das Gesicht in ihren Schoß. »Und jetzt möchte ich bei dir bleiben. Aber es geht
leider nicht. Es geht unter gar keinen Umständen. Aber es war gut, daß du es
mir gesagt hast. Du hättest es natürlich verschweigen können. Ich wäre ja nie
dahintergekommen. Aber es ist besser so...«


»Ich habe schreckliche Angst
gehabt, du würdest mir einen Riesenkrach machen...«


»Warum? Du bist doch nicht
meine Sklavin. Und außerdem hatte ich es dir doch freigestellt, den Ball zu
besuchen. Ich fürchte, mein Herz, du wirst in den nächsten Jahren wenig
Gelegenheit haben, dich zu amüsieren.«


Sie tastete nach seiner Hand
und schmiegte ihre Wange hinein. »Du bist sehr lieb, und ich wünschte, wir
könnten jetzt zusammenbleiben. Aber du mußt wohl auf Fennimore einen guten
Eindruck machen, nicht wahr?«


 


Er war fast beschwingt zum
Hospital zurückgegangen, vom Tee und vom Alkohol ebenso durchwärmt wie von dem
Gedanken, daß sie ihn zwar ein wenig beschwindelt, zuletzt aber doch nicht
belogen hatte. Erst, als die Kälte ihn unter seinem dünnen Mantel wieder
erstarren ließ, spulte er ernüchtert den Film der letzten Viertelstunde zurück,
und mit der Rekonstruktion der Szene überfielen ihn wieder die alten Zweifel.
Hatte sie ihn von der Küche aus beobachtet, als er die Bücher in der Hand
hielt? Oder hatte irgend etwas in seiner Haltung sie stutzig gemacht? Er konnte
seine Gefühle nur schlecht verbergen und war als Schauspieler so miserabel, daß
vielleicht eine winzige Veränderung in seinem Ausdruck ihrem wachen Instinkt
nicht entgangen war... War sie ihm mit ihrem Geständnis nur zuvorgekommen, um
ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen?


Er hatte es von Anbeginn ihrer
Bekanntschaft vermieden, mehr über ihre Vergangenheit erfahren zu wollen, als
was sie ihm freiwillig erzählte. Solange sie ihm nicht mehr als ein Abenteuer
bedeutete, war es ihm völlig gleichgültig gewesen, wie viele Männer in ihrem
Leben eine Rolle gespielt hatten. Er war ja schließlich auch kein
unbeschriebenes Blatt. Was er für die Gegenwart allerdings nicht ertragen
hätte: für sie em Erlebnis neben anderen Erlebnissen zu sein. Seit es
feststand, daß sie heiraten würden, hatte er vor ihrer Vergangenheit eine Art
von Tabu errichtet, einen Grenzzaun, dem er sich, als ob er elektrisch geladen
sei, nicht einmal zu nähern wagte. Aus Feigheit, aus Angst vor Entdeckungen,
die vielleicht das zertrümmert hätten, woran er glauben wollte.


Am Vorabend der Abreise gab
Gloria Turner den Berdings im kleinsten Kreise eine Abschiedsparty; nur Turner
und Dr. Fennimore, die Trauzeugen, nahmen daran teil, und für eine kleine Weile
auch Glorias Töchter Susan und Kathleen, sechs und acht Jahre alt, die ihre
Sprüchlein brav aufsagten und Gabriele ein Sträußchen aus himmelblauen Freesien
überreichten. Fennimore kam nach ein paar Gläsern Sekt mächtig in Fahrt und
hielt eine sprühende Rede, an deren Ende er Gabriele sein Abschiedsgeschenk
überreichte, ein luxuriöses Köfferchen mit Toiletteutensilien, damit >ihre
Schönheit auch im fernen Iran< keinen Schaden nähme. Auch Turner rückte mit
einem kleinen Koffer an; er enthielt eine Fotoausrüstung, die er mit dem Wunsch
überreichte, daß sie dazu beitragen möge, mit den Berdings auch in Zukunft in
Wort und Bild freundschaftlich in Verbindung zu bleiben.


Es waren neben zwei großen Reisetaschen
mit Kleidungsstücken die einzigen Gepäckstücke, mit denen sie am nächsten Tag
die Reise nach Teheran antraten. Gabriele war es gelungen, einen Käufer für
ihre kleine Eigentumswohnung zu finden, der die Einrichtung mit übernahm. Nun
besaßen sie zusammen über zwanzigtausend Mark, genug, um sich irgendwo zwischen
dem Kaspischen Meer und dem Golf von Oman ein Haus einzurichten, von dem sich
allerdings beide keine Vorstellung machen konnten.


Turner hatte ihnen für die
Fahrt nach Frankfurt seinen Wagen zur Verfügung gestellt. Er fuhr nicht selber,
da er dienstlich unabkömmlich war. Ein bei den Amerikanern angestellter
deutscher Chauffeur saß hinterm Steuer. Es war ein sonniger Vorfrühlingstag.
Der ungewöhnlich strenge und schneereiche Winter war erst vor einer Woche einem
etwas milderen Klima gewichen. Auf der Fahrt trat die Ackerkrume schon schwarz
hervor, und an einigen Stellen wagte sich die Wintersaat grün ans Licht, aber
im Spessart türmten sich graue Schneemauern, von den Pflügen zur Seite geschoben
und zu Eis zusammengepreßt, noch hoch am Straßenrand auf, und der Waldboden
verbarg sich unter einer glitzernden Harschschicht.


»Nach diesem Winter habe ich
richtig Sehnsucht nach Sonne und Wärme, nach Teheran, nach Täbris, nach Isfahan,
schon die Namen klingen nach Frühling, findest du nicht auch?«


Er streichelte ihre Hand und
nickte ihr zu. Seit seinem Abschied vom Hospital und ihrer Kündigung bei der
Zeitung hatten sie mehr als drei Wochen in ihrer kleinen Wohnung gelebt, Wochen,
vor denen sich beide ein wenig gefürchtet hatten, denn zum erstenmal zeigte man
einander bei dem engen Zusammensein nicht nur die Schokoladenseite. Aber es
waren glückliche Tage und Wochen gewesen. Er erlebte Gabriele von einer neuen
Seite, sie entpuppte sich als eine vorzügliche Hausfrau, die ihre kleine
Wohnung musterhaft in Ordnung hielt und die es verstand, ihm die
Junggesellenschlampereien rasch auszutreiben.


»Du bist so still, Manfred... Einmal
hast du mich gefragt, ob ich Angst vor der eigenen Courage hätte. Und jetzt
kommt es mir fast so vor, als ob du selber nach einer Notbremse suchst.«


»Nein, wirklich nicht. Aber ich
weiß so wenig von dem Land, und meine Sprachkenntnisse sind einfach
jämmerlich.«


»Ach was, Kühe können dem
Tierarzt auch nicht sagen, wo es ihnen weh tut.«


Er mußte lachen. »Nein, das
können sie nicht. Aber Menschen haben etwas dagegen, notgeschlachtet zu
werden.«


Der persische Student, vom
Konsulat herbeizitiert, hatte sich tatsächlich eines Tages bei ihm gemeldet. Er
hieß Yamsched und war der Sohn eines kleinen Kaufmanns. Seine Eltern lebten in
Kaswin am Fuß des Elbursgebirges. Er studierte auf Staatskosten, aber er war
auf die Regierung und vor allem auf den Schah schlecht zu sprechen, nannte die
Pahlewis Banditen und Usurpatoren und verwickelte Berding, anstatt ihm
wenigstens ein paar Brocken Persisch beizubringen, in endlose politische
Diskussionen, in denen er blutige Revolutionen entfesselte und von Moskau wie
von einer Wundermedizin schwärmte. Als Berding einen persischen Gruß, den
Yamsched ihm beigebracht hatte, im Konsulat anbrachte, wurde der
Konsulatsbeamte blaß wie Kreide und beschwor ihn, sein Persisch um Gottes
willen zu vergessen, wenn er nicht riskieren wolle, schon bei der Landung in
Teheran verhaftet zu werden. Was er gesagt hatte, schien so fürchterlich zu
sein, daß der Beamte sich entschieden weigerte, es zu übersetzen. Es konnte
sich nur um einen schrecklichen orientalischen Fluch auf den Pfauenthron
handeln. Außerdem aber fiel die Lehrzeit gerade in den Fasching, und wenn
Yamsched nicht über Politik sprach, so rühmte er seine Erfolge bei deutschen
Mädchen und beschrieb seine Abenteuer mit ihnen in allen Details. Seine
deutschen Sprachkenntnisse auf diesem Gebiet waren einfach enorm. Jedenfalls
gab Berding seine Studien nach vierzehn Tagen auf, eine Erlösung für den Lehrer
und für den Schüler, denn der Fasching näherte sich seinem Höhepunkt, und
Yamsched mußte schließlich, was auch Berding einsah, am Tage wenigstens ein
paar Stunden schlafen.
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Der Flug mit einer viermotorigen
Maschine der BOAC über Wien, Belgrad, Ankara und Mossul verlief ohne
Zwischenfälle. Gabriele, die zum erstenmal flog, war fast enttäuscht, obwohl
sie das Cockpit besuchen und sogar für fünf Minuten im Sessel des Copiloten
Platz nehmen durfte.


»Da ist Eisenbahnfahren ja
direkt ein Abenteuer dagegen«, sagte sie. »Und stell dir vor, der freche Kerl
erzählte mir doch tatsächlich, er würde in Teheran abgelöst und hätte einen
vollen Tag für mich Zeit. Er ist ein Engländer aus London und heißt Stuart Higgs...«


»So sind die Flieger nun mal.
Das gehört bei ihnen zum Kundendienst. — Und was hast du ihm geantwortet?«


»Was denkst du eigentlich von
mir?« sagte sie entrüstet. »Ich habe ihm natürlich was gehiggst!«


Der Flug dauerte mit einer
Zwischenlandung in Ankara elf Stunden. Die Landung in Teheran verlief dank Mr.
Higgs, der bei Gabriele nicht zum Landen gekommen war, glatt, und ein junger
Beamter des Gesundheitsministeriums, der ein bayerischgefärbtes Deutsch sprach,
weil er vier Semester in München studiert hatte, erwartete sie am Flughafen und
begleitete sie in einem Dienstwagen zu dem enttäuschend europäisch wirkenden
Hotel >Metropolitan<, wo sie bis zur Entscheidung über Berdings
Verwendung Gäste des Ministeriums waren. Das Hotel, von einem deutschen Architekten
erbaut, wurde von einem Schweizer geführt, der Küchenchef war Franzose, und die
Preise hätten Berding den Atem verschlagen, wenn er sie aus der eigenen Tasche
hätte zahlen müssen. — Auf der langen Fahrt vom Flughafen zum Hotel hatten sie
den Eindruck, die ganze riesige Stadt Teheran sei ein einziger Bauplatz.
Stadtviertel wurden niedergerissen, der Orient verschwand und an seine Stelle
traten Häuserblocks, die ebensogut in Mailand oder Paris hätten stehen können.
Ihr Begleiter — sein Name war Memed Teranischien auf diese Entwicklung sehr
stolz zu sein, die sein Land zum Teil dem Erdöl, zu einem großen Teil aber auch
dem amerikanischen Dollarsegen als Belohnung für seine Neutralitätspolitik
verdankte. »Ruhen Sie sich heute von den Strapazen der Reise aus«, sagte ihr
überhöflicher Begleiter, der wie ein jüngerer Bruder des Schahs aussah. »Ich
werde mir erlauben, Sie morgen um zehn Uhr vom Hotel abzuholen und dem Chef
vorzustellen.«


»Dem Minister?« fragte
Gabriele.


»Dem Staatssekretär Kerim. Der
Herr Minister befindet sich auf einer Inspektionsreise im Süden.«


»Ich möchte keine Fehler
begehen«, sagte Berding. »Ist es üblich und erwünscht, dem Herrn Staatssekretär
seine Frau vorzustellen?«


»Es ist bisher noch nie
geschehen«, antwortete der junge Mann diplomatisch, nachdem er einige Sekunden
gebraucht hatte, um sich von seinem Erstaunen über die Frage zu erholen. »Im
übrigen nehme ich an, daß die Unterredung nicht allzu lange dauern wird. Wenn
Ihre Gattin sich einen Dragoman nimmt, kann sie derweil den Bazar besuchen. Es
wird für sie ein Erlebnis sein. Alle europäischen Damen sind davon beeindruckt.
Übrigens liegt der Bazar in der Nähe des Hotels.«


Berding warf Gabriele einen
vielsagenden Blick zu und grinste. »Haben Sie eine Ahnung, Mr. Terani, wohin
man uns schicken wird?« fragte Gabriele mit einem betörenden Lächeln.


Er hob die Schultern. »Ich weiß
es wirklich nicht, wahrscheinlich aber in den Süden, wo die ärztliche
Versorgung der Bevölkerung noch sehr im argen liegt. Vielleicht aber auch in
eine der neuen Heilstätten im Norden von Teheran am Fuße des Elburs. Die
Landschaft dort würde Sie an Oberbayern erinnern oder an das Allgäu. Mich
jedenfalls erinnert sie sehr daran...« Er wandte sich Berding zu: »Sie wissen,
Doktor, daß die Bekämpfung der Tuberkulose uns große Sorgen bereitet, vor allem
in Teheran.«


»Tuberkulose...?« fragte
Gabriele und sah nicht gerade beglückt aus.


»Überlaß das bitte dem
Staatssekretär!« sagte Berding mit einer unüberhörbaren Schärfe in der Stimme.


Memed Terani verabschiedete
sich in der Hotelhalle von ihnen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß
sie in jeder Hinsicht gut aufgehoben waren.


»Man wird uns wirklich in die
Wüste schicken, wenn du nicht energischer auftrittst«, nörgelte Gabriele, als
sie allein waren.


»Du hast dich doch nach Wärme
und Sonne gesehnt...«


»Weich mir nicht aus! Du kommst
schließlich nicht als Bittsteller und Almosenempfänger in dieses Land. Die
Leute wollen etwas von dir!«


»Ich habe dir hundertmal
gesagt, daß ich mir meinen Posten nicht aussuchen kann. Das ist im Vertrag
ausdrücklich festgelegt worden.«


»Aber du mußt auch nicht in
jeden Knochen beißen, den man dir vor die Zähne hält! Hast du dir das Land
angesehen?«


»Was man aus acht- oder neuntausend
Meter Höhe so sieht...«


»Wüsten, kahle Berge, winzige Dörfer, Armut, die bis in den Himmel
hinauf stank.«


»Ja.« Er nickte ernst. »Ich
roch sogar die Krankheiten, den Schmutz und das Ungeziefer...«


Er trat ans Fenster des
komfortabel eingerichteten Hotelzimmers und schaute auf den hell beleuchteten
Boulevard hinab. Hier war es Frühling mit fast sommerlichen Temperaturen. Ein
erst kürzlich angelegter Grünstreifen trennte die breiten für die Zukunft
angelegten Fahrbahnen. Tamarisken blühten zwischen rotem und weißem Oleander,
der noch nie gestutzt worden war. Drüben, an der Front eines funkelnagelneu
aufgezogenen Geschäftspalastes aus Beton und Glas, leuchtete blau der
Mercedesstern herüber.


»Schau dir das an!« rief er.
»Ich bin hundemüde, aber dieser Stern am Himmel verlockt mich fast zu einem
Stadtbummel.«


»Nicht mehr heute«, sagte sie
gähnend und hängte ihre Nylons über den Rand des Waschbeckens, »mir fallen die
Augen zu. Du hast den halben Flug verschlafen. Ich habe deine Nerven bewundert,
besonders wenn die Maschine plötzlich wie in ein Loch absackte.«


Er streifte die Schuhe von den
Füßen, entkleidete sich und ging in den Baderaum, um zu duschen. Das Wasser
rann ziemlich dünn und kraftlos aus der Brause. Er ahnte nicht, daß dieses
Brausebad für lange Zeit das letzte sein würde.


»Sag einmal«, fragte sie
schläfrig, als er sich neben ihr niederlegte und die leichte Decke über die
Brust zog, »ist Tuberkulose eigentlich sehr ansteckend?«


»Für dich ganz gewiß nicht,
wenn du mit den Erkrankten nicht in direkten Kontakt kommst.«


»Und für dich?«


»Ich bin kein Spezialist, aber
ich meine, wenn die Tbc hundertprozentig ansteckend wäre, würde es wenig
Lungenfachärzte geben. Und ich kenne einige, die bei bestem Befinden alt und
grau geworden sind.«


»Dann nimm doch die Stelle in
einer Heilstätte an. Die Sanatorien liegen nicht weit von hier entfernt, und
die Gegend scheint wirklich nicht übel zu sein, wenn sie unsern
Ministerialjüngling an Bayern erinnert. Was meinst du dazu?«


»Ich glaube, daß ich zugreifen
werde, wenn man mir solch ein Angebot macht. Ich fürchte nur, daß man dort
Fachärzte und keine Allgemeinpraktiker braucht.«


»Ach was, erzähl ihnen einfach,
daß du bei den Amerikanern jahrelang als Lungenfacharzt gearbeitet hast.«


»Zu Befehl, gnädige Frau«,
murmelte er schläfrig und drehte sich auf die Seite. Er hatte während des
Fluges vor sich hin gedöst, aber wenn er nachrechnete, dann hatte er seit
sechsunddreißig Stunden kein Auge zugemacht.


 


Der Etagenkellner weckte sie
mit dem auf acht Uhr bestellten Frühstück, einem französischen Frühstück mit
Eiern im Glas, starkem Kaffee und knusprig frischen Brioches. Sie nahmen es im
Bett ein.


»Ich hätte nichts dagegen, mich
hier vier Wochen lang auf Staatskosten verwöhnen zu lassen«, meinte Gabriele.


»Ich auch nicht, Liebling, aber
ich fürchte, man wird uns nicht allzu viel Zeit lassen, die französische Küche
zu genießen.«


Von den drei Anzügen, die er
besaß, wählte er den grauen Flanellanzug. Gabriele zog den Knoten seiner
schottisch gemusterten Krawatte stramm und trat zwei Schritt zurück, um seine
Erscheinung kritisch zu mustern. Der Anblick, den er bot, schien sie zu
befriedigen. »Du siehst recht seriös aus...«


Er grinste erheitert. »Dann
steht meiner Anstellung als Chefarzt ja nichts mehr im Wege.«


»Laß die Albernheiten!« sagte
sie ein wenig gereizt. »Und tritt diesen Kerlen gegenüber energisch auf! Ich an
deiner Stelle würde mich nicht unter Wert verkaufen.«


Pünktlich um zehn, wie
verabredet, meldete sich Memed Terani; er wartete in der Hotelhalle auf Berding.
Im Wagen hatte dieser Gelegenheit, das moderne Teheran zu bestaunen; die
Universität, einen Riesenkomplex, dessen Marmorfassade das Auge blendete. Die
Nationalbank mit den schweren Erzketten zwischen den stumpfen Granitblöcken,
die das festungsartige Gebäude gegen die Straße abschlossen; zwei schreitende
Löwen aus Bronze bewachten den Eingang. Die pompöse Säulenfront des streng
klassizistischen Justizpalastes. Berding hatte das Gefühl, sein Begleiter wähle
Umwege, um ihn zu beeindrucken. Mit einer stolzen Handbewegung auf die breiten
Baulücken meinte er, was Berding gesehen hätte, sei erst der Anfang einer
modernen Entwicklung, die bald das ganze Land erfassen werde. Vom
Gesundheitsministerium war der mächtige Mitteltrakt bereits bezogen, während die
Seitenflügel noch im Rohbau standen. Wenn die hygienischen Anstrengungen der
Größe des Ministeriums entsprachen, dann hatte man sich allerhand vorgenommen.


Nassir Kerim, der
Staatssekretär, ließ Berding nicht lange warten. Er war ein schlanker Mann von
etwa fünfzig Jahren, sprach fließend Englisch, war viel in der Welt
herumgekommen und empfing Berding sehr liebenswürdig. An der Wand seines
großen, aber nicht gerade luxuriös eingerichteten Arbeitsraumes hing eine
riesige Karte des Iran, auf der Hunderte
von winzigen Fähnchen mit verschiedenen Symbolen die Kliniken, Krankenhäuser,
Sanitätsstationen und Ambulatorien anzeigten, über die das Land verfügte. Die
Fähnchen waren, besonders im Süden und Westen,
sehr dünn gestreut.


»Mein Sekretär hat mir erzählt,
er habe Ihnen angedeutet, daß wir in der Gegend von Darband, nördlich von
Teheran, auf den Ausläufern des Demavend, zwei Lungenheilstätten bauen und zum
Teil schon erstellt haben, für die uns einige Ärzte fehlen. Mit dem Bau eines
weiteren Sanatoriums wird gerade begonnen.«


Er reichte Berding ein Dutzend
großformatiger Fotos. »Sehen Sie sich die Bilder einmal an.«


In einer waldreichen
Vorgebirgslandschaft, die Berding tatsächlich ans Allgäu erinnerte, standen
flach, mit großen Südterrassen, zwei moderne Sanatoriumsbauten.


»Großartig!« rief Berding
spontan. »Ich habe, ehrlich gesagt, nicht geahnt, daß Persien solch herrliche
Landschaften und solch moderne Bauten besitzt. Die kurze Fahrt durch Teheran
hat mich schon sehr beeindruckt...«


»Das ist erst ein Anfang«,
bemerkte der Staatssekretär.


»Leider bin ich kein
Facharzt...«


»Das weiß ich aus Ihren
Papieren, Doktor. Aber bedauerlicherweise sind unsere Angebote für europäische
Fachärzte nicht verlockend genug. Wahrscheinlich wären Sie auch nicht gekommen,
wenn Sie eine lukrative Praxis besäßen...«


»Gewiß nicht, Sir, Sie kennen
ja meinen Lebenslauf.«


»Sie haben vorzügliche
Beurteilungen.«


»Ich habe bei den Amerikanern
viel gelernt. Mein Studium und das Examen fielen schon in den Krieg. Das ist
keine besondere Empfehlung.«


»Mir gefällt Ihre
Aufrichtigkeit, Doktor. — Es ist gewiß nicht sehr fair von mir, Ihnen eine
Stellung anzubieten, nach der sich hundert Ärzte reißen würden, die auf
einsamen Stationen am Rand der Salzwüste oder an der pakistanischen Grenze seit
Jahren unter härtesten Bedingungen leben, deutsche Ärzte, Österreicher,
Franzosen und auch einige Engländer und Amerikaner. — Mein Sekretär erzählte
mir, Sie hätten eine junge und sehr schöne Frau...«


Berding schluckte ein wenig. Er
konnte nicht gut zustimmen. Aber es sah fast so aus, als hätte er eine
Bevorzugung, auf die er nie zu hoffen gewagt hatte, Gabriele zu verdanken, auch
ohne daß sie dem Minister schöne Augen zu machen brauchte, wie sie es zu tun
fraglos die Absicht gehabt hatte.


»Es war ursprünglich geplant,
Sie in den Süden zu schicken, nach Kaschischtar...« Nassir Kerim trat vor die
große Karte und winkte Berding zu sich heran. Er deutete auf ein Fähnchen, das
südöstlich von Kirman am Osthang eines Gebirgszuges am Rande der Wüste Lut lag,
einsam und in der Luftlinie mehr als fünfhundert Kilometer von der Stadt Kirman
entfernt.


»Es ist unsere größte
Sanitärstation im Süden. Zwei Ärzte waren dort tätig. Zwei österreichische
Ärzte. Sie versorgten mehr als zwanzig Dörfer am Rand der Dasht-e-Lut. Leider ist
einer von ihnen vor drei Monaten gestorben. An Cholera, wie ich hörte. Sie wird
im Südosten des Iran immer wieder auf den Karawanenpfaden aus Pakistan und
Afghanistan eingeschleppt. Auch Pockenanfälle sind nicht selten. Sie können
sich denken, wie wichtig diese Stationen sozusagen als Cordon sanitaire für
unser Land sind. Die Witwe des verstorbenen Dr. Völger ist vor wenigen Wochen
in ihre österreichische Heimat zurückgekehrt. Wir haben den Posten inzwischen
wieder besetzt. Mit einem österreichischen Arzt. Er heißt Dr. Reitgasser und
wohnt in Ihrem Hotel. Haben Sie ihn zufällig kennengelernt?«


»Dazu hatte ich bisher keine
Gelegenheit, Sir.«


»Nun, Ihr Kollege Reitgasser
tritt die Reise in den Süden morgen an. Mit seiner Frau. Ich muß gestehen, daß
ich den Mut Ihrer Frau bewundere. Denn es ist der Schritt in ein sehr fremdes
Land, dessen Bewohner zum größten Teil noch an den alten Traditionen hängen.
Was Sie in Teheran und in den großen Städten des Iran an Fortschritt sehen, ist
vorläufig leider nur auf die Städte beschränkt. Das Land sträubt sich noch
immer gegen unsere Bestrebungen...«


»Die Dummheit ist überall
konservativ...«


»Und hier kommt noch eine
erdrückende Armut dazu.« Kerim warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Berding
nahm es als einen Wink, sich zu verabschieden, aber der Staatssekretär winkte
ab: »So war es nicht gemeint«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln,
»ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. In meinem Tagesprogramm steht als
nächster Punkt die Besichtigung eines Bauabschnittes des Sanatoriums in
Darband. Es ist ein Weg von einer knappen Autostunde. Haben Sie Zeit und Lust,
mich zu begleiten, um sich die Heilstätten einmal anzusehen und einige Ihrer
künftigen Kollegen kennenzulernen? Es sind französische Ärzte vom Pasteur-Institut
und einige junge Perser, die ihr Studium zum Teil in Paris und zum Teil in
Berlin abgeschlossen haben.«


»Herzlich gern, Sir, wenn Sie
mir nur gestatten wollen, meine Frau im Hotel zu benachrichtigen, daß ich erst
im Lauf des Nachmittags zurückkomme. Und natürlich möchte ich ihr auch nicht
die gute Botschaft vorenthalten, daß Sie uns nicht in die Wüste schicken.«


»Überlassen Sie das Terani.« Er
drückte auf die Taste einer Sprechanlage und gab Memed Terani den Auftrag, das
Hotel anzuläuten und Frau Berding von dem etwa fünfstündigen Ausflug zu
unterrichten. Berding hatte nie das Gefühl gehabt, vom Glück allzu
liebenswürdig behandelt oder gar verwöhnt worden zu sein, dieses Mal aber
schien er Wirklich das Große Los gezogen zu haben.


Und dieser Eindruck verstärkte
sich noch, als er an der Seite von Nassir Kerim im offenen Wagen nach Norden
fuhr, wo die schneebedeckten Gipfel des Elbursgebirges rosig glitzernd an den
blauen Himmel stießen. Gleich hinter der Stadt, deren staubig trockene Luft die
Kehle reizte, öffnete sich zu beiden Seiten der kurvenreichen, aber gut
asphaltierten Straße eine Parklandschaft von bezauberndem Reiz, in der inmitten
von blühenden und prachtvollen gepflegten Gärten mit künstlichen Teichen und
kostbar gekachelten Schwimmbassins die feudalen Sommervillen von Leuten
standen, deren Reichtum jeden Luxus zu erlauben schien. Bald hinter Darband
stiegen mit Pappelgruppen und blühenden Buschinseln grüne Almweiden an, auf
denen Schafherden weideten. Eine kleine Herde rotgescheckter Kühe machte die
Illusion, sich irgendwo zwischen Immenstadt und Oberstdorf zu bewegen,
vollkommen.


Aber wenige Kilometer hinter
Darband wurde der Wagen von einer Polizeistreife gestoppt. Berding bemerkte,
daß Nassir Kerim erblaßte. Der Chauffeur bremste scharf und fuhr den Wagen
unter den Schatten eines Bergahorn. Weiß der Himmel, was der Staatssekretär
heimlich befürchten mochte. Yamsched, sein faschingsbeflissener Sprachlehrer,
hatte ihm mit Emphase beteuert, daß es im Land gäre und daß das Ende der
Pahlewi-Dynastie nahe sei, daß sich die Kleinbauern gegen die Großgrundbesitzer
erhöben und daß es täglich Studentendemonstrationen gegen die Monarchie gäbe,
der man die Verzögerung angekündigter Reformen zum Vorwurf mache.


Vielleicht dachte Nassir Kerim
an den Ausbruch einer Revolte oder an ein Attentat auf den Schah und an die
gefährliche Situation, in diesem Falle nicht in Teheran zu sein, sondern sich
außerhalb der Hauptstadt auf einer Fahrt zu befinden, die von Übelwollenden als
Flucht gedeutet werden konnte.


Aber der Polizist salutierte
stramm und überreichte dem Staatssekretär ein Telegramm. Nassir Kerim riß den
Umschlag auf und erblaßte zum zweitenmal. Berding verstand kein Wort, aber so
viel wurde ihm klar, daß der Chauffeur den Befehl bekam, zu wenden und nach
Teheran zurückzufahren.


»Entschuldigen Sie, Doktor, daß
aus unserm Ausflug nichts wird. Ich habe soeben eine sehr schlimme Nachricht
erhalten. Seine Exzellenz, Minister Allami, ist gestern auf einer
Inspektionsreise südlich von Yäsd mit einem Militärflugzeug abgestürzt. Alle
sechs Insassen der Maschine sind dabei ums Leben gekommen. Allamis Tod ist für
das Land ein großer Verlust. Ich persönlich habe mit ihm einen Freund
verloren...« Er schien tief bestürzt zu sein. Vielleicht bangte er auch um
seine Zukunft. Berding murmelte Worte des Beileids.


Der Wagen jagte, von den Polizisten
auf amerikanischen Indian-Maschinen eskortiert, in rasender Fahrt nach Teheran
zurück.


In der Nähe des Hotels wurde
Berding abgesetzt. Kerim bat ihn, sich morgen wieder im Ministerium einzufinden,
um die Berufung an eines der Sanatorien in Darband entgegenzunehmen.


Es war kurz nach eins, als er
die Hotelhalle betrat. Der Portier grüßte, und ein Liftboy eilte herbei, um ihn
ins dritte Stockwerk hinaufzufahren.


»Ist meine Frau im Hotel?«


Der Portier warf einen Blick
auf das Schlüsselbrett. »Sans doute, Monsieur, Sie werden Madame in ihrem
Appartement finden...« Der Mann kam ihm ein wenig bestürzt oder verlegen vor.
Er griff nach dem Telefon. »Ich werde Madame Ihre Rückkehr melden, Herr Doktor...«


»Nicht nötig«, winkte Berding
ab. Der Lift schnurrte empor, zu langsam für den Sack voll guter Neuigkeiten,
den er Gabriele mitbrachte. Durch die Tür hörte er, daß das Telefon im Zimmer
läutete. Er drückte die Klinke nieder, aber die Tür war verschlossen. Das
Telefon läutete unentwegt weiter. Gabriele konnte doch nicht so fest schlafen,
daß sie das Telefon überhörte.


»Hallo, Gabriele, ich bin’s!«


Nichts rührte sich im Zimmer.
Er klopfte gegen die Tür. Der Liftboy stand im offenen Aufzug und schaute interessiert
zu. Alle möglichen Gedanken schossen Berding durch den Kopf. Hatte sie zu viele
Schlaftabletten genommen? War ihr etwas im Bad passiert? Der Boden des
Brausebeckens war so rutschig, daß er gestern beinah selber ausgeglitten wäre,
wenn er nicht im letzten Moment am Leitungsrohr Halt gefunden hätte.


»Gabriele!!« Er trommelte gegen
die Tür. Das Telefon im Zimmer war verstummt. Und plötzlich gab die Tür seinem
Druck nach. Fast hätte er Gabriele mit dem Messingknopf an der Hüfte getroffen.
Sie trug ihren hübschen Morgenmantel und an den Füßen die hochhackigen roten
Pantöffelchen mit dem weißen Besatz aus Schwanenflaum.


Er wollte fragen, warum sie ihn
so lange habe warten lassen, aber die Frage erübrigte sich. In der Tür zum
Schlafzimmer stand mit dem dummdreisten Ausdruck eines Jungen, der beim Mogeln
erwischt worden war, Mr. Stuart Higgs, der reizende Copilot. Er sah in dem
sandfarbenen Mohairanzug nur halb so gut wie in der flotten Uniform aus, und
außerdem hatte er sein Jackett falsch zugeknöpft. Ein Revers bauschte sich, als
ob er unter der Jacke Diebesgut versteckt hielte. Sein Gesicht wirkte trotz der
Bräune sehr blaß. Er versuchte, unbefangen auszusehen, aber er brachte es nur
zu einer grinsenden Maske, unter der er seine Verlegenheit zu verbergen suchte.


»Hello, Doc...«, murmelte er
und hob die Hand, als wolle er Berding mit dem Tippen von zwei Fingerspitzen an
seinen Mützenschirm begrüßen. Er trat einen kleinen Schritt vor. Die
Schnürsenkel seiner hellen Halbschuhe schleiften über den Teppich.


Gabriele trat zwischen die
beiden Männer. Sie war kalkweiß im Gesicht, auch ihre Lippen wirkten blutleer,
nur die dunklen Pupillen rollten in dem bläulichen Weiß der Augäpfel zwischen
Berding und Higgs hin und her.


»Bitte, mach keinen
Skandal...«, sagte sie tonlos.


Berding ließ die Fäuste sinken.
Ergriff mit der rechten Hand hinter sich und bekam den Türknauf zu fassen; die
Tür zum Hotelkorridor stand immer noch halb offen, und wahrscheinlich wartete
der Liftboy am offenen Aufzug noch immer auf eine dramatische Szene, die sich
im nächsten Augenblick ereignen mußte.


Alles spielte sich in Sekunden
ab. Berding hatte die Empfindung, einen Traum zu erleben, einen
niederträchtigen, lähmenden Traum, den er schon Dutzende von Malen geträumt
hatte. Immer die gleiche Szene, nur nicht hier, sondern in ihrer Wohnung.
Gabriele nackt unter dem türkisfarbenen Morgenmantel, eine verschlossene Tür,
hämmernde Schläge gegen das Holz, ein plötzlich nachgebendes Schloß, und dann
im Zimmer ein Mann, ein Mann ohne Gesicht, ein Mann mit hastig übergestreiften
Kleidungsstücken, ohne Krawatte, ohne Schuhe, ein schwitzender Mann ohne
Gesicht, aber kahlköpfig mit einem Kranz dunkler Haare um den Hinterkopf...


Immer der gleiche,
eifersüchtige Angsttraum. Und nun war er Wirklichkeit, und der Mann hatte ein
Gesicht, ein leichtsinniges, hübsches Jungengesicht, verlegen und trotzig
zugleich und lauernd bereit, die gradgewachsene Nase und die vollständigen
weißblinkenden Zähne zu verteidigen, falls die Situation den Gebrauch der
Fäuste erforderte. Mach keinen Skandal... Mach keinen Skandal... keinen
Skandal...


Er starrte an Gabriele und
Higgs vorbei auf einen bunten, gewebten Wandteppich: »Wie ist das nun«, sagte
er mit trockener Kehle und mit einer Zunge, die fremd wie ein Stück Pappe in
seinem Mund lag, »hast du dich entschlossen, mit Mr. Higgs nach Frankfurt
zurückzufliegen?« Gabriele antwortete nicht. Sie schluchzte auf und rannte
plötzlich in das Schlafzimmer zurück. Sie verlor dabei eines ihrer roten
Pantöffelchen. Es blieb vor Higgs liegen.


Im Traum hatte Berding so viele
scheußliche Szenen durchgespielt, er war, Scherben, Möbeltrümmer, Blut und
eingeschlagene Schädel hinter sich lassend, so oft endlose Treppen
hinabgestürzt und durch endlose Straßenschluchten gerannt, daß er es müde war,
diese Auftritte Wirklichkeit werden zu lassen.


»Schnüren Sie Ihre Schuhe,
knöpfen Sie Ihre Jacke anständig zu und machen Sie, daß Sie rauskommen!« sagte
er leise.


Higgs beugte sich nieder und
tat, was ihm befohlen worden war. Er kam mit rotem Kopf wieder hoch.


»Sie werden Ihrer Frau nichts
antun, Doktor...«


Berding öffnete die Tür weit.
Er biß die Zähne zusammen, daß er meinte, sie müßten splittern.


»Halt das Maul«, zischte er,
»und raus! Raus! Aber schnell!« Zweifellos war Stuart Higgs Berding körperlich
überlegen und besser durchtrainiert, aber die eiskalte Wut in Berdings Augen
ließ es ihm ratsam erscheinen, im Tempo der von ihm gesteuerten Maschinen, aber
geräuschlos zu verschwinden. Er wischte wie ein Schatten durch die Tür.


Berding versuchte durchzuatmen,
er brauchte Luft, er hatte die Empfindung, in der nächsten Sekunde zu
ersticken. Er schob zwei Finger zwischen Hals und Kragen, der oberste Hemdknopf
spritzte davon und versteckte sich im Muster des Teppichs; die Krawatte
lockerte sich, aber die Erleichterung verschaffte ihm nicht das Gefühl, nun
freier atmen zu können. Er ging mit schlaffen Schritten quer durch das Zimmer
zum Fenster und preßte die Stirn gegen die Scheibe. Der Boulevard schwamm unter
ihm dahin, zwei graue Bahnen, die sich gegen den Mittelstreifen zu bewegen
schienen, die Autos schoben sich wie auf Fließbändern vorbei. Plötzlich war ihm
zum Speien übel. Ein Schwächeanfall lähmte seine Knie und trieb ihm kalten
Schweiß aus den Poren. Das Hemd klebte an Brust und Rücken. Der Wunsch, sich zu
duschen, als ob er seinen Körper von klebrigem Schmutz befreien müsse, wurde
immer zwingender. Aber das Bad lag am anderen Ende des Schlafzimmers, in dem
Gabriele sich aufhielt. Er wollte sie nicht sehen. Er konnte sie jetzt nicht
sehen, ohne den mörderischen Wunsch zu verspüren, sie zu erwürgen oder auf sie
einzuschlagen und seiner Wut, dem fressenden Zorn, seiner maßlosen Enttäuschung
Luft zu machen. Er wußte, daß er die gleiche Szene längst erlebt und
durchgemacht hätte, wenn es ihm früher eingefallen wäre, an den Abenden, an
denen sie ihn im Hospital wußte, überraschend in ihrer Wohnung zu erscheinen.


Was denn sonst als die Furcht,
seinen Verdacht bestätigt zu finden, hatte ihn daran gehindert, sich für eine
Stunde vom Dienst freizumachen und sie zu besuchen. Sie war das geblieben, was
sie immer gewesen war und was er nicht etwa geahnt, sondern was er gewußt
hatte, denn der Vergleich mit Astarte war ihm nicht von ungefähr gekommen...
Die große Hure von Babylon.


Von allen Eigenschaften, die
bei seinen amerikanischen Freunden und Bekannten seinen Spott reizten, war es
ihr missionarischer Bekehrungsdrang, der ihn am meisten amüsiert hatte. Wie
viele von ihnen, brave Burschen aus Kentucky und Massachusetts, hatten Weiber
geheiratet, an deren Profession es nicht den geringsten Zweifel gab.
Straßendirnen und Animiermädchen aus Kneipen und Nepplokalen übelster Sorte.
Sie hatten sie im unerschütterlichen Glauben geheiratet, daß mit der
amerikanischen Staatsbürgerschaft und unter dem Einfluß amerikanischen Wesens ein
Angleichungsprozeß einsetzen mußte, der die brüchige Moral dieser Damen ebenso
regenerieren würde wie ihre von Alkohol, Nikotin und mancherlei
Berufskrankheiten ramponierten Körper. Hatte er etwas anderes getan? Hatte er
denn Gabriele nicht in dem festen Glauben geheiratet, daß er der Mann sei, dem
es gelingen würde, eine feste Bindung zu schaffen, die alles Vergangene
auslöschte und für die Zukunft ein glückliches und ungetrübtes Zusammenleben
garantierte?


Er stieß sich mit der Stirn vom
Fenster ab. Die am Körper klebende Unterwäsche verursachte einen unerträglichen
Juckreiz wie damals, nach der Verwundung, als Läuse sich unter dem Gipsverband
eingenistet und munter an ihm gefressen und auf ihm geheckt hatten. Er sah
Gabriele nicht, als er durchs Schlafzimmer zum Bad ging. Sie lag
zusammengekrümmt im Bett, hatte die leichte Decke über den Kopf gezogen und
stellte sich tot, wie ein Käfer, der zertreten oder gefressen zu werden
fürchtete.


Er duschte sich ab, die Brause rann
noch spärlicher als am Morgen, wechselte die Wäsche und verließ das
Appartement. In den wenigen Minuten, in denen er sich im Schlafzimmer aufhielt,
rührte sie sich nicht vom Fleck und gab keinen Laut von sich. Er wußte, daß er
sie nicht angerührt hätte, wenn sie ihm entgegengetreten wäre und ihn durch
Tränen und Selbstanklagen zu rühren oder, wie es eher in ihrer Art lag, durch
Vorwürfe und Lügen zum eigentlichen Schuldigen an einer Situation zu machen
versucht hätte, die völlig harmlos gewesen sei, wenn sie auch nicht gerade
harmlos ausgesehen hätte.


Der Portier grüßte höflich wie
immer, sein Gesicht verriet nichts davon, daß er ahnte oder sogar genau wußte,
was sich inzwischen abgespielt hatte, und weshalb er Madame telefonisch von
Monsieur Berdings unvermuteter Rückkehr zu benachrichtigen sich beeilt hatte.
Im Speisesaal räumten die Kellner die Tische ab, an denen die Gäste den Lunch
eingenommen hatten. Die Halle war nur schwach besucht. Um einen der Clubtische
saßen vier Herren herum, von denen zwei fraglos deutsche Geschäftsleute waren,
obwohl die Unterhaltung in flüssigem Französisch geführt wurde. Es schien dabei
um landwirtschaftliche Maschinen zu gehen. Berding überflog am Zeitungsstand
die Schlagzeilen einiger englischer und französischer Blätter. Sie waren zwei
Tage alt. In Frankreich gab es wieder einmal eine Regierungskrise; im
Augenblick war es Henri Queuille, dem die Journalisten vorwarfen, daß er kein
Rückgrat besäße. Die englische Presse beunruhigte die Höhe der amerikanischen
Rüstungsausgaben in Höhe von 41 Milliarden Dollar. In Deutschland bereitete
Kanzler Adenauer seinen ersten Auslandsbesuch in Frankreich vor, aber das hatte
Berding schon vor dem Abflug in Frankfurt gelesen.


Jemand trat neben ihn und
sprach ihn an: »Ich habe Ihren Namen soeben vom Portier erfahren — Doktor
Berding, nicht wahr? Ich heiße — wenn Sie erlauben — Reitgasser...« Der
österreichische Dialekt war unverkennbar. »Wir sind Kollegen, Herr Berding.«


Nichts war Berding in diesem
Augenblick und in seiner Gemütsverfassung unerwünschter als diese Begegnung,
aber er konnte den Mann nicht einfach stehenlassen. Er murmelte, daß er sich
freue, diese unerwartete Bekanntschaft zu machen, wenn ihn auch der
Staatssekretär erst vor wenigen Stunden darauf vorbereitet habe, daß sich im
Hotel ein Kollege aufhalte.


»Ich komme aus Graz. Kennen Sie
zufällig Graz?«


»Nur von Ansichtskarten. Wenn
der Krieg nicht dazwischengekommen wäre, hätte ich ein oder zwei Semester in
Graz studiert. Ältere Kommilitonen schwärmten vom Schloßberg und von den dicken
Syrakusweinen des Schloßbergkellers...«


»Herrgottzeiten!« sagte der
Grazer hingerissen. »Jetzt, wo Sie’s sagen, spür ich den Syrakuser am Gaumen
und hör den dicken Wirt seine Gstanzln singen. — Aber jetzt sitzen wir hier,
und der Schloßbergkeller ist Traum und Erinnerung. Sie sind mit der Frau
Gemahlin gestern angekommen, wie ich hörte...«


»Und Sie, Herr Kollege?«


»Vor vier Tagen. Morgen geht’s
weiter, in ein Nest, das sich Kaschischtar schreibt und auf der andern Seite
vom Mond liegt. Am Rand der Wüste Lut, der Dasht-e-Lut, wie sie hier die
kleinere von den beiden südlichen Salzwüsten nennen. Eine Cholera- und
Pockengegend. Für mich als Bakteriologen — no, sagen wir mal,
Schmalspurbakteriologen, ich hab halt ein bissel in die Bakteriologie hineingeschmeckt
— nicht ganz uninteressant. Für meine Gattin aber bedeutend weniger anziehend.
Sie tut mir leid, die Arme, aber was will man machen? Der einzige tröstliche
Gedanke, daß wir dort auf einen österreichischen Kollegen treffen werden. Ein
Glück noch, daß wir keine Kinder haben... Aber entschuldigen Sie, Herr Kollege,
daß ich dauernd von mir rede. Wissen Sie schon, wo man Sie hinschicken wird?«


»Noch nicht endgültig. Gerade,
als ich mit Herrn Kerim verhandelte, kam die Nachricht, daß der Minister tödlich
verunglückt ist...«


»Machen Sie Sachen!« unterbrach
ihn Dr. Reitgasser erschrocken. »Vor drei Tagen noch hat er mich empfangen. Er
war gerade bei der Vorbereitung einer Inspektionsreise in den Süden. Wie ist
das passiert?«


»Er ist mit dem Flugzeug abgestürzt.«


»Diese Scheißmaschinen!
Entschuldigen Sie schon, aber die ganze Zeit von Wien bis Teheran hab ich
nichts getan als gezittert. Und morgen geht’s mit dem Flugzeug über die Wüste,
tausend Kilometer, und dann noch mit dem Jeep fünfhundert Kilometer weiter, was
ich mir wie ’ne Motocrossrallye vorstelle. Armes Weiberl...!«


»Wie lange sind Sie
verheiratet, wenn ich fragen darf?«


»Schon über acht Jahre. Sie war
meine Studentenliebe. Mein Annerl war Kassierin beim Kerschbaumer in Graz,
Strickwaren und Moden... Sie werden das Geschäft nicht kennen. No ja, was sag
ich, ich hab eine unbesoldete Assistentenstelle an der Grazer Poliklinik
gehabt, und mein Annerl hat mir halt den Kopf über Wasser gehalten, daß ich
nicht versauf. Sie kennen das vielleicht, wenn Sie hier sind, werden Sie auch
nicht gerade Millionäre als Patienten gehabt haben, wie? «


»Ich habe die letzten zwei
Jahre in einem amerikanischen Hospital gearbeitet.«


»O mei, bei denen hab ich auch
einmal für ein halbes Jahr den Laufburschen gespielt, das heißt, nicht bei den
Amis, sondern bei den Franzosen. Es wird so ziemlich aufs gleiche hinausgehen.
— War Ihre Frau auch beruflich tätig?«


»Ja, sie war Sekretärin bei
einer Zeitung.«


Der Kollege aus Graz blickte
nervös auf seine Uhr. »Wo sie nur so lange bleibt...!« murmelte er
kopfschüttelnd.


»Warten Sie auf Ihre Frau?«


»Haben Sie Ihrer Gattin schon
den Bazar gezeigt?«


»Wir hatten noch keine
Gelegenheit dazu...«


»Tun Sie es nicht! Tun Sie es
um Himmels willen nicht! Seit meine Frau da hineingeschmeckt hat, ist sie total
bazarverrückt. Sie hat immer gern eingekauft, aber hier, wo wir ein bißl ein
Gerstl in der Geldbörse haben, ist die Einkaufswut bei ihr wie eine Krankheit
ausgebrochen. Ich weiß nicht, wie wir all das Zeug transportieren sollen.
Gestern hat sie mir eine Wasserpfeife verehrt. Ich bitt Sie recht schön, Herr
Kollege, was tu ich mit einer Wasserpfeife? Ich zutzl am Tag meine zwei
Virginia, und damit hat sich’s. Ich werde mich doch nicht auf Wasserpfeife
umstellen!« Unter anderen Umständen hätte Berding sich amüsiert. Der Grazer
Kollege, dem man ansah, daß er magere Zeiten hinter sich hatte — er wog bei
einer Länge von einsfünfundachtzig auf keinen Fall mehr als sechzig Kilo wäre
einen Abschiedsabend wert gewesen, bevor er in dem Nest, >das sich Kaschischtar
schrieb<, auf Nimmerwiedersehen verschwand.


»Wann reisen Sie morgen ab,
Kollege Reitgasser?«


»Um acht Uhr vom
Militärflugplatz und mit einer Militärmaschine, weil die Gegend für den zivilen
Luftverkehr nicht interessant genug ist. No, ich hätt nicht gedacht, daß ich
mal solch ein Abenteurer würde... Nun, Herr Kollege, vielleicht begegnen wir
einander einmal, wenn es Sie auch in meine Gegend verschlägt. Merken Sie sich
bittschön den Namen: Reitgasser, Iran, Provinz Kirman, Kaschischtar, Post Kleine
Salzwüste... Klingt doch hübsch, nicht wahr?«


»Dann also Hals- und
Beinbruch!«


Dr. Reitgasser spie dreimal
über die linke Schulter. »Das müssen Sie uns grad noch wünschen! Aber ich weiß
schon, das ist der übliche Gruß unter solchen Abenteurern, wie wir es sind.«


Sie schüttelten sich die Hände,
der Doktor aus Graz schielte dabei wieder auf seine Uhr, murmelte: »Sie wird
sich doch nicht im Bazar verirrt haben, mein Annerl...«, und ging zur Portierloge,
wahrscheinlich, um sich zu erkundigen, welche Schritte man unternehmen könne,
um die verlorengegangene Ehefrau zu finden.


Berding verließ das Hotel. Er
wanderte eine gute Stunde lang ziellos durch die Straßen. In den Gartenanlagen
des pompösen Clubhauses der Universität ruhte er sich in dem silbrigen Schatten
einer blühenden Akazie für eine Viertelstunde aus. Ein persischer Student, der
ihn für einen Franzosen hielt, sprach ihn an und fragte höflich, ob er ihm
seine Dienste anbieten dürfe. Er habe die Absicht, einige Semester an der
Sorbonne Chemie zu studieren, und suche nach jeder Gelegenheit, seine
Sprachkenntnisse zu erweitern. Berding gab sich als Deutscher und als Arzt zu
erkennen, der hier zu praktizieren beabsichtige, und gestand, daß sein
Französisch ziemlich mangelhaft sei, aber der junge Perser beteuerte feurig,
daß er sich glücklich schätzen würde, so gut französisch zu sprechen wie
monsieur le docteur. Und plötzlich wußte Berding, was er zu tun hatte.


»Würden Sie so freundlich sein,
mir den Weg zum Gesundheitsministerium zu beschreiben?«


»Erlauben Sie mir, Sie dorthin
zu führen. Es ist ein Weg von einer knappen Viertelstunde.«


»Zu liebenswürdig, mein Freund.
Man hat mir in Deutschland erzählt, die Perser seien die Franzosen des Ostens.
Ich sehe jetzt, daß man mir nicht zuviel erzählt hat.«


»Ihr Kompliment macht mich
stolz und glücklich.«


Die Viertelstunde ging unter
solch blumenreichen Phrasen rasch dahin.


Der Vater des jungen Mannes war
Juwelier, sein Geschäft, das er mit zwei Söhnen führte, lag im Bazar, und der
junge Mann versicherte, sein Vater werde sich glücklich preisen, dem Doktor
Vorzugspreise zu gewähren, falls es dem Herrn Doktor einfallen sollte, seine
Frau Gemahlin mit einem Schmuckstück zu überraschen. Berding begann fast am
Chemiestudium des jungen Mannes zu zweifeln, aber Politesse und
Geschäftstüchtigkeit schienen als Nationaleigenschaften im Wesen seines
Begleiters glücklich vereint zu sein.


Berding wußte, daß Nassir Kerim
im Augenblick andere Sorgen hatte, als Entscheidungen über die Besetzung von
Posten zu treffen, aber er hatte nicht die Absicht, den Staatssekretär länger
als fünf Minuten aufzuhalten. Memed Terani war nicht anwesend, dafür empfing
ihn im Vorzimmer Kerims ein anderer Sekretär, der ihm versprach, sich dafür zu
verwenden, daß er vom Staatssekretär für einige Minuten empfangen würde.


Nassir Kerim ließ ihn dieses
Mal länger als eine halbe Stunde warten. Er hatte wichtige Besprechungen, in
denen es um die Nachfolge des tödlich verunglückten Ministers ging. Er selber
stand auf der Namensliste, die dem Schah zur Entscheidung vorgelegt werden
sollte. Allerdings waren seine Aussichten nicht sehr groß. Der
Ministerpräsident — ein Mann, dessen Name im Zusammenhang mit Umsturzplänen
bald darauf auch in der europäischen Presse viel zitiert wurde — versuchte, die
wichtigen Posten mit Männern zu besetzen, die ihm ergeben waren, und Nassir
Kerim gehörte nicht zu dieser Clique.


»Sie wollten mich fünf Minuten
sprechen, Doktor«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Dieses Mal nehme
ich Sie beim Wort.«


»Drei Minuten, Sir...«


»Also, was haben Sie mir zu
sagen?«


»Ich bitte Sie, Sir, die
Stellung in Darband meinem Kollegen Dr. Reitgasser zu geben, denn er ist als
Bakteriologe für den Posten bedeutend besser geeignet als ich. Ich bitte darum,
an seiner Stelle morgen früh um acht die Maschine nach Kirman benutzen zu
dürfen und dann weiter nach Kaschischtar zu reisen. Das ist alles, was ich zu
sagen habe.« Nassir Kerim blickte überrascht auf, er sah Berding an, als ob er
ernsthaft an dessen Verstand zweifle.


»Sagen Sie, Dr. Berding, sind
Sie sich darüber klar, was Sie sich da wünschen? Ich meine, sind Sie sich
darüber klar, daß Sie — um es ganz deutlich auszudrücken — das Paradies mit der
Hölle vertauschen wollen?«


»Ich weiß es, Sir.«


»Haben Sie dabei auch an Ihre
junge Frau gedacht?«


»Ja, Sir, und ich möchte sagen,
daß sie es war, die mir diesen Wunsch eingegeben hat.«


Nassir Kerim schüttelte den
Kopf. »Das verstehe ich nicht«, sagte er nach langem Schweigen, »das verstehe
ich wirklich nicht. Aber wenn es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist — bitte! Ich
werde Ihnen und Dr. Reitgasser die entsprechenden Anweisungen noch heute
zugehen lassen. Erwarten Sie meinen Sekretär zwischen acht und neun Uhr abends
im Hotel, und machen Sie sich für morgen reisefertig.«


Er erhob sich und begleitete
Berding bis zur Tür. Es war ihm deutlich anzusehen, daß er mit seiner
Verblüffung über Berdings unbegreiflichen Wunsch nicht fertig wurde und daran
herumrätselte, was Berding zu einem Tausch bewogen haben mochte, den nur ein
Narr für vorteilhaft halten konnte. Ein Narr oder ein Arzt, der seinen Beruf
als heilige Mission betrachtete. Aber Berding machte weder den Eindruck eines
Narren noch eines Heiligen...


Berding vermied es, dem
fragenden Blick Nassir Kerims zu begegnen. »Wie Sie wollen!« sagte der noch
immer kopfschüttelnd und reichte Berding die Hand. »Viel Glück für die Zukunft!
Der Kollege, den Sie in Kaschischtar antreffen werden, heißt Dr. Novotny. Sie
werden seinen Rat brauchen. Er lebt seit drei Jahren in Kaschischtar. Sie
werden dort mit Ihrer Frau ein eigenes Haus bewohnen. Nach Ihren Begriffen wird
es sich um eine Hütte handeln. Aber ich will Ihnen nicht den Mut nehmen. Über
die Einrichtung sollte sich Ihre Frau mit Frau Novotny beraten. Und besorgen
Sie die Dinge, die Sie kaufen wollen, erst in Kirman. Der Platz in der
Militärmaschine ist beengt. Im Sommer sind die Pässe über den Koh-Kafut mit dem
Jeep passierbar...«


»Und im Winter?«


»Das Gebirge erhebt sich bis zu
dreitausendfünfhundert Meter. Ich fürchte, daß die Verbindungen nach Norden und
Westen abgeschnitten sind — durch Schnee und Hochwasser. Aber ich persönlich
bin noch nie so weit nach Süden gekommen.«


Aus den erbetenen drei Minuten
war eine Viertelstunde geworden, allerdings nicht durch Berdings Schuld. Er
verließ das Ministerium und ging langsam zum Hotel zurück. In der Nähe der
deutschen Mercedes-Niederlassung, in dem modernsten Stadtviertel Teherans in
jener stürmischen Aufbauzeit, entdeckte er in einem der fast superamerikanisch
wirkenden Geschäftsblöcke eine Teestube, in die das >English spoken< und
>On parle français< an der Tür ihn einzutreten verlockte. Er hatte seit
dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen und so viel geraucht, daß sein Magen
zu rebellieren begann. An Zeitungen lagen neben persischen Blättern mit ihrer
geheimnisvoll schönen Schrift, die ihm wohl ewig verschlossen bleiben würde,
die >Times< und der >Paris soir< aus. Er vertiefte sich, um der
Gefahr, angesprochen zu werden, zu entgehen, so intensiv in die Journale, daß
es ihm gelang, mehr als zwei Stunden an seinem kleinen Tisch allein und
unbehelligt zu verbringen. Der Tee war stark und vorzüglich, und das
Kleingebäck, allzu süß und rosig glasiert, war genau das gleiche, das man in
London vorgesetzt bekam. Er hatte als Schüler acht Tage in England verbracht
und war seitdem nach dem Genuß von Hammelrücken in Pfefferminzsoße Gott
dankbar, nicht als Engländer auf die Welt gekommen zu sein, sosehr es ihn auch
sonst gereizt hätte.
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Es dämmerte schon, als er ins Hotel
zurückkehrte. Er erkundigte sich beim Portier, ob Dr. Reitgasser im Hause sei,
und ließ sich mit ihm telefonisch verbinden, als er erfuhr, Monsieur und Madame
wären seit einigen Stunden damit beschäftigt, zu packen.


»Hallo, Herr Kollege«, sagte
er, als der Doktor aus Graz sich am Apparat meldete, »ich würde mich freuen,
mit Ihnen und Ihrer Frau — meine ist natürlich auch dabei — gemeinsam zu Abend
zu essen. Ist es Ihnen recht? Und außerdem habe ich noch eine kleine
Überraschung für Sie parat...«


Dr. Reitgasser hatte gegen den
Vorschlag nichts einzuwenden, im Gegenteil, er war hocherfreut, die letzten
Stunden in Teheran mit dem >verehrten Kollegen aus dem Reich< verleben zu
dürfen.


»Und die Überraschung? Sie
machen mich richtig neugierig...«


»Die Überraschung werden Sie
während des Essens erfahren, wenn Sie um acht im Hotelrestaurant erscheinen.«


»Alsdann, pünktlich um acht im
Restaurant! Empfehlen Sie mich der Frau Gemahlin mit einem Handkuß.«


»Genau damit!« sagte Berding
und hängte ein.


Er nahm dieses Mal die Treppe,
um zu seinem Zimmer zu kommen. Die Tür war nicht verschlossen. Er trat ein und
ging ins Schlafzimmer hinüber. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, Gabriele könne
das Hotel verlassen haben und bereits mit Mr. Higgs auf dem Rückflug nach
Europa sein. Aber das Schicksal gab sich mit dieser bequemen Lösung nicht
zufrieden. Im Zimmer hatte sich nichts verändert. Gabriele lag, wie er sie
verlassen hatte, in ihrem Bett und hatte die Decke bei seinem Eintritt wieder
über den Kopf gezogen, denn er nahm nicht an, daß sie es sechs Stunden lang
unter der warmen Decke ausgehalten hatte.


»Wasch dich und zieh dich an!«
sagte er scharf. »Wir essen im Restaurant, und zwar pünktlich um acht Uhr. Ich
habe mich mit einem österreichischen Kollegen verabredet, der Teheran mit
seiner Frau morgen früh verläßt.«


Gabriele rührte sich nicht. Er
trat an das Bett und zog die Decke mit einem Ruck herunter. Sie trug noch immer
ihren Morgenmantel und starrte ihn mit Augen an, in denen die Erwartung des
Jüngsten Gerichts stand. Als er die Decke wegriß, hob sie die Hände schützend
vor ihr Gesicht.


»Erwartest du Schläge?« fragte
er ruhig und schüttelte den Kopf. »Sei unbesorgt, so billig kommst du mir nicht
davon.«


»Weshalb schlägst du mich
nicht?« flüsterte sie. »Ich habe es verdient. Also los, schlag schon zu!«


»Rede keinen Unsinn, sondern
steh endlich auf! Wir essen in einer halben Stunde. Der Mann, mit dem ich
verabredet bin, heißt Dr. Reitgasser. Er stammt aus Graz und ist seit acht
Jahren verheiratet. Du wirst zwei nette Leute kennenlernen.«


Er ging in den Wohnraum zurück,
ließ sich in einen Sessel fallen und brach die letzte Schachtel amerikanischer
Zigaretten an, die er aus Deutschland mitgebracht hatte. Er hörte, daß sie sich
duschte und ankleidete. Sie trödelte mit ihrer Toilette, wahrscheinlich um den
Augenblick der Begegnung mit ihm so lange wie möglich hinauszuzögern. Als sie
kurz vor acht ins Zimmer trat, trug sie das blaue Kostüm, das sie sich für die
Trauung angeschafft und auch auf der Flugreise getragen hatte. Sie war mit
Lippenstift und Wimperntusche sehr sparsam umgegangen. Er sah sie prüfend an,
und sie senkte den Kopf wie ein kleines Mädchen, das sich schämte, weil es beim
Naschen ertappt worden war. »Versuch nicht die Unschuld vom Lande zu spielen«,
sagte er gefährlich ruhig, »diese Rolle steht dir nicht zu Gesicht, und du
würdest dich damit nur vor dem Hotelpersonal lächerlich machen. Bleibe das, was
du bist, was du warst und was du immer sein wirst.«


»Wie gemein du bist...!«


»Ich weiß, eine Tracht Prügel
und im Anschluß an die Prügel eine hitzige Versöhnung wären dir lieber gewesen.
Aber auch ich bin, wie ich bin. Das liegt nicht in meiner Natur.«


Er log, weil er sich für sich
selber schämte, denn bei ihrem Anblick, beim Anblick eines Streifens
seidenglatter Haut, den ihm der zur Seite geschobene Morgenmantel — vielleicht
raffiniert beabsichtigt — gewährt hatte, war das Männchen in ihm munter
geworden und hatte ihm genau diese Lösung ins Ohr geflüstert.


»Ja«, sagte sie nachdenklich
und sah ihn, als wäre sie plötzlich kurzsichtig geworden, aus leicht
zusammengekniffenen Augen an, »du bist, wie du bist, und ich bin, wie ich bin.
Ich habe geglaubt, ich würde mich als deine Frau ändern...«


»Dann
geht es dir genau wie mir. Aber ich habe inzwischen eingesehen, daß niemand allein schon durch
die Taufe ein tugendhafter Christ wird, genausowenig wie unsere hübschen
Trauringe eine Gewähr für Treue und Anstand geben...« Er zog den Ring ab und
betrachtete ihn sekundenlang, als überlege er, ob er ihn durchs Fenster werfen
solle, aber dann streifte er ihn doch wieder auf den Finger.


»Im Augenblick koche ich
noch...«


Sie maß ihn mit einem schrägen
Blick, als wolle sie sagen, daß man davon nicht allzuviel merke.


»...aber eines Tages werden wir
uns versöhnen, nicht heute und auch nicht morgen, vielleicht aber schon
übermorgen, denn ich bin dir gegenüber schwach — und das weißt du ganz genau.«


»Wie du redest...!« sagte sie
und kreuzte die Arme vor der Brust, als zöge sie fröstelnd einen Schal um ihre
Schultern.


»Wir haben nur eine Chance,
hier keine Katastrophe zu erleben«, sagte er leise. »Ich werde, wenn ich erst
in der Arbeit stecke, sehr oft länger als drei oder vier Stunden von zu Hause
abwesend sein. Der Gedanke, jedes Mal auf eine Überraschung durch irgendeinen
Herrn Higgs gefaßt sein zu müssen, ist nicht angenehm. Das wirst du zugeben
müssen. Deshalb gibt es für uns eine sehr einfache Lösung des Problems: an
einen Ort zu gehen, wo du keinen Versuchungen ausgesetzt bist. Ist das nicht
ein guter Vorschlag?«


Ihre Augen begannen zu glitzern.
»Ich lerne dich von einer neuen Seite kennen — falls du dich nicht nur
aufspielst. Du redest nämlich, als ob du eine Rolle in einem Dreiecksstück
aufsagst und dich dabei verdammt erhaben fühlst, so ganz als kühler, trockener,
harter und durch nichts aus der Fassung zu bringender Bogart-Typ...«


»Du täuschst dich, mir ist
speiübel zumute.«


»Ist dir noch nie der Gedanke
gekommen, ich könnte dir den ganzen Kram vor die Füße schmeißen und von hier
verschwinden?«


»Ich war gar nicht sicher, dich
hier noch anzutreffen. Aber solch einfache Lösungen sind so selten wie der
Haupttreffer in der Lotterie. Aber bitte, es steht dir frei, zu gehen. Mr.
Higgs wird es ein Vergnügen sein, dich nach Frankfurt zurückzufliegen.«


»Hör endlich damit auf, mir den
Namen dieses Burschen alle zehn Minuten unter die Nase zu reiben!« sagte sie
wild. »Er interessiert mich nicht! Hörst du, er interessiert mich nicht!«


»Dann hast du dich also
entschlossen, zu bleiben?«


Sie ballte die Hände zu Fäusten
zusammen, die spitz zugeschliffenen Fingernägel bohrten sich in die Handflächen
und hinterließen in ihnen kleine rote Narben. »Ja, ich bleibe! Ich habe mich
entschlossen, zu bleiben. Aber vielleicht wirst du diesen Entschluß eines Tages
bereuen.«


»Oder du...«, sagte er höflich
und deutete eine leichte Verbeugung an.


»Es ist acht Uhr, wir wollen
Dr. Reitgasser und seine Frau nicht warten lassen.«


Sie zögerte noch einen Moment
und zog den Handspiegel aus der kleinen blauen Ledertasche, um sich die Lippen
nachzuziehen. »Treib es nicht zu weit, mein Lieber«, sagte sie warnend und
preßte die Lippen auf ein Stückchen Seidenpapier, um das überschüssige Rouge zu
entfernen. »Sei vorsichtig, ich bin zu allem möglichen fähig, wenn es dazu
kommen sollte, daß ich dich zu hassen beginne.«


»Sing keine Opernarien, ich bin
nicht Don José, und du bist nicht Carmen!« Er öffnete ihr die Tür, um ihr den
Vortritt zu lassen.


»Es wird ein reizender Abend
werden...«, sagte sie glitzernd. »Davon bin ich überzeugt.«


 


Dr. Reitgasser und sein Annerl,
eine mollige kleine Frau in einem Grazer Dirndl aus moosgrünem Wollmusselin mit
kleinen Rosen und einer spitzenbesetzten rosa Schürze — es wirkte in dieser
Umgebung wie eine Maskerade — , hatten sich bereits an einem der weißgedeckten
Tische niedergelassen.


Reitgasser kam Berding mit
ausgebreiteten Armen entgegen, als ob er die Absicht hätte, ihn mit einer
>accolade fraternelle< zu empfangen. »Ich hab mich über Ihren Anruf
gefreut, Herr Kollege, und ich freue mich besonders, Ihre Frau Gemahlin
kennenzulernen.«


Er beugte sich über Gabrieles
Hand und spitzte die Lippen zu einem Kuß, der einige Zentimeter über dem
Handrücken mit einem kleinen Schnalzlaut zerplatzte. »Darf ich Ihnen meine
Gattin vorstellen...«, und zu seiner Frau: »Das, Annerl, ist Frau Berding, noch
ein ganz junges Potscherl — so, meine Damen, setzt’s euch zueinander und
plauscht ein wenig und nehmt’s uns Mannsbildern nicht übel, wenn wir ins
Fachsimpeln kommen sollten...«


»Er redet ein bissel viel, mein
Poldi«, meinte Frau Reitgasser entschuldigend und zog Gabriele auf den freien
Stuhl an ihrer Seite, »aber sonst hab ich ihn mir gut gezogen. No ja, ich hab
ja auch acht Jahre Zeit dazu gehabt. Sie haben erst vor kurzem geheiratet, wie
ich von meinem Poldi hörte...«


»Vor einem knappen Monat...«


»Jessas naa, da sind Sie ja
noch sozusagen mitten in den Flitterwochen, liebe Frau Berding!«


»Ja, sozusagen...«, murmelte
Gabriele ein wenig nervös.


»Alsdann haben Sie ja noch
Zeit, mit der Dressur zu beginnen«, meinte Frau Reitgasser gutmütig, »aber
lassen Sie sich auch nicht zu viel Zeit. Was man am Anfang versäumt, holt man
nicht mehr ein.«


Der Kellner reichte der kleinen
Runde die Speisekarten. Er war Algerier und sah wie ein Rauschgiftschmuggler
aus, der sich nebenberuflich als Mädchenhändler betätigte. Das
Souper bestand aus sechs Gängen, Consommé belle aurore, Délices de filets
d’esturgeons, Caneton à l’orange, Foie gras truffé, Salade d’endives, gateau et
fruits.


»So ist das«, seufzte Dr.
Reitgasser, »Racine und Corneille kann ich zur Not übersetzen, und daß Foie
gras Gänseleber heißt, weiß ich auch, denn bei meinen Franzosen hatte ich es in
der Hauptsache mit Leberschäden zu tun, die Kerle soffen ja wie die Löcher,
aber was zum Teufel sind délices de filets d’esturgeons?«


»Die Wonnen von Störfilets,
wenn ich mich nicht irre...«


»Stör?« fragte der Grazer mit
runden Augen. »Woraus man den Kaviar gewinnt?«


»Ja, Störe vom Kaspischen Meer.
Persien exportiert den Kaviar tonnenweise. Halten Sie mich nicht für einen
Bildungsprotz, ich habe es zufällig im Flugzeug gelesen. Ich muß allerdings
gestehen, daß ich noch nie im Leben welchen gegessen habe, weder russischen
noch persischen Kaviar. Bei mir langte es gerade zum gefärbten Seehasenrogen.«


»Bei mir nicht einmal dazu.« Dr.
Reitgasser wandte sich dem Ober zu: »Viermal das Souper.« Er legte Berding die
Hand auf den Arm. »Ich hätte Sie gern zu unserem Abschiedsessen eingeladen,
aber die Rechnung übernimmt ja großzügigerweise Väterchen Schah. Lassen Sie
mich also wenigstens für die Getränke sorgen. Einen Veltliner oder
Gumpoldskirchner kann ich Ihnen nicht bieten, dafür aber einen recht
ordentlichen Roten, den ich schon probiert habe.«


Dr. Reitgasser war ein
gesprächiger Mann, und seine Frau gab ihm darin nichts nach. Sie sorgten beide
für die Unterhaltung, ein kleines Stichwort genügte, um den Brunnen munter
plätschern zu lassen. Frau Reitgasser hatte vom Bazar und von ihren
vorteilhaften Einkäufen so viel zu erzählen, daß Gabrieles Schweigsamkeit nicht
auffiel. Die Deutschen aus dem Reich waren ja eh für ihre etwas steife Haltung
bekannt. Sie hatten die ein wenig trockenen, an Hechtrücken erinnernden
Störfilets und die saftige, mit >Orangenspeiteln< — wie Frau Reitgasser
sich ausdrückte — garnierte Ente hinter sich gebracht, als der Ober an den
Tisch trat und Berding meldete, daß ein Herr vom Gesundheitsministerium in der
Halle auf ihn warte. Er fragte, ob er die Gänseleberpastete später servieren
solle, aber Berding wies ihn an, auf ihn keine Rücksicht zu nehmen.


Er entschuldigte sich bei der
kleinen Tafelrunde und ging in die Halle hinaus, wo Memed Terani sich bei
seinem Anblick aus einem Sessel erhob und ihm entgegenkam. Er trug eine
Ledermappe unter dem Arm und sah bekümmert aus, als er Berding begrüßte.


»Was haben Sie, mon ami«,
fragte Berding, »geht Ihnen der Tod Ihres Ministers so nah? Oder befürchten Sie
personelle Veränderungen, die auch Sie betreffen können?«


»Ach, Doktor«, sagte der junge
Mann kopfschüttelnd, »ich habe mir solche Mühe gegeben, meinen Chef davon zu
überzeugen, daß Sie für Darband der richtige Mann wären. Und nun melden Sie
sich freiwillig in den Süden! Wissen Sie überhaupt, was Sie dort erwartet? Ich
selber stamme aus Tscharab, einem einsamen Dorf am Südrand der Dasht-i-Kewir.
Jedesmal, wenn ich hier ein Glas Wasser trinke, frisches Wasser aus den
Gletscherbächen des Demawend, denke ich an meine Brüder und Schwestern, die im
Sommer das Wasser aus der Zisterne schöpfen müssen, schlammiges Wasser,
fauliges Wasser voller Würmer und toter Ratten, wenn es überhaupt Wasser gibt.
Sie werden an meine Worte denken, wenn Sie in Kaschischtar sitzen. Ich kenne
den Ort nicht, aber er wird sich in nichts von Tscharab unterscheiden, oder
vielleicht nur darin, daß der Weg dorthin und zurück noch weiter ist.«


Berding legte dem jungen Mann
die Hand auf die Schulter. »Ich danke Ihnen, Memed, ich danke Ihnen für Ihre
Bemühungen um mich, und ich danke Ihnen für Ihre gutgemeinten Worte. Aber ich
habe meinen Entschluß nicht ohne Grund gefaßt, glauben Sie mir das.«


Memed Terani fingerte mit einem
winzigen Schlüssel zögernd an dem blitzenden Nickelschloß seiner Tasche herum.
»Darf ich offen zu Ihnen sprechen, Dr. Berding?«


Berding verspürte ein ungutes
Gefühl, er wußte fast, was kommen würde, aber er wollte es trotzdem
durchstehen. »Ich bitte darum, Memed.«


»Politische Gründe erfordern
eine sehr gründliche Überwachung der Fremden«, sagte Memed Terani leise.


»Ich verstehe...«, murmelte
Berding und schluckte eine Trockenheit in der Kehle herunter, »weiß es Ihr Chef
bereits?«


»Nein, ich selber empfing die
Notiz und habe sie verschwinden lassen.«


»Durften Sie das tun, ohne sich
zu schaden?«


»Nun, es handelte sich wohl
nicht um eine politische Meldung, deren Unterschlagung den Staat gefährden
könnte...«


Berding biß sich auf die
Lippen. Er spürte das Herz bis in den Hals hinauf. Memed Terani öffnete die
Mappe und entnahm ihr zwei Briefe, die mehrfach versiegelt waren.


»Das Gesetz hätte mir geboten,
meine Frau zu verstoßen — und die Ehre, sie zu töten«, sagte er fast unhörbar.
»Aber Sie bestrafen niemand als sich selbst. — Wofür?«


»Für meine Blindheit«,
antwortete Berding.


Memed Terani verbeugte sich,
als akzeptiere er die Antwort. Er überreichte Berding die beiden Briefe. »Ich
habe gesehen, daß Sie mit Dr. Reitgasser speisen«, sagte er in einem völlig
veränderten, offiziellen Tonfall. »Haben Sie die Güte, Herrn Dr. Reitgasser das
für ihn bestimmte Schreiben zu übergeben, und bestätigen Sie mir, bitte, den
Empfang der Bestallungsurkunden.« Er legte einen Empfangsschein auf die Tasche
und gab Berding seinen Kugelschreiber zur Unterschrift.


»Leben Sie wohl, Doktor, und
alles Gute für die Zukunft!«


»Ich danke Ihnen, mein Freund.
Auch Ihnen alles Gute.«


Er schüttelte dem jungen Mann
die Hand und kehrte an den Tisch zurück.


»Was bringen Sie, Herr Kollege«,
rief Dr. Reitgasser ihm entgegen, »etwa die Überraschung, die Sie mir am
Telefon ankündigten?«


»Unsere Bestallungsdiplome,
wenn ich mich so ausdrücken darf«, sagte Berding und legte den für Dr.
Reitgasser bestimmten Brief auf den für das Dessert bestimmten Teller.


»Was soll das?« fragte
Reitgasser erstaunt. »Den Wisch habe ich doch schon vor zwei Tagen bekommen.
Ich kann ihn auswendig hersagen, wenn Sie es wünschen.«


»Vielleicht hat man
umdisponiert...«


»Um Gottes willen, Poldi, man
wird dich doch nicht etwa noch tiefer in die Wüste schicken!« rief seine Frau
ängstlich.


»Aber Herzerl«, meinte er
tröstend, »was kann einen unbesoldeten Assistenzarzt noch erschrecken? In der
Wüste können wir überhaupt kein Geld ausgeben und bauen uns nach fünf Jahren in
Graz zwei Villen, eine für dich und eine für mich. No, ist das was?«


Er schlitzte seinen Brief mit
der Zinke einer Gabel auf und überflog das Schreiben.


»Das gibt es doch nicht!« stieß
er mit kurzem Atem hervor. »Das kann doch nicht wahr sein!«


Seine Frau wurde blaß und
starrte ihn an. »Nun sag’s schon, Reitgasser, und spann mich nicht auf die
Folter!«


»Hör zu!« sagte er erregt. »Ich
muß es aus dem Englischen übersetzen, also unterbrich mich nicht, wenn ich
zuweilen stottere... Einem Wunsch Dr. Berdings entsprechend, der den für Sie
ursprünglich bestimmten Posten in Kaschischtar zu übernehmen wünscht, verfügt
das Ministerium folgendermaßen: Sie reisen morgen mit einem Wagen, der Sie um
zehn Uhr vom Hotel abholen wird, nach Darband, um dort an einem der
Lungen-Sanatorien zu arbeiten. Übergeben Sie dieses Schreiben, dem ein
Anstellungsvertrag folgen wird, dem Chefarzt der Heilstätten, Herrn Dr. Armand
Ferraut, der von Ihrem Eintreffen telefonisch benachrichtigt wurde.«


Er ließ den Brief in den Schoß sinken
und starrte Berding an. Er bewegte die Kiefer, aber er brachte keinen Laut
heraus.


»Wollen Sie auch meinen Brief
hören?« fragte Berding und verlas, als er keine Antwort bekam, die ersten Sätze
des Schreibens: »Ihrem heute nachmittag vorgetragenen Wunsch entsprechend,
verfügt das Ministerium folgendes: Sie fliegen morgen früh um acht Uhr vom
Militärflughafen mit einer Maschine der Luftwaffe nach Kirman. Ein Wagen wird
Sie rechtzeitig vom Hotel abholen. Von Kirman werden Sie mit einem Fahrzeug der
Polizei, das bereits telegrafisch angefordert worden ist, an Ihren
Bestimmungsort Kaschischtar weiterbefördert...«


Reitgasser unterbrach ihn: »Wie
kommen Sie zu diesem völlig verrückten Tausch? Sie sehen doch ganz vernünftig
und normal aus...«


»Keine Sorge, Reitgasser, es
besteht nicht der geringste Grund zur Beunruhigung...«


»Was ist Darband, Poldi?« fragte
Frau Reitgasser ungeduldig.


»Kärnten!« antwortete er mit
einer weit ausholenden Armbewegung. »Die Steiermark! Der Semmering! Tirol! Das
Salzburger Landl ohne Seen, aber mit Strandbädern auf der anderen Gebirgsseite
und nicht viel weiter als eine Autostunde von Teheran entfernt!«


»Um Jesu willen«, seufzte Frau
Reitgasser und preßte die Hand gegen den üppigen Busen, »jetzt fangt mein Poldi
zu spinnen an.«


»Ganz gewiß nicht, Annerl!«
versicherte Reitgasser etwas atemlos, als könne er an sein Glück noch immer
nicht recht glauben. »Wenn hier einer spinnt, dann bin ich es wahrhaftig nicht,
sondern höchstens...« Er kam nicht dazu, seinen Verdacht auszusprechen, denn
Gabriele sprang auf, mit einer Heftigkeit, daß ihr Sessel mit einem
quietschenden Geräusch über den Mosaikboden davonschoß. Sie war weiß vor Wut.
Ihre Augen irrten flackernd über den Tisch, als suche sie einen Gegenstand, um
ihn Berding ins Gesicht zu werfen. Im Restaurant waren fast alle Tische
besetzt, die meisten von Engländern und Amerikanern, die persischen
Geschäftspartnern ein Essen gaben. Berding spürte mehr, als daß er es sah, daß
viele Augen die Szene beobachteten. Gabriele hatte bei ihrem Eintritt in das
Restaurant ohnehin einiges Aufsehen erregt. Er bekam ihren Arm zu fassen und
umschloß ihn dicht über dem Ellbogengelenk mit hartem Griff.


»Entschuldigen Sie uns, bitte«,
sagte er zu den völlig überraschten Reitgassers, »meiner Frau ist nicht wohl.
Ich bringe sie rasch aufs Zimmer. Wir sehen uns noch!«


Und er führte Gabriele, die
sich widerstandslos fügte, aus dem Restaurant hinaus und quer durch die Halle
zum Lift. Derselbe Boy, der ihn am Nachmittag hinaufgefahren hatte, riß vor
ihnen die Tür auf und brachte sie zu ihrem Appartement.


Berding lockerte den Griff um
Gabrieles Arm nicht, er war so schmerzhaft, daß ihr Tränen in die Augen traten,
aber sie gab keinen Laut von sich. Sie wirkte betäubt, als stände sie unter
einem schweren Narkotikum. Erst als er die Tür zum Wohnraum hinter sich schloß
und sie in den nächsten Sessel hineindrückte, begann ihre Erstarrung sich zu
lösen.


»Entschuldige, daß ich so hart
zufassen mußte«, sagte er ruhig, »aber für eine Szene saßen nach meinem
Geschmack zu viele Zuschauer im Restaurant.« Er klopfte seine Taschen nach
Zigaretten ab, aber er hatte sie auf dem Tisch liegenlassen. »Du weißt jetzt,
was uns erwartet. Ich wiederhole den Vorschlag, den ich dir vor wenigen Stunden
machte: noch hast du Zeit, nach Deutschland zurückzukehren. Ich gebe dir die
Hälfte des Geldes, das wir noch besitzen. Ich selber werde hier keine
Anstellung finden, da der Vertrag hinfällig wird, wenn du mich verläßt, aber
ich werde mich irgendwie durchschlagen.«


Sie gab ihm keine Antwort. Sie
starrte auf einen Punkt des roten Teppichs, der sicherlich ein Produkt des
Landes war, aber verblaßt und zusammengetreten wie ein billiges belgisches
Baumwollerzeugnis aussah.


Berding ging zur Tür und
drückte auf den Klingelknopf für den Zimmerservice. Ein Page erschien, den
Berding beauftragte, Zigaretten zu besorgen, nach Möglichkeit amerikanische. Er
konnte sich bald eine Chesterfield anzünden, sie schmeckte strohig, als ob sie
vor Jahren importiert worden sei. Gabriele hob das Gesicht, doch sie sah Berding
nicht an.


»Ein Kaff in der Wüste... am
Rand der Welt... ein gottverlassenes Kaff auf dem Mond...«, sagte sie
schließlich mit einer Stimme, als würde ihr die Kehle zugedrückt. »Jetzt
verstehe ich, was deine Worte zu bedeuten hatten: so billig käme ich dir nicht
davon. — Das also ist deine Rache.«


»Meine Rache?« Er sah sie an,
als verstände er sie nicht. »Wenn es meine Absicht wäre, mich an dir zu rächen,
dann würde ich mich doch nicht selber bestrafen. Für so hirnverbrannt dumm
wirst du mich doch wohl nicht halten. Oder doch?«


Sie antwortete nicht, aber er
hatte auch keine Antwort erwartet. »Ich habe den festen Vorsatz, das, was heute
geschehen ist, zu vergessen«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Ich möchte
das Leben mit dir dort aufnehmen, wo ich dich heute vormittag verließ, um
meinen Besuch im Ministerium abzustatten. Ich streiche die Stunden, die
inzwischen vergangen sind, einfach aus meinem Gedächtnis.«


»Als ob das möglich wäre!«
sagte sie mit einem kleinen, bösen Lachen. »Als ob du dich und vor allem mich
nicht immer wieder daran erinnern wirst! Mach dir doch selber nichts vor.«


»Ich mache mir nichts vor. Ich
werde die Geschichte vergessen und weder mich noch dich daran erinnern, wenn —
sie sich nicht wiederholt.« Er trat ans Fenster und blickte auf die Straße
hinaus. Die strahlende Neonpracht, in der sich das heutige Teheran nicht von
London, Paris oder New York unterscheidet, war damals noch recht dürftig. Es
waren zumeist europäische und amerikanische Firmen, die für ihre Erzeugnisse
mit bunten Lichteffekten warben. Der Mond, fast voll, wanderte hell über den
tintenschwarzen Himmel, und die Sterne des Sommerdreiecks, Deneb und Wega in
der Leier, flackerten hier schon hoch über dem südlichen Horizont. Aber das
Mondlicht war zu schwach, um die schneebedeckten, weitgeschwungenen Bergketten
im Norden der Stadt erkennen zu lassen.


»Die Sanatorien über Darband
liegen eine Autostunde von hier entfernt«, sagte er, »mit einem guten Glas
könnte man vielleicht von hier aus ihre Lichter sehen...«


»Ich verstehe!« sagte sie
eisig.


»Das ist gut, denn es erspart
mir lange Erklärungen, weshalb ich es vorzog, Darband auszuschlagen und
Kaschischtar zu wählen.«


»Und führe mich nicht in
Versuchung...« Ihre Augen glitzerten vor Hohn.


»Weshalb so zynisch?« fragte er
sanft. »Du säßest in Darband beschäftigungslos herum, von einer Langeweile
geplagt, die eine Nonne auf dumme Gedanken bringen würde. Und du bist keine
Nonne.«


»Hast du das tatsächlich
entdeckt?« fragte sie böse.


»Das weiß ich seit unserer ersten
Begegnung«, antwortete er, »und es hat mich durchaus nicht gestört. Im
Gegenteil, möchte ich fast sagen. Es war auch der Grund, weshalb ich mich nie
für deine Vergangenheit interessiert habe, ja, nicht einmal für das, was du
getan haben magst, wenn ich für Tage und Wochen im Hospital festgehalten
wurde.«


»Weil du Angst hattest! Weil du
Angst vor peinlichen Entdeckungen hattest. Gib es nur zu!«


»Weshalb sollte ich es nicht
zugeben?«


»Verlangst du jetzt eine
Beichte?« fragte sie und sah ihm zum erstenmal voll in die Augen, mit einem
Blick, der ihn zur Vorsicht mahnte und ihn nicht aussprechen ließ, was er ihr
antworten wollte: daß allein ihre Frage schon eine ganze Reihe von
Geständnissen barg. Es wurde Zeit, ein Ende zu machen, er hatte sie und sich selber
lange genug gequält — der Stachel saß zu tief unter seiner Haut.


»Es ist richtig«, sagte er,
»Kaschischtar liegt auf der anderen Seite des Mondes, aber selbst wenn du mir
dort bei meiner Arbeit nicht hilfst, wirst du mit einer Fülle von Aufgaben
beschäftigt sein. — Ich habe dir nie verheimlicht, daß uns beide kein leichtes
Leben erwartet. Und ich besitze nicht so viel Phantasie, um mir vorzustellen,
daß du mich nur aus dem einen Grunde geheiratet hast, um mir Hörner aufzusetzen
und um mir durchzugehen und um mich zu betrügen. Wir sind doch hergegangen, um
in fünf Jahren so viel zurückzulegen, daß wir uns in Deutschland eine gute
Praxis einrichten können. Und wir haben dabei doch an eine gemeinsame Zukunft
gedacht...«


»Aber ich habe nicht an
Kaschischtar gedacht — oder wie das gottverdammte Nest heißt!«


»Kaschischtar hast du dir
selber zuzuschreiben, denn du wirst doch nicht etwa glauben, daß ich hier hätte
leben können, Tag und Nacht von dem Gedanken gepeinigt, mit wem du mich gerade
betrügst.«


»Ich habe nicht die Absicht
gehabt, dich zu betrügen«, sagte sie mit kleiner Stimme und betupfte sich die
Nase mit einem winzigen Tüchelchen. »Als jemand die Tür öffnete, dachte ich, du
kämst vorzeitig zurück. Ich war gerade im Begriff, unter die Dusche zu gehen...«


»Erspar mir und dir die
Details!« fuhr er sie an.


Sie krümmte sich zusammen, und
plötzlich schluchzte sie auf, und dicke Tränen fielen in ihren Schoß und
zersprangen glitzernd auf dem glatten, blauen Gabardine ihres engen Rockes.


»Ich habe immer deine Tüchtigkeit
bewundert«, sagte er, als sie sich beruhigt hatte. »Ich bin durch den Krieg und
durch das Leben aus dem Koffer schlampig geworden. Deine kleine Wohnung war
stets so glatt geleckt wie ein Katzenfell. Und deine winzige Küche war ein
Muster an Sauberkeit und Ordnung. Und du bist eine fabelhafte Hausfrau...«


»Weshalb erinnerst du dich
daran?«


»Weil ich meine, daß es für
deine Fähigkeiten auch hier ein Wirkungsfeld geben könnte, ein großes
Wirkungsfeld sogar...«


»Gib mir bitte eine Zigarette.«


Er klopfte eine Chesterfield
aus der Packung und reichte ihr Feuer. Ihre Finger zitterten.


»Nimm lieber eine
Schlaftablette«, sagte er.


Sie nahm ein paar Züge und
zerdrückte die Zigarettenglut im Aschbecher.


»Willst du, daß ich mit dir
nach Kaschischtar gehe?« fragte sie.


»Ja«, antwortete er, »ich will
es noch immer.«


»Wo sind die Schlaftabletten?«


»Im Seitenfach meines Koffers.
Aber nimm nicht mehr als eine, sie enthalten Barbitursäure.«


»Ich werde mich jetzt hinlegen.
Geh du zu den Reitgassers hinunter und entschuldige mich. Erzähl ihnen irgend
etwas. Als Arzt wird dir schon eine glaubhafte Ausrede einfallen...«


Sie erhob sich aus ihrem Sessel
und ging ins Schlafzimmer hinüber. In der Tür blieb sie stehen, aber sie drehte
sich nicht zu ihm um, sondern sprach in den dunklen Raum hinein.


»Ich war noch keine sechzehn,
da ging ich mit einem Taxichauffeur durch. Er sah mit seinen ledernen Breeches
und den Schnürstiefeln wie Hans Albers in dem Film >F.P. antwortet nicht<
aus. Ein böser Reinfall. Nach acht Tagen hatte er von mir mit meinen
Filmrosinen im Kopf die Nase voll und setzte mich daheim ab. Mein Vater
verprügelte mich, daß ich dachte, er bräche mir alle Knochen entzwei. Aber es
nützte nichts. Er konnte mich schließlich nicht in Ketten legen...«


»Ich will es nicht wissen!«


»Ich weiß nicht, was mich
treibt. Irgend etwas, das stärker ist als ich. Manchmal bin ich selber völlig
verzweifelt...«


»Hör auf! Ich bitte dich, hör
auf!«


»Du hättest mich nie heiraten
dürfen...«


»Die Warnung kommt zu spät. Aber
ich weiß auch nicht, ob ich mich früher hätte warnen lassen. Man hält das
eigene Schicksal immer für einen Sonderfall.«


»Ich will versuchen, dir eine
gute Frau zu sein«, sagte sie und verschwand in dem dunklen Raum. Er hörte, daß
sie sich zu entkleiden begann.


Seit sie den Tisch im
Restaurant verlassen hatten, war eine halbe Stunde vergangen. Vielleicht
warteten die Reitgassers noch auf ihn. Er hatte niederträchtige Kopfschmerzen,
einen dumpfen Druck um den Schädel, als würde er durch einen Eisenring zusammengepreßt.
Und es waren wohl diese Kopfschmerzen, die ihm Zukunftsvisionen ersparten. Er
ging ins Restaurant hinunter, wo nur noch wenige Tische besetzt waren, aber die
Reitgassers hielten die Stellung und bestürmten ihn mit Fragen, was denn der
Grund für Gabrieles plötzlichen Aufbruch gewesen sei. »Muß ich es Ihnen
wirklich verraten?« fragte er und spielte seine Verlegenheit so gut, daß ihm
das Blut in den Kopf stieg und seine Wangen rötete.


»Aber Sie sind doch erst seit
einem Monat...«


»Mein Gott, Annerl!« seufzte
Dr. Reitgasser und warf einen gramerfüllten Blick gen Himmel. »Was diese Frau
mich schon Nerven gekostet hat! Sie sagt heraus, was sie denkt, und hat mich
damit schon in die peinlichsten Verlegenheiten gebracht.«


»Ich bitte Sie, Reitgasser, Ihre
Frau hat ja recht, so etwas sollte nicht passieren, aber es passiert eben.«


»Nein!« rief Frau Reitgasser
und schlug die Hände zusammen. »Ist es wirklich wahr? Ihre Frau erwartet etwas
Kleines?«


»Und jetzt will es mein Annerl
ganz genau wissen...«, rief Reitgasser verzweifelt.


»Ich bitt dich, Poldi, so was
interessiert einen doch als Frau!« Sie stieß Berding mit dem Ellbogen an. »Im
wievielten, wenn man fragen darf, Herr Doktor?«


Berding hob verschämt vier
Finger in die Höhe.


»Was sie nicht sagen!« rief sie
strahlend vor Entzücken. »Dann kommt es also im Oktober...«


»Ich hoffe, daß es sich nicht
noch mehr beeilt...«


»Jetzt kommt es doch auf einen
Monat mehr oder weniger wirklich nicht mehr an.«


Dr. Reitgasser spülte seinen
Kummer mit einem vollen Glas hinunter. Er schob die Brille in die Stirn, hob
das leere Glas und visierte Berding über den Rand des Kelches. »Nun hat mein
Annerl es glücklich aus Ihnen herausgequetscht... Aber jetzt verstehe ich
überhaupt nicht mehr, weshalb Sie mir unter diesen — sozusagen gesegneten —
Umständen die Stellung in Darband zugeschanzt haben. Das ist doch heller
Wahnsinn!«


»Es ist furchtbar einfach zu
erklären, lieber Kollege: Meine Frau hat gegen Kriegsende eine Tbc
durchgemacht. Nicht besonders schlimm, die rechte Lungenspitze war angegriffen.
Eine kleine Verschattung. Natürlich völlig abgeklungen. Aber der Gedanke an das
Lungensanatorium — und daß sie selber oder später das Kind womöglich mit den
Kranken zusammenkommen könnten...«


»Ich verstehe, Herr Kollege«,
murmelte Dr. Reitgasser, »aber trotzdem, Kaschischtar...?!«


»Das Klima soll sehr gesund
sein.«


»Das mag sein, aber ich
fürchte, daß es auch der einzige Vorzug sein wird, der Ihnen dort blüht.«


Bei einer neuen Flasche von dem
milden Roten, den Dr. Reitgasser so warm empfohlen hatte und der, frei von
Gerbsäure, im Charakter an die Seeweine von Kaltern erinnerte, blieben sie noch
eine Stunde beisammen.


Nachdem herzlichen Abschied,
bei dem Frau Reitgasser sogar ein paar Tränchen vergoß, beauftragte Berding den
Portier, ihn um sieben Uhr wecken zu lassen.


Gabriele schlief schon oder
tat, als ob sie schliefe, als er sich leise entkleidete und in sein Bett
schlüpfte. Er lag noch lange wach, von Gedanken beunruhigt, die in die Zukunft
vorauseilten. Er hörte Gabrieles Atem, aber die warme Nähe ihres Körpers
beunruhigte ihn nicht. Der Gedanke, sie könne auf ihn gewartet haben, um sich
ihm zu nähern, erfüllte ihn im Augenblick noch mit Abscheu. Aber er wußte, daß
dieses Gefühl nicht von langer Dauer sein würde. Der Geist war unwillig, aber
das Fleisch war stärker.
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Es war eine alte
Junkers-Maschine, in der sie am nächsten Morgen mit einstündiger Verspätung die
Flugreise nach Kirman antraten. Zweifellos sprach wenigstens einer der beiden Piloten
Englisch, aber sie schienen Order bekommen zu haben, sich auf keine
Unterhaltung einzulassen. Die Maschine war schwer beladen, wahrscheinlich mit
Nachschubmaterial für eine jener Garnisonen, die die pakistanische Grenze
abriegelten, denn sie flog nach der kurzen Zwischenlandung in Kirman in
Richtung Südosten weiter. Berding und Gabriele waren zwei nicht gerade bequeme
Sitze angewiesen worden, die außerhalb der Kanzel lagen. Die Fensterschlitze
waren blau überpinselt, so daß sie während des zweieinhalbstündigen Fluges
nicht mehr sahen, als was sie über die Schultern der Piloten hinweg erblicken
konnten, den wolkenlosen, tiefblauen Himmel.


Sie blieben während des ganzen
Fluges angeschnallt, denn trotz der breiten Tragflächen und der allgemeinen
Flugtüchtigkeit der alten Ju sackte die Maschine häufig durch, als sie das
Kulturland verließen und die dunstig kochenden Wüstenstrecken zwischen Kaschan
und Nain überflogen. Berding hatte einen kleinen Taschenatlas mit einer Karte
des Iran bei sich. Im Maßstab 1 : 9 000 000 bedeckte Persien, sechs- oder
siebenmal so groß wie die Bundesrepublik, auf der Karte etwa die Fläche eines
Handtellers. Details bot sie nicht, aber sie erlaubte eine gewisse
Orientierung.


Gabriele zeigte wenig
Interesse, der unruhige Flug schlug ihr auf den Magen, und sie krampfte die
Finger um den groben Gurt, wenn die Maschine sich schwanzlastig aufbäumte oder
toplastig in irgendeinen für Sekunden auftauchenden kahlen Bergrücken
hineinzudonnern schien, bis es dem Piloten gelang, sie auszutrimmen. Einmal,
als sie plötzlich dreißig oder vierzig Meter ins Leere zu stürzen schien,
drehte sich der eine sogar um und grinste beruhigend. Er deutete dabei auf
seine Uhr und hob einen Finger: noch eine Stunde, dann haben Sie es
überstanden.


Es waren auch für Berding
Stunden, die sich sehr in die Länge zogen. »Immerhin«, brüllte er Gabriele
tröstend ins Ohr, »lieber drei Stunden Flug als drei Tage Auto, auf einer
Straße, die noch ausgebaut wird.« Sie schien ihn trotz des Motorenlärms
verstanden zu haben und nickte ergeben. Ihr Magen beruhigte sich, seit einer
Viertelstunde bockte die Maschine nicht mehr so heftig, da sie den Westrand der
Salzwüste hinter sich gelassen hatten.


Berding hatte nicht allzuviel
Vertrauen in die Organisation dieser Reise, aber der Arm von Teheran schien
lang und stark zu sein, denn am Flughafen wurden sie von einem Beauftragten des
Gouverneurs abgeholt und im Auto in die Stadt gefahren. Der Chauffeur war ein
Polizist in Uniform. Der Beamte, der sie abholte, trug zwar Zivil, schien aber
Polizeioffizier zu sein, denn sein Ausweis ersparte ihnen die Kontrollen und
öffnete ihnen alle Türen. Er sprach ein wenig Französisch und hatte den
Auftrag, den Doktor und seine Gattin in einem Gästehaus der Regierung in der
Nähe des Amtssitzes des Gouverneurs für die Zeit ihres Aufenthaltes in Kirman
unterzubringen. Er richtete Berding aus, daß der Gouverneur ihn im Lauf des
morgigen Vormittags empfangen werde. Gleichzeitig überreichte er Berding einen
Brief, auf dessen Umschlag der Name des Absenders stand: Dr. Josef Novotny. Am
liebsten hätte Berding den Brief sofort geöffnet, aber stärker als seine
Neugier, was der Kollege ihm mitzuteilen hatte, war der Eindruck, den er von
Kirman empfing. Er hatte — denn schließlich lag die Stadt auf dem Breitengrad
der Kanarischen Inseln — zu dieser Jahreszeit bereits tropische Hitze, eine von
der Sonne versengte Landschaft und staubige, glühende Straßen erwartet. Von
Gebirgen umschlossen, die sich nach Osten öffneten, breitete sich flach wie der
Boden einer Schüssel eine Hochebene aus, die, so weit das Auge reichte, saftig
grünte. Ein fruchtbares Land mit Obstplantagen, von Bewässerungskanälen
durchzogen, die Mais, Tabak, Mohn und Getreide üppig gedeihen ließen.


»Das habe ich mir anders
vorgestellt...«, sagte er erleichtert.


»Ich auch.« Gabriele nickte und
atmete tief auf. »Die Luft riecht wie daheim im Sommer, fast frisch, es ist wie
ein Wunder...«


Das Wunder klärte sich auf, als
sie erfuhren, daß die Stadt zweitausend Meter über dem Meeresspiegel lag, so
hoch wie die Pässe der Rätischen Alpen, Maloja, Albula und Flüela, Namen, die
er allerdings nur vom täglichen Straßenzustandsbericht im Radio her kannte. Zum
erstenmal seit ihrer Ankunft im Iran kam ihnen zu Bewußtsein, sich tief im
Orient zu befinden, in einer fremden Welt, die mit den Vorstellungen, die sie
aus Büchern und Bildbänden bezogen hatten, nur eine sehr entfernte Ähnlichkeit
besaß. Hohe Mauern aus Lehmziegeln, von Zypressen und Silberpappeln überragt,
ließen ahnen, daß sich hinter ihnen flache Häuser und Gärten verbargen. Die
kunstvollen Mosaikarbeiten auf den Kuppeln der Moscheen setzten bunte Akzente
auf ein Bild, das sonst, bis auf ein paar grüne Tupfen, nur aus stumpfen
Ockertönen bestand. Es war Mittag. Das Leben ruhte. Die engen Vorstadtstraßen waren
wie ausgestorben. Nur ein paar magere Hunde dösten im Schatten der Mauern.
Hinter dem Wagen wirbelte rostbrauner Staub empor. »Unsere Provinz ist
Landwirtschaft«, erklärte ihr Begleiter in einem mit englischen Sprachbrocken
durchmischten Französisch, »das war früher Reichtum. Jetzt ist Öl Reichtum. Die
guten Straßen laufen zum Öl, und die Menschen laufen zum Öl. Wenn die
Autostraße nach Teheran wird sein gut ausgebaut, es wird mehr Geld tröpfeln
nach Kirman. Und die jungen Menschen werden bleiben im Lande. Jetzt gibt es für
alle nur eine Sehnsucht - Abadan. Geld verdienen in Abadan — Geld ausgeben in
Teheran.« Es klang, als ob er damit seine eigenen geheimen Wünsche ausspräche.


Das Gästehaus, ein Flachbau mit
hohen Windtürmen, durch welche die Räume angenehm durchlüftet wurden, umschloß
mit vier langgestreckten Flügeln einen hübschen Garten, in dem Rosen und
ginsterartige Staudengewächse in voller Blüte standen. Nach außen wirkte der
Komplex wie eine fensterlose Festung. Es mochte noch nicht allzu lange her
sein, daß man bei blutigen Stammesfehden nur in solchen Festungen seines Lebens
einigermaßen sicher war. Da jedem Gast ein Nokar — ein Diener — zur Verfügung
stand, mußte das Haus — über den Daumen gepeilt — mit den Köchen, Küchenjungen,
Wasserträgern, Gärtnern, Schuhputzern und Speisenträgern eine Dienerschaft in
Kompaniestärke besitzen.


Berding bemerkte, daß zwei
Diener sein Zimmer sehr sorgfältig absuchten und daß zwei andere das gleiche in
Gabrieles Zimmer taten, das ohne Verbindungstür neben seinem Raum lag.


»Was machen die Leute?« fragte
er seinen Polizeioffizier, der sich gerade von ihm verabschieden wollte,
nachdem er sich erkundigt hatte, ob Berding mit den Räumlichkeiten zufrieden
sei. Übrigens behandelte er Gabriele mit höflicher Nichtbeachtung, als ob sie
als Frau ein Wesen niederer Ordnung sei. Auch die Diener dachten nicht daran,
Gabriele den flachen Luftkoffer abzunehmen, den sie neben Fennimores elegantem
Köfferchen mit dem Necessaire in der Hand trug, während sie Berding die
Gepäckstücke geradezu aus den Händen rissen. »Rien d’importance, monsieur«,
antwortete er, »ils cherchent aux scorpions.«


Sie suchten das Zimmer nach
Skorpionen ab? Berding verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Aber er
faßte sich rasch. »Natürlich, nach Skorpionen...«, sagte er, als wäre es die
selbstverständlichste Sache von der Welt, im Bett eins von diesen Tierchen zu
finden. Aber er zog es vor, Gabriele lieber nichts davon zu erzählen.


»Schlangen gibt es hier wohl
nicht...?«


»Nein, monsieur, in der Stadt
sehr selten. Die Kobra liebt ein wärmeres Klima.« Er verbeugte sich tief und
ging. Auch die Diener verschwanden. Die Skorpionjagd schien ergebnislos
verlaufen zu sein.


Der Gulam Baschi erschien, um
sich nach den Wünschen der Gäste zu erkundigen. Er war eine Art Majordomus, ihm
unterstand die Dienerschaft des Hauses, ein würdiger Mann in einem
langgeknöpften, weißen Leinenmantel. Er hatte einige Jahre als Butler eines
englischen Generals in Indien verbracht und sprach ein ausgezeichnetes
Englisch. Als Gabriele ihm erklärte, daß sie vor Hunger umkäme, sorgte er für
Tee und für einen Imbiß, eine Platte mit Gebäck, kaltem Geflügel und pikanten
Bissen eines Hors d'oeuvre, das ausgezeichnet schmeckte.


Die großen Räume waren spärlich
möbliert, sie enthielten ein breites, niedriges Bett, Lederpolster als
Sitzgelegenheiten und einen kniehohen Tisch mit einer ziselierten
Messingplatte. Aber die prachtvollen Teppiche, die den Terrazzoboden bedeckten,
schufen mit der Leuchtkraft ihrer Farben eine Atmosphäre der Behaglichkeit, die
jede Möblierung überflüssig erscheinen ließ.


Die Spannung, die Berding und
wohl auch Gabriele noch beim Erwachen im Hotel gespürt hatten, begann sich zu
verflüchtigen. Es war, als sei mit jedem Flugkilometer, den sie zurückgelegt
hatten, ein winziges Teilchen des Eisblocks abgeschmolzen, in dem sie sich
gestern noch eingeschlossen gefühlt hatten. Sie begegneten einander noch nicht
frei, aber doch gelöster, und sie konnten hoffen, sich eines Tages wieder ohne
eine innere Sperre in die Augen zu sehen.


»Was ist mit dem Brief, den du
bekommen hast?«


»Der Brief von Dr. Novotny...!
Ich habe ihn wahrhaftig vergessen.« Er zog das Schreiben aus der Tasche und
schlitzte den Umschlag auf. »Laß hören«, bat sie und kauerte sich auf einem der
Lederpolster nieder. Der Brief war drei Tage alt. Er konnte unmöglich an
Berding gerichtet sein. Fraglos war er, auch wenn davon nichts auf dem Umschlag
stand, für Dr. Reitgasser bestimmt, den Dr. Novotny in Kaschischtar erwartete.
Berding zögerte einen Augenblick...


»Meiner Meinung nach hast du
ein Recht, diesen Brief zu lesen. Er gilt gewiß Dr. Reitgasser, aber ebenso
oder mehr noch dem Arzt und Kollegen, den Novotny erwartet. Und das bist du.«


Er ließ sich von Gabrieles
Argument überzeugen. Der Brief lautete: »Verehrter Herr Kollege! Soeben wurde
mir von der Telegrafenstation in Abidas, 25 Kilometer von hier entfernt, die
recht verstümmelte Nachricht übermittelt, daß ich Sie hier als Nachfolger des
verstorbenen Kollegen Dr. Völger bald begrüßen darf. In zwei Stunden geht eine
Polizeistreife nach Kirman, der ich diese Zeilen mitgeben werde. Ich hoffe, daß
Sie sie noch in Kirman empfangen. Ihr Name muß dem braven Telegrafisten so
fremd geklungen haben, daß ich ihn beim besten Willen nicht enträtseln konnte,
denn daß Sie >Leihtasse< oder gar >Beinhase< heißen sollen,
erscheint mir doch reichlich unwahrscheinlich. Ich weiß nur, daß Sie ein
Landsmann sind, und allein das genügt, um Sie und Ihre Frau auch im Namen
meiner Frau von Herzen willkommen zu heißen. Wir werden uns viel zu erzählen
haben. Sie können sich denken, wie sehr wir hier darauf brennen, Nachrichten
aus Österreich zu hören und vielleicht sogar gemeinsame Bekannte zu entdecken.


Aber nun das für Sie Wichtige:
Frau Margot Völger, die junge Frau unseres verstorbenen Kollegen, hat ihren
gesamten Hausrat zurückgelassen. Das heißt, Jarudatta, der indische Kaufmann,
hat den ganzen Nachlaß zu einem angemessenen Preis übernommen und ist bereit,
Ihnen diesen Nachlaß - ohne Sie allzusehr übers Ohr zu hauen (wofür ich Sorge
tragen werde!) — zu verkaufen. Es genügt also, wenn Sie sich im Bazar von
Kirman einige Wolldecken, Eßbestecke, ein wenig Geschirr und nach Bedarf noch
etliche Töpfe und Pfannen besorgen. Das Haus, das Sie und Ihre Frau erwartet,
ist landesüblich einfach möbliert. Schrauben Sie Ihre Erwartungen so tief wie
möglich herunter und befreien Sie sich von allen Vorstellungen, die Sie bisher
mit dem Begriff Haus verknüpft haben. Meine Frau hat dafür gesorgt, daß Ihr
Garten inzwischen bewässert wurde, denn noch sind die Zisternen voll Wasser,
und auch die Kanale spenden es reichlich. Sie werden eine kleine grüne Oase
vorfinden, die Sie und Ihre Frau über manches hinwegtrösten wird, was Sie sonst
vermissen werden.


Leider ist Hassan, Völgers
Gulam Baschi, nicht zu halten gewesen und dem Lockruf des Öls gefolgt, das auch
hier schon die Preise zu verderben beginnt. Ich habe mir erlaubt, Saad, den
bisherigen zweiten Diener, der ein paar Worte Deutsch spricht, an Hassans
Stelle zu engagieren. Weiter finden Sie den Koch Ismael, den Gärtner Asgar und
Mustafa, den Wächter, vor. Er ist ein alter, anstelliger Kerl, mit einem
sechsten Sinn für Skorpione und Schlangen begabt, der auch zu sonstigen
Arbeiten zu verwenden ist.«


Gabriele hatte bei jeder
Namensnennung einen Finger erhoben. Die Erwähnung der Talente Mustafas als
Schlangenfänger schien sie überhört zu haben.


»Vier Diener?« fragte sie
fassungslos. »Wer bezahlt das?«


»Novotny beantwortet dir die
Frage. Hör weiter, es sind nur noch wenige Sätze: >Erschrecken Sie nicht
über die Zahl der Diener. Der Gulam Baschi — also Saad, wenn Sie mit meinem
Vorschlag einverstanden sind — entlohnt das Personal vom Haushaltsgeld. Wenn
Ihre Frau ihm auf die Finger sieht, kommen Sie pro Monat mit 5-6000 Rials für
die gesamten Haushaltskosten gut durch. Das sind nach unserer Währung etwas
1500 Schilling...<«


»Und in Mark?« fragte Gabriele.


»Ungefähr 250 bis 300...«


»Ich kann es kaum glauben...«


»Wenn Novotny es sagt, wird es
wohl stimmen.«


»Allerdings — und was schreibt
er noch?«


Berding reichte ihr den Brief
hinüber. Er enthielt in einem Satz die nochmalige Versicherung, wie sehr Dr.
Novotny und seine Frau sich auf das Eintreffen des Landsmannes und Kollegen
freuten — Dr. Josef Novotny und Frau Maria...


»Maria und Josef...«, murmelte
Gabriele, »dem Brief nach scheinen es nette Menschen zu sein.«


»Und der Mann scheint Humor zu
besitzen. Ich fürchte nur, der arme Novotny wird enttäuscht sein, statt
österreichischer Laute ein leicht fränkisch angefärbtes Norddeutsch zu hören.«


»Vielleicht tröstet es ihn,
wenn ich ihm erzählen kann, daß meine Vorfahren mütterlicherseits Salzburger
Emigranten waren. Meine Mutter war eine geborene Kerscher.«


»Kerscher — das klingt
tatsächlich salzburgerisch.«


»Mein Großvater hat es
jedenfalls steif und fest behauptet, und wenn in der Schule unser Deutschlehrer
Martha Kliewer oder mich aufrief, vergaß er nie zu erwähnen, daß wir nur
Zugereiste wären, ebenso wie die Dupoels und Dubois, die als Hugenotten aus
Frankreich gekommen waren. Die anderen Kinder hießen Lenkeit und Kaminski,
Monska und Steppat...«


»Ich rieche direkt den
Königsberger Fischmarkt, und ich sehe die Kurenkähne an der Honigbrücke
liegen.«


Ihr Blick wanderte über die
seidigen Teppiche in den Garten hinaus und über die fremdartigen Büsche hinweg.
»Mein Gott, wie fern liegt das alles... Hast du etwas dagegen, wenn ich mich
für eine Stunde niederlege? Ich spüre den Flug in den Knochen, und manchmal
habe ich das Gefühl, als ob der Boden sich höbe und senke...«


»Ruh dich aus, so lange du
willst. Für unsere Einkäufe haben wir morgen den ganzen Tag Zeit. Ich werde
mich auch ein wenig aufs Ohr legen.«


Sie erhob sich und ging in ihr
Zimmer hinüber. Er vermied es, ihr nachzuschauen. In ihrem Gang, in ihrer Art,
sich zu bewegen, lag eine — vielleicht unbewußte und unbeabsichtigte —
Herausforderung, die in ihm den Wunsch weckte, ihr zu folgen. Der Kostümrock
umschloß ihre langen, runden Schenkel so eng, daß man das Spiel der Muskeln bei
jedem Schritt sah, und man sah den Strumpfhalter, der sich auf dem blauen Stoff
deutlich abzeichnete — ein Anblick, der ihn auch bei jeder anderen Frau erregt
hätte.


Er streifte die Schuhe von den
Füßen, legte sich auf das flache, harte Bett und las, um sich abzulenken, den
Brief Novotnys zum zweitenmal. Vorläufig empfand er alles, was er in den
letzten Wochen und vor allem seit der Abreise aus Deutschland erlebt hatte,
noch als Abenteuer. Die Eindrücke überstürzten sich, der Film rollte so rasch
ab, daß man die einzelnen Bilder kaum aufzunehmen, geschweige denn zu verarbeiten
vermochte. Aber er wußte schon in diesen Minuten, daß der Glanz des Abenteuers
bald verblassen würde. Ein Satz in Novotnys Brief hatte ihn seltsam berührt,
und er war bei diesem Satz hängengeblieben, bis der Schlaf den Brief seinen
Händen entgleiten ließ.


>Noch sind die Zisternen
voll Wasser...< Noch... noch... noch... Gewiß hatte Novotny sich bei diesen
Worten nichts Besonderes gedacht. Er hatte nichts geschrieben, was nicht seiner
Erfahrung entsprach. Zur Zeit war das Wasser eben noch reichlich vorhanden —
aber eines Tages würden die Zisternen leer sein. In Berdings Ohren klangen die
sechs Worte wie die Zeile einer Elegie.


 


Er schrak empor, als ein
Geräusch ihn weckte. Er hatte so lange geschlafen, daß inzwischen die Dämmerung
hereingebrochen war. Im Rahmen der Tür stand der schlanke Schatten des Gulam
Baschi, der diskret in die Hände klatschte. Zwei Diener mit Petroleumlampen in
den Händen warteten hinter ihm.


»Es ist Zeit zum Essen, Sahib.«


»Danke — ich werde meine Frau
wecken.«


»Die Chanom ist bereits erwacht
und ergeht sich im Garten.«


Im Garten flackerten ein halbes
Dutzend Windlichter zwischen den Büschen. Der Mond schien so hell, daß man die
Farben der Blüten zu erkennen glaubte. Die Rosen dufteten stark. Berding trat
aus dem Zimmer auf die Terrasse hinaus. Das Gästehaus schien wenige Besucher zu
beherbergen, denn nur aus fünf Räumen schimmerte Licht. Irgendwo spielte jemand
ein lautenähnliches Saiteninstrument. Gabriele, in einem hellen Sommerkleid mit
glockigem Rock, stand vor einer Brunnenschale und schaute zum Himmel empor, ihr
helles Gesicht in dem dunklen Rahmen des weich fallenden Haares war wie
verzaubert.


»Ich habe noch nie solch einen
Sternenhimmel gesehen.«


An der Himmelskuppel, die sich
nachtblau über ihnen wölbte, hingen die Sterne wie bunte Lampen, rot, grün und
brillantweiß, und Jupiter schien mit seinen gelb zuckenden Flammen den Mond an
Leuchtkraft zu überstrahlen.


»Erlauben Sie, Sahib, daß das
Nachtmahl aufgetragen wird?«


Der Gulam Baschi verschwendete keinen
Blick auf die Sterne, aber er wartete geduldig auf Berdings Befehle. Berding
trat zu Gabriele hin und legte die Hand auf ihre Schulter. »Komm«, sagte er und
führte sie an der Hand in sein Zimmer, »wir wollen die Leute nicht warten
lassen«, und er gab dem Diener ein Zeichen, das Nachtmahl aufzutragen.


Es war ein üppiges Mahl, die
Speisen wurden in verschwenderischer Fülle aufgetragen, Reisberge auf kupfernen
Platten, Schalen mit einer scharf paprizierten Soße, mürbes Hammelfleisch am
Spieß, Taubenbrüstchen, die saftig auf der Zunge zergingen, geschmorte Gurken,
Auberginen, junge Erbsen, Rüben und Karotten, alles auf riesigen Platten zu
Bergen gehäuft, und schließlich Schirini, bunt überzuckertes Backwerk und Obst.
Nur der Wein war ungenießbar. Aus getrockneten Trauben gekeltert, besaß er
keine Spur von Fruchtsäure und blieb, selbst mit Wasser verdünnt, klebrig süß.


Sie hatten beide einen gesunden
Hunger, aber die Platten waren so ungeheuerlich überladen, daß sie nicht leerer
aussahen, als sie abgetragen wurden.


»Um Himmels willen«, seufzte
Gabriele, »was traut man uns zu? Was für eine irrsinnige Verschwendung!«


»Ich nehme an, daß die Diener
sich über den Rest hermachen.«


»Jedenfalls werden wir einiges
zu lernen haben, bis wir uns in diesem Land zurechtfinden.«


»Eine hübsche Fleißaufgabe für
uns beide.«


»Ich hatte Angst davor«, sagte
sie und schraubte die Lampe herunter, die zu blaken begann, »richtig Angst.
Aber jetzt spüre ich nichts mehr davon. Alles ist so fremd, so anders, so neu.
Ich weiß nicht, wie du es empfindest. Mir ist, als hätte ich den Menschen, der
ich noch gestern war, weit zurückgelassen, und als wäre ich plötzlich eine ganz
andere Frau, mit neuen Augen... Nein, ich kann es nicht erklären, was ich
meine...«


»Ich glaube dich zu verstehen.
Es geht mir wie dir. Aber ich könnte es auch nicht in Worte fassen.«


Der Gulam Baschi erschien mit
einer Karte. Ein Gast des Hauses, Mr. Allan B. Whistler, ein amerikanischer
Journalist, ließ anfragen, ob er den Herrschaften aus Deutschland, das er recht
gut kenne, einen kurzen Besuch machen dürfe.


Zum Teufel mit dem Amerikaner!


»Sagen Sie Mr. Whistler, daß
wir seit vier Tagen unterwegs sind und uns schon zur Ruhe gelegt haben. Wir
würden uns freuen, ihn morgen zu begrüßen.« Es war nicht gerade höflich, aber Berding
hatte nicht die geringste Lust, den Amerikaner zu sehen.


Der Gulam Baschi verbeugte
sich: »Tschaschem, Aga Doktor.«


»Ich habe dieses Tschaschem
jetzt schon dutzendfach gehört«, sagte Gabriele mutlos, »was hat es zu
bedeuten?«


»Es geschehe, wie du sagst,
Herr...«


»Ich werde diese Sprache nie
lernen.«


»Trost dich, ich auch nicht,
aber die paar Brocken, die man notwendig braucht, fliegen einem mit der Zeit
ganz von selbst zu.«


»Ich bin froh, daß du den
Amerikaner abgewimmelt hast. Ich habe vorhin zu schlafen versucht, aber das
Bett fuhr mit mir dahin wie ein Schiff auf einer langen Dünung, endlos hinan
und endlos hinab, es war gar nicht angenehm.«


»Bist du jetzt müde?«


Sie antwortete mit einem
unbestimmten Kehllaut, der ja und nein heißen konnte, einem leisen Gurren, das
er an jenem eisigen Wintertag zum erstenmal gehört hatte, als sie ihn zum
Abendessen in ihre Wohnung einlud. Das warme Licht der Petroleumlampe, das
einen kleinen Umkreis erhellte und, von den dunklen Teppichen verschluckt, die
Dimensionen des Raumes nur ahnen ließ, zeichnete rötliche Schatten unter ihre
Jochbögen, Schatten, die sich vertieften, als sie ihm das Gesicht zuwandte und
ihn anlächelte.


»Wenn du willst, daß ich dich
allein lassen soll, gehe ich...«


Er erhob sich von seinem niedrigen
Sitzpolster und ging langsam zur Tür, um den leichten Kalamkar, der tagsüber
zur Seite geschoben wurde, vor die nur mit schrägen Jalousiebrettern
verkleidete Tür zu ziehen. Er war so ausgehungert nach ihr, daß seine Hände
zitterten — so gierig, daß er sich für sich selber schämte — gierig wie ein
Kerl, der in der Nacht hinter einem Gebüsch lauerte, um eine Frau zu
vergewaltigen. Der leichte Vorhang glitt mit seinen großen Holzringen rasselnd
über die Messingstange - und dann war es, als würde er mit einem Kübel
eiskalten Wassers übergossen.


Auch Gabriele brach in ein
Kichern aus, das sich zu hellem Gelächter steigerte. Zweifellos hatte man die
seltenen deutschen Gäste besonders ehren wollen: die vier Quadratmeter des
bunten Baumwollvorhanges waren, von einer breiten Girlande aus Hakenkreuzen
eingerahmt, mit einem überlebensgroßen Hitlerbild bedruckt, der getreuen
Nachbildung einer seinerzeit millionenfach vertriebenen Postkarte, das schwarze
Chaplinbärtchen klebte unter der Nase, die Hand am hölzernen Arm grüßte stramm,
die linke Faust lag am Koppelschloß der braunen Uniform, zu Füßen hechelte der
treue Schäferhund, und wie raffaelitische Putten schwebten vor, über, unter,
neben ihm und um ihn herum die Brustbilder seiner Paladine — Göring, Heß,
Streicher, Bormann, Rosenberg, Himmler... Es war überwältigend, überwältigend
und gespenstisch. Der Kalamkar war fraglos in einer Zeit gedruckt worden, als
Persien mit den Nazis liebäugelte, eine kurze Liaison, die der Einmarsch der
Engländer im Jahre 1941 rauh beendete.


Berding hörte den kurzen
Atemstoß, mit dem Gabriele die Petroleumlampe löschte. Sie schien keine Lust zu
verspüren, sich durch den Spuk aus der deutschen Vergangenheit allzu lange
stören zu lassen. Die Finsternis im Raum war so dicht, als hätte Berding eine
schwarze Binde vor den Augen. Er tastete sich mit vorgestreckten Armen über den
weichen Teppich in die Richtung hin, in der er Gabriele zuletzt gesehen hatte.


»Wirf die Lampe nicht um«,
flüsterte sie ihm zu.


Er trug sein Benzinfeuerzeug
bei sich und ließ die kleine Flamme aufzucken. Gabriele hatte das Kleid bereits
abgestreift. Ihre Haut leuchtete rötlichgolden, als sei sie mit Bronzestaub
überpudert. Das Kleid bauschte sich um ihre Fesseln, als entstiege sie einer
Wolke von perlmutten schimmerndem Schaum. Astaroth — die Göttin war in ihr Land
zurückgekehrt und zu ihren Altären, und er kniete vor ihr nieder und preßte das
Gesicht in ihren dunklen Schoß.
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Der Aufenthalt in Kirman dauerte
drei Tage. Berdings Besuch beim Gouverneur der Provinz, eine reine
Höflichkeitsangelegenheit, beanspruchte eine knappe halbe Stunde. Er erfuhr
dabei, daß die kleine Kolonne, mit der er aufbrechen sollte, von einer
Polizeieskorte begleitet würde, da sie zwei Sanitäts- und mehrere
Polizeistationen mit einigen Kisten amerikanischer Medikamente, Benzin,
Petroleum und sonstigem Nachschubmaterial zu versorgen habe.


Als er in das Gästehaus
zurückkehrte, fand er Gabriele in der Gesellschaft eines Zweizentnermannes mit
grauer Schifferkrause und grauem Bürstenhaarschnitt auf der Terrasse. Es war
Allan B. Whistler, der amerikanische Journalist, der in der vergangenen Nacht
das Pech gehabt hatte, seine Zahnprothese zu zertreten. Berding bedauerte
dieses Mißgeschick herzlich, er hätte es sich ohne weiteres zugetraut, Whistler
einige Zähne zu ziehen, für die Reparatur oder gar den Ersatz von Prothesen
reichten seine Fertigkeiten indes leider nicht aus.


»Dr. Fennimore, mein Chef im
Hospital, vertrat die Ansicht, ein vorsichtiger Mann trüge stets eine
Ersatzprothese bei sich...«


»Sie kleiner Schlauberger«,
knurrte der Amerikaner, »meine Ersatzprothese hat man mir vor zwei Wochen in
Mesched aus der Tasche geklaut.«


Whistler war ein weitgereister
und interessanter Mann. Seit drei Monaten hielt er sich im Iran auf, den er
schon während des Krieges für längere Zeit besucht hatte. Er sprach ein
erstaunlich gutes Persisch. Er hatte in den vergangenen Wochen Chorassan
durchstreift, Mesched besucht, war mit seinem Landrover quer auf der neuen
Autopiste durch die Große Salzwüste nach Yäsd gefahren, hatte die Ruinen von
Susa und Persepolis besichtigt und wollte den Trip durch die Wüste Lut bis zur
pakistanischen Grenze wagen. Angeblich reiste er im Auftrag eines
amerikanischen Touristik-Büros, das den Iran und den gesamten Orient als neue
Reiseziele für Leute erschließen wollte, denen afrikanische Safaris nicht mehr
abenteuerlich und nicht mehr reizvoll genug erschienen. Seine politischen
Kenntnisse waren erstaunlich, er kannte jede Dollarmillion, die in den letzten
Jahren zur Sanierung der Währung, der Industrie und der Landwirtschaft in das
Land hineingepumpt worden war, und er wußte auch, in welchen trüben Kanälen die
Millionen versickert waren, in kurzen Straßenstücken, die ins Nichts führten,
in Brückenbauten, die nicht existierten, in Staudämmen, die es nur auf dem
Papier gab, und in Elektrizitätswerken, die keinen Funken Strom lieferten, weil
die Aggregate weit vor ihrem Ziel steckengeblieben waren und irgendwo
verrotteten. Es war natürlich möglich, daß Whistler nebenbei auch für ein
Touristikunternehmen reiste, aber Berding hätte wetten mögen, daß er ein Agent
des CIA war und daß seine Berichte auf dem Schreibtisch von Mr. Dulles landeten
und dort sehr aufmerksam gelesen wurden.


Das Erlebnis mit Mr. Higgs
hatte Berding mißtrauisch und vorsichtig gemacht. Der Amerikaner schien dem
Bourbon, von dem er eine ansehnliche Batterie in seinem Gepäck mitführte, mehr
ergeben zu sein als den Frauen, und außerdem hatte er die Fünfzig schon ein
ganzes Stück überschritten. Aber mehr noch als das Alter von Mr. Whistler
beruhigte Berding die zerbrochene Prothese, deren Fehlen den armen Kerl beim
Essen und Sprechen peinlich behinderte. Wenn er sprach, hielt er die Hand vor
den Mund, und beide Hände, wenn er lachte.


Er begleitete Berding und
Gabriele bei ihrem Bummel durch die Stadt, besuchte mit ihnen eine
Teppichknüpferei und war im Bazar dabei, als Gabriele für ihren zukünftigen
Haushalt Pfannen, Tiegel, Geschirr und Wolldecken einkaufte. Vier silberne
Eßbestecke, ein Erbstück ihrer Mutter, führte sie im Reisegepäck mit sich, sie
hatte sich von diesen Andenken nicht trennen wollen. Whistlers energischem
Auftreten, seinen Sprachkenntnissen und Bazarerfahrungen verdankten sie es, daß
siebei ihren Einkäufen nicht übervorteilt wurden. Er drückte den Kupferschmied,
der jammernd schwor, bei diesem Geschäft ein armer Mann zu werden, von
fünftausend Rial auf tausend herunter. Whistler besorgte auch den Tabbakesch,
den Träger, der das Kupferzeug für den Lohn von einigen Pfennigen ins Gästehaus
schleppte.


Nach dem Abendessen kam er mit
einer Flasche Jim Beam >auf einen Sprung< zu ihnen herüber, aber dann
blieben sie bis tief in die warme Nacht hinein plaudernd und trinkend
beisammen, und sie verbrachten auch den letzten Tag und die halbe Nacht in
Whistlers unterhaltsamer Gesellschaft. Und es wäre fast ein Wunder gewesen,
wenn es sich nicht herausgestellt hätte, daß er den Vater von Gloria Turner
kannte. Er kannte ihn so gut, daß er es sich leisten konnte, John D. Howard
einen ausgekochten Halunken zu nennen. Ein guter Grund, noch eine Flasche
anzubrechen und einige Gläser zu leeren, bevor man endgültig voneinander
Abschied nahm, denn der Konvoi sollte Kirman bei Tagesanbruch verlassen.


Es war noch Nacht, als ein
Diener Berding weckte. Die Luft, die durch die Jalousieschlitze der Tür ins
Zimmer strömte, war empfindlich frisch, und die Büsche schimmerten im blassen
Sternenlicht, als wären sie bereift, aber es war nur ein frostiger Glanz, der
sich im Tau brach. Der Nokar tat, als bemerkte er Gabrieles Anwesenheit nicht,
die sich erschauernd noch einmal in die Decke hüllte. Für sie stand in ihrem
Zimmer eine kleine Messingwanne mit lauem Wasser bereit. Der Diener hatte die
Lampe in ihrem Zimmer schon angezündet, er wußte also, daß die Chanom die Nacht
beim Herrn verbracht hatte, denn er hätte es nicht gewagt, ihren Raum zu
betreten, wenn sie darin geschlafen hätte. Ihr Zimmer besorgte eine alte Frau,
die einzige weibliche Person, die im Gästehaus als Badschi, als Waschfrau,
beschäftigt war. Damenbesuche schienen hier selten zu sein. Einer der Nokarin
leuchtete Berding auf dem Weg zum Männerwaschraum; es gab deren drei im ganzen
großen Gebäudekomplex, winzige Zellen, in denen der Gast von einem Badediener
aus einem gießkannenartigen Tongefäß sehr sparsam abgeduscht wurde, denn auch
dieses Wasser war abgekocht oder zumindest durch Sand gefiltert worden. Daß man
hier zur intimen Reinigung statt des Papiers Wasser benutzte, das in einer
kleinen, höchst kunstvoll gehämmerten Brausekanne aus Messing dem Gast zur
Verfügung stand, war eine Landessitte, an die sich Berding erst nach vielen
Monaten, und auch dann nur widerstrebend gewöhnte. Dabei war dieser Brauch
hygienisch ganz gewiß einwandfreier als die gewohnte europäische
Reinigungsmethode.


 


Vom Gulam Baschi und einem
Dutzend Nokarin nach der Verteilung des reichlichen Bakschisch zum Wagen
begleitet und unter Segenswünschen entlassen, half Berding Gabriele auf den mit
einer Zeltplane überdachten Lastwagen und kletterte selber hinauf. Man hatte
ihnen auf Getreidesäcken ein Lager eingerichtet, und sie machten es sich darauf
bequem, als die drei geländegängigen Wagen sich in Bewegung setzten und Kirman
noch vor Anbruch des Tages verließen. Ein höflicher Polizeioffizier, der leider
über die erste französische Lektion nicht hinausgekommen war, eskortierte den
Konvoi in einem amerikanischen Jeep, der unter dem weißen Stern noch das alte
Divisionskennzeichen trug, ein deutlich erkennbares vierblättriges Kleeblatt.
Es war die Division, bei der Berding in seine erträgliche Gefangenschaft
geraten war. Gabriele fror erbärmlich, sie hatte nur einen leichten
Sommermantel mitgenommen, der gegen die Morgenkälte nicht den geringsten Schutz
bot, zumal es bei dem flotten Fahrtempo durch alle Ritzen des knatternden
Verdecks eisig zog. Sie kuschelte sich eng an Berding, der aus einem Ärmel
seines warm gefütterten Trenchcoats schlüpfte und die Hälfte des Mantels um
ihre Schultern legte, bis er sich darauf besann, daß sie im Basar einige
Wolldecken gekauft hatten, und eine davon hervorzog, um Gabriele darin
einzuhüllen.


Ihr Wagen bildete die Spitze
des Konvois, die anderen folgten in großen Abständen, denn der Staub wirbelte
bald in solch dichten braunen Wolken empor, daß ihre Scheinwerfer wie trübe
Öllämpchen hinterdreinflackerten. In dem Augenblick, in dem sie die Stadt
verließen, nahmen die Fahrer den Daumen nicht mehr von der Hupe, ein
ohrenbetäubendes Konzert, aber es war notwendig, denn ein endloser Zug von
hochbepackten Eseln und Maultieren bewegte sich dem Konvoi entgegen,
vorangetrieben von Gärtnern und Bauern, die frische Ware zum Markt brachten.


Und plötzlich, von einem
Augenblick zum andern, als ob das Licht durch einen Schalterdruck
herbeigezaubert würde, war es Tag. Fast im gleichen Moment verstummte das
infernalische Hupengeheul, und die Staubfahne, die der Wagen hinter sich
herzog, färbte sich purpurn und wehte rosig über die Maisfelder und Obstgärten
zur Seite der Straße ab. Sie lief nach Südosten, parallel zum Kafutgebirge, das
mit anderen Bergketten im Süden und Westen die Hochebene wie mit Mauern
einschloß.


Nicht lange nach Tagesanbruch
kletterte die Sonne bereits über die Kämme des Koh Kafut und ließ den Tau rasch
verdunsten. Die fernen Bergketten verbargen sich bald hinter Schleiern, und
unter der Plane des Wagens wurde es endlich warm.


Sie hatten die bunten Kuppeln
von Kirman weit hinter sich gelassen und fuhren an Dörfern und kleinen Städten
vorbei, die hinter braune Lehmmauern geduckt zu schlafen schienen. Es dauerte
nicht lange, daß die Sonne auf das dunkelgrüne Zeltdach des Wagens zu brennen
begann; auch der Fahrtwind kühlte nicht mehr, denn die Wagen schaukelten auf
einer Straße, die immer miserabler wurde, mit einem Schnitt von höchstens
dreißig Stundenkilometern oder sogar weniger dahin. Auf dem weichen Lager, das
die ärgsten Stöße der hart gefederten Achsen abfing, ließ sich die Reise
ertragen, jedenfalls hatten sie es besser als die Fahrer auf ihren steinharten
Sitzbänken; sie schienen eiserne Hintern zu besitzen, denn sie grinsten ihnen
durch das Fenster zwischen Fahrkabine und Laderaum fröhlich zu, wenn der Wagen
über Schlaglöcher rumpelte, daß man meinte, die Achsen müßten jeden Augenblick
zusammenkrachen. Es war bewundernswert, mit welch guter Haltung Gabriele die
Strapazen ertrug. Die Hitze schien ihr weniger zuzusetzen als die Kälte am
Morgen.


Nach sechsstündiger Fahrt
schwenkte der Konvoi nach links ab, um eine mehrstündige Ruhepause einzulegen.
Man hatte ihnen in Kirman einen reichlichen Vorrat an kaltem Fleisch, Obst,
Gebäck und Tee mitgegeben. Der Gulam Baschi hatte beide ebenso wie Whistler
dringend davor gewarnt, jemals auch nur einen Schluck >rohen< Wassers zu
trinken, ja, unabgekochtes Wasser nicht einmal zum Zähneputzen oder Mundspülen
zu verwenden. Sie konnten ihren Teevorrat sparen, denn die Polizisten brühten
auf einem Primuskocher einen großen Kessel Pfefferminztee auf und luden sie zu
einem fetten Hammelbraten ein, den sie über einem Holzkohlenfeuer am Spieß
brieten.


Hier, am Fuß der kahlen Berge,
gab es einige dornige Akazienbüsche, in deren Schatten sich die Leute zur
Siesta niederlegten. Für Berding und Gabriele stellten sie ein Zelt auf, unter
dem es aber so unerträglich heiß und stickig wurde, daß sie es bald verließen,
um ebenfalls den luftigeren Schatten eines Busches aufzusuchen. Nach
dreistündiger Rast brach der Konvoi wieder auf, aber er kehrte nicht zu der
Straße, wenn man das eine Straße nennen wollte, zurück. Die Kolonne nahm
direkten Kurs auf das Gebirge, auf einem alten Karawanenpfad, der die Kulturlandschaft
bald verließ und neben oder in einem ausgetrockneten Flußbett in endlosen
Serpentinen bergan führte. Das Wasser in den Kühlern kochte und mußte aus dem
Vorrat ersetzt werden, für Berding und Gabriele eine willkommene Gelegenheit,
sich die Füße zu vertreten und die verkrampften Muskeln zu lockern. Das
hellblaue Leinenkleid, das Gabriele trug, hatte jede Form verloren; unter den
Achseln, am Rücken und unter den Schenkeln zeichnete der Schweiß dunkle
Flecken. Sie sah erschöpft aus, aber ihr schien die Anstrengung Spaß zu machen.
»Wird es dir nicht zu viel?« fragte er besorgt.


»Ach was, es ist ein Abenteuer,
wie ich es mir immer gewünscht habe. — Die Flucht im Treck bei fünfzehn Grad
unter Null war schlimmer... Und dann die Russen!«


Auf der Höhe des Passes, im
Schatten der knochenbleichen Berge, wurde es kühler, so kühl, daß er Gabriele
seinen Mantel über die Schultern hängte und selber die Jacke anzog. Kurz vor
Sonnenuntergang erreichten sie ein kleines Plateau, eine von Steinwänden
umschlossene Schotterwüste, in deren Mitte eine uralte Karawanenstation lag.
Die Mauern waren verfallen, der Torbogen drohte einzustürzen, und die
Lehmdächer der fensterlosen Schlafkammern hatten sich längst im Regen
aufgelöst. Ihr gelber Staub bedeckte knöcheltief die Böden. In der Anlage
ähnelte der Komplex dem Gästehaus in Kirman. Die starken Mauern bildeten ein
Quadrat von etwa dreißig Metern Seitenlange, kleine Schlafkammern lagen
innerhalb eines Laubenganges, der sich um den ganzen Innenhof zog. Das ehemals
flache Dach war so niedrig, daß die Außenmauer das Rasthaus wie eine Brustwehr
überragte. Weiß der Himmel, wann hier die letzten Vorderlader geknallt hatten,
um Räuberbanden und Viehdiebe zu verjagen.


Der Konvoi fuhr in den
verlassenen Innenhof ein, die Polizisten sprangen ab und breiteten die kleinen
Teppiche, die ihnen als Sitzpolster gedient hatten, auf dem Boden aus, warfen
sich nieder und verrichteten als brave Soldaten und gläubige Moslem ihr
Abendgebet. Der Offizier sang in hohen Falsettönen eine Koransure vor, die
Männer respondierten und berührten mit Handflächen und Stirn den Boden. Die
beiden Europäer hielten sich, von der strengen Gläubigkeit der Männer
beeindruckt, in respektvoller Entfernung.


Bald wurde es Nacht. Die
Polizisten entzündeten aus dem mitgebrachten Brennmaterial ein kleines Feuer
und hängten einen schwarzen Kessel mit Bohnen und Hammelfleisch über die Glut.
Berding und Gabriele verzehrten den Rest ihrer Vorräte, kaltes Hühnerfleisch,
und zum Nachtisch Melonen und Orangen, die die Hitze des Tages besser
überstanden hatten als das Fleisch. Es wurde rasch kühl und bald empfindlich
kalt. Das verkarstete Gebirge, langgestreckt wie der Apennin, ragte mit seinen
höchsten Gipfeln fast viertausend Meter empor, und der Paß, auf dem sie sich
befanden, mochte bei zweitausendfünfhundert Meter Höhe liegen. Auch die Männer
verzichteten darauf, in den verfallenen Schlafhöhlen der Karawanserei zu
kampieren, sie kletterten bald nach dem Essen auf die Wagen und suchten sich
zwischen Kisten und Fässern ein Lager. Auch Berding und Gabriele zogen sich in
ihren Landrover zurück, verkrochen sich unter Decken und Mänteln und wärmten
sich gegenseitig.


Es war vier Uhr morgens, als
sie vor Kälte klappernd erwachten. Auf der Zeltplane lag dichter Reif, und sie
hörten draußen einen Mann trampeln und mit den Armen schlagen. Es war der
Offizier, der sich durch Freiübungen vor dem Erfrierungstod bewahrte. Daß er
noch lebte, war ein kleines Wunder. Er hatte die Nacht im offenen Jeep
verbracht und trug nichts weiter auf dem Leib als seine sandfarbene
Khaki-Uniform. Der Mond schien taghell. Berding steckte den Kopf aus dem Wagen
und winkte ihm einen Morgengruß zu.


»Bonjour«, rief er
zähneklappernd zurück, »oh, chaud, chaud, très chaud!« Er meinte natürlich
froid, aber diese Verwechslung lag nicht an der Kälte.


»Non,
monsieur, froid! Comprenez vous? Froid
est brrrrrrr!«


Er verstand das
Idiotenfranzösisch und grinste mit blauen Lippen. Die flotte Unterhaltung weckte
die Leute. Sie krochen schlotternd aus den Wagen, gossen Brennspiritus in eine
Blechschale, zündeten es an und drängten sich um die blau emporzüngelnde
Flamme, um sich die Hände zu wärmen. Bald darauf gab es Tee, den sie kochend
heiß schlürften und der sie alle wunderbar erwärmte, dann hängten die Männer
ihre Bohnensuppe übers Feuer, und eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang setzte
sich der Offizier mit seinem Jeep wieder an die Spitze der Kolonne. Der Weg,
von Millionen von Eseln, Maultieren, Kamelen und ihren Treibern im Laufe von
Jahrhunderten ausgetreten und blank geschliffen, führte noch immer bergan. Das
Koh Kafut hatte im Querschnitt die Form eines Sägedachs. Von der Hochebene, die
sie gestern verlassen hatten, stieg es sanft an, während es gegen Osten
ziemlich steil abfiel. Die Wagenkolonne erreichte die Paßhöhe in dem
Augenblick, in dem die Sonne wie ein Feuerball aus der Tiefe schoß, die Nacht
verjagte und unglaublich schnell über den Horizont stieg. Sie befanden sich am
tiefsten Punkt eines breiten Sattels, den rechts und links kahle Wände aus
rosig aufglühendem Kalkgestein abschlossen. Vor ihnen öffnete sich das
ockerfarbene Land weit, endlos weit, und für einige Minuten bis zum scharf
gezogenen Horizont hin so hart und gestochen, als wäre es wie der Mond ohne
jede Spur einer Atmosphäre. Dann trübte sich das Bild, das kräftige Ockerrot
verblaßte rasch, als würde ein silbergraues Netz darübergezogen, die harte
Linie des Horizonts begann zu verschwimmen und zu verflackern, und plötzlich
war nichts mehr da als Dunst, zitternde und brodelnde Schwaden, opalfarben und
dick wie flüssiges Glas. Obwohl es bald in ziemlich steilem Fall bergab ging —
der Jeep fuhr trotz des ersten Ganges zusätzlich fast ständig auf der Bremse —
, blieb es kalt. Gabriele fror noch immer und hatte sich in alle verfügbaren
Decken gehüllt. Sie befanden sich noch in beträchtlicher Höhe, und das Gestein
strömte die eisige Kälte der Nacht aus. Gabriele lüftete von innen die Decken
mit einem schmutzigen Finger und ließ aus einem schmalen Schlitz ihr Gesicht
sehen, blasse Lippen, körnig graue Haut und eine rote Nasenspitze.


»Wann wird es endlich wärmer?«
fragte sie zitternd.


Er versuchte sie zu trösten,
daß es nicht mehr lange dauern könne, denn die Sonne klettere mit jeder Minute
höher hinauf. Er saß im Schneidersitz auf einer Kiste und rauchte eine
Zigarette.


Und plötzlich rieb Gabriele
sich die Augen und starrte ihn an, als sähe sie ein Gespenst.


»Um Gottes willen! Bist du so
unrasiert oder so dreckig?«


»Vermutlich beides...«


Sie hatten sich seit
vierundzwanzig Stunden nicht gewaschen, und Berding hatte sich am Abend vor der
Abreise zum letztenmal rasiert. Und über ihren Gesichtern hing der Staub und
der Schweiß eines langen Reisetages. Gabriele schälte sich mit einem Ruck aus
den Decken und griff nach ihrem eleganten Kosmetikköfferchen.


»Schau lieber nicht in den
Spiegel«, warnte er sie, »du siehst nämlich aus, als ob man dich in Ei und
Paniermehl gewälzt hätte...«


Sie starrte ihre Finger an und
legte Dr. Fennimores Abschiedsgeschenk auf seinen Platz zurück. Ihre Hände
waren nicht etwa schmutzig, sondern pechschwarz, vom Ruß des Teekessels, an dem
sie sich heute morgen in der Dunkelheit die Finger gewärmt hatte. Sie stöhnte
vor Kummer.


Berding konnte ein belustigtes
Grinsen nicht unterdrücken. Gabrieles Haar war völlig verzottelt, das Kleid
starrte vor Dreck, sie sah wie eine Vogelscheuche aus, aber auch als
Vogelscheuche wirkte sie immer noch irgendwie attraktiv...


»Laß dein unverschämtes
Grinsen!« fauchte sie ihn an.


Er hatte im Hospital Dutzende
knallharter Western aus Amerikas Pionierzeiten gesehen, aber weiß Gott, Lana
Turner und Marilyn Monroe sahen auch noch nach wochenlangen Durststrecken in
der Arizona-Wüste, nach blutigen Indianerüberfällen und vom Hungertod bedroht
frisch frisiert und wie aus dem Ei gepellt aus. Er reichte Gabriele seinen
Kamm, er stammte aus dem PX-Laden und trug in feiner Goldschrift die Garantie
>unbreakable<, aber als sie ihn ihm zurückgab, fehlten an dem Kamm vier
Zähne.


»Ob es in unserem Haus ein Bad
gibt?« fragte sie.


Er konnte ihre Frage nicht
beantworten, aber er konnte vermelden, daß es wärmer wurde. Durch die Ritzen
der Wagenplane strömte wie durch die Zuführungsschlitze eines Hauses, in dessen
Keller die Warmluftheizung gerade in Betrieb gesetzt wurde, der Fahrtwind mit
angenehmeren Temperaturen herein, und sie spürten, daß im Lauf der nächsten
Stunden mit jedem Meter, den es talwärts ging, das Thermometer nach oben
kletterte. Es war, als führen sie in einen siedenden Kessel hinein. Gegen
Mittag verließ der Konvoi nach halsbrecherischer Fahrt über halbzerfallene
Brücken, lange Geröllstrecken und mit Flugsand angefüllte Mulden das Gebirge.
Von der Hitze halb aufgelöst, näherten sie sich ihrem Zwischenziel, Tawud-Ab,
einem Dorf am Fuß der Berge. Sie waren beide vor Erschöpfung wie betäubt.
Berding mußte Gabriele vom Wagen heben und in das Haus des Katschoda — des
Dorfältesten — führen, ein armseliges Lehmhaus, wo man ihnen sicherlich das
beste der vorhandenen Zimmer zur Verfügung stellte, einen kahlen, backofenheißen
Raum, dessen gestampften Boden ein schäbiger Teppich bedeckte. Sie waren beide
nicht fähig, einen Bissen herunterzuwürgen, die Kehlen waren ausgedörrt, und
zwischen den Zähnen knirschte der Staub. Mit einem Rest von Verstand hielt
Berding Gabriele von der Zisterne zurück, sie hätte das brackige Wasser, auf
dem eine Schicht von Spinnen- und Fliegenleichen schwamm, gierig in sich
hineingetrunken. Später bekamen sie Tee, ein bitteres Gebräu aus Kräutern,
aber, wie der Sarban — der Polizeileutnant — versicherte, mit >eau de
fontaine< zubereitet. Die Worte >Wasser< und >Brunnen< schienen
von solcher Bedeutung zu sein, daß er sie geläufig und ohne Stottern über die
Lippen brachte.


Nach dem Tee, den sie
literweise tranken, ohne das Gefühl loszuwerden, die Mundschleimhäute hätten
sich in Sandpapier verwandelt, verzehrten sie als einzige Speise, der der Magen
nicht widerstand, eine Wassermelone. Die Polizisten brieten ihren obligaten
Hammel und verschlangen dazu ungeheure Mengen von safrangelbem Maisbrei. Ihr
Appetit und ihre Zähigkeit war respekteinflößend. Der Sarban, den Gabrieles
Erschöpfungszustand beunruhigte, denn es war seine Aufgabe, die Reisenden heil
und gesund zum Ziel zu bringen, sorgte dafür, daß sich die Frauen ihrer
annahmen. Sie schleppten Wasser herbei, scheuchten Berding aus dem Zimmer,
rollten den Teppich auf und halfen Gabriele, sich wenigstens oberflächlich zu
reinigen. Sie schenkte ihnen dafür ein Stückchen stark parfümierter Seife,
worüber sie in Verzückung gerieten.


Berding mußte sich mit einer
Tonschale voll Wasser begnügen. Er tröstete sich damit, daß die Waschschüssel,
die Goethe in seinem Weimarer Haus benutzt hatte, nicht größer gewesen war, und
er entdeckte hinterher, daß er kein Mulatte, sondern ein Mann von weißer
Hautfarbe war. Er schabte mit dem verbliebenen Rest sogar seinen Zweitagebart
herunter. Einige Schalen Tee nach der Waschung brachten ihn wieder fast völlig
auf die Beine. Merkwürdigerweise dachte er keinen Augenblick daran, daß sein
zukünftiges Leben sich in einem Dorf abspielen könnte, das diesem hier ähnelte,
ein paar mauerumwehrten Lehmhütten, umgeben von einem schmalen Gürtel staubiger
Maisfelder, ein paar Walnußbäumen, ein paar Feigen, ringsum braune Steppe, auf
der Schafherden Staubwolken aufwirbelten und zwischen Steinen ein kärgliches
Futter fanden. Gewiß, auch Kaschischtar lag am Rande der Wüste, über der die
Mittagssonne kochte und aus der wirbelnden Luft seltsame Spiegelungen und
Phantasiegebilde von Fata Morganen formte, aber sein Kaschischtar war eine saftiggrüne
Oase, sein Haus lag im Schatten von Palmen, und im blühenden Garten plätscherte
eine kühle Quelle, deren klares Wasser er mit der Hand in den Mund schöpfte...


Nach zweistündiger Rast brach
der Konvoi wieder auf. Der Sarban zeigte Berding die Karte, etwa
einhundertzwanzig Kilometer war man noch vom Ziel entfernt. Die Straße, ein
alter, aber noch immer benutzter Karawanenpfad, führte über welliges,
verstepptes Gelände, über die letzten Ausläufer des Gebirges, das ständig in
ihrer Sicht blieb. Immer wieder trafen sie auf Schafherden; irgendwo mußte es
also in dieser Dornensteppe Weideplätze und Wasserstellen geben. Die Dörfer,
die sie berührten, tauchten urplötzlich wie emporgezaubert aus dem Boden auf.
Bis zu dem Augenblick, in dem sie sich ihnen handgreiflich näherten, verbargen
sie sich hinter kochender Luft. Bevor man sie erblickte, verrieten die Hügel
der Kanate — tiefer, miteinander durch ein Röhrensystem verbundener
Wasserschächte-, daß man sich einer menschlichen Siedlung näherte. Nach vierstündiger
Fahrt krochen lange, blaue Schatten in die weißglühende Ebene hinein, ohne das
blendende Licht zu mildern, das den ganzen östlichen Horizont mit der
Helligkeit einer Magnesiumfackel brennen ließ. Vorne stoppte der Sarban seinen
Jeep und ließ Berdings Landrover herankommen. Als sie auf gleicher Höhe
nebeneinander fuhren, winkte er Berding zu und deutete nach vorn.
»Kaschischtar!« brüllte er und deutete mit drei Fingern die Kilometer an, die
noch vor ihnen lagen.


»In wenigen Minuten bist du
erlöst!« rief Berding Gabriele zu.


Sie hatte sich einen
Seidenschal um Mund und Nase gebunden, um die Lungen vor dem Staub zu schützen.
Sie sah wie eine ramponierte Haremsdame aus. Der Schweiß hatte Spuren in ihre
staubverkrustete Stirn gezeichnet, wie Wurmfraß in der Rinde alter Bäume. Das
Taschentuch, mit dem er sein Gesicht trocknete, wäre zu einer Kugel
zusammengeballt in wenigen Minuten hart wie gebrannter Lehm geworden.


»Wir sind gleich am Ziel,
Gabriele!«


Sie antwortete mit einer
Bewegung, als ob es ihr völlig gleichgültig sei, was auch immer geschehen möge.
Sie war einfach am Ende ihrer Kräfte, und Berding kniete neben ihr nieder und
nahm ihr fleckiges Gesicht in beide Hände. Sie schien einem Hitzschlag nahe zu
sein, aber er konnte ihr nicht helfen, es war kein Tropfen Tee mehr in der
Flasche.


Er rüttelte sie auf. »Du warst
fabelhaft tapfer, Mädchen«, sagte er und fächelte ihr Luft zu, »halte jetzt
noch fünf Minuten durch, dann haben wir die Höllenfahrt überstanden.«


Sie nickte ihm zu, aber sie
weinte vor Erschöpfung, die Tränen rannen über ihre Wangen und schwemmten helle
Rinnsale in den Staub. Ihr Salz brannte auf der entzündeten Haut.


Der Konvoi überquerte ein
ausgetrocknetes Flußbett, einen jener Flüsse, die in der Regenzeit vom Gebirge
herabstürzten und irgendwo in der Wüste versickerten. Die Hügel der
Wasserschächte, die genauso aussahen, als ob riesige Maulwürfe sie
aufgeschüttet hätten, tauchten immer häufiger zu beiden Seiten der Straße auf,
flache Gräben durchschnitten die Steppe, die vom Wasser getränkt Mais, Tabak
und Mohn gedeihen ließ — und dann sahen sie Kaschischtar, ihr Ziel, flach und
geduckt vor sich liegen. Die schmucklose Kuppel einer kleinen Moschee und ihr
Minarett ragten über die Mauern. Es war ein Dorf, größer als jene, die sie auf
der Reise berührt hatten, und es schien auch reicher oder nicht ganz so arm wie
jene Dörfer zu sein. Es lag inmitten einer kreisrunden Oase, die, in eine
flache Mulde gebettet, einen Durchmesser von etwa eineinhalb Kilometern haben
mochte. Es war wirklich eine grüne Oase, man roch das Wasser, das die Erde
fruchtbar machte, und die Granatapfelbäume sahen so frisch aus, als wären ihre
Blätter zu Berdings Empfang abgestaubt und poliert worden.


Die Männer an den Steuern der
Wagen schienen plötzlich irrsinnig geworden zu sein, denn wie auf Kommando
drückten sie einen Kilometer vor Kaschischtar auf die Hupen und aufs Gas und
fuhren wie die Feuerwehr in den Ort ein. Es war ein Wunder, daß in den engen
Gassen niemand zu Tode gefahren wurde, denn der Höllenlärm hatte den ganzen Ort
auf die Beine gebracht. Dutzende von Kindern, mit kurzen Hemden bekleidet, die
den nackten Hintern nicht bedeckten, rannten neben der Kolonne her. Frauen im
schwarzen Tschador, dem Überwurf, der die ganze Gestalt vom Kopf bis zu den
Füßen einhüllte und auf dem Land noch allgemein getragen wurde, drückten sich
an die Mauern und starrten dem Konvoi nach. Auf dem Marktplatz vor der Moschee
waren die Händler dabei, ihre Gewölbe zu schließen. Unter dem Minarett schienen
alle Männer zu Berdings Empfang erschienen zu sein, vierzig oder fünfzig ernste
Männer mit harten, stoppelbärtigen Gesichtern und runden Filzkappen auf den
Köpfen. Aber sie hatten sich nicht zum Empfang des neuen Arztes versammelt,
sondern warteten auf den Muezin, der sie zum Gebet rief.


Und dann sah Berding Dr.
Novotny, einen großen, überschlanken Mann mit einer Löwenmähne und einem
blonden Vollbart. Er trug einen weißen Leinenanzug mit engen Hosen und einer
Jacke, die so lang war, daß Berding glaubte, er käme gerade aus seiner
Ordination, aber die Knöpfe des langen Kittels saßen nicht hinten, sondern
vorn. Es schien sich um einen aus Indien importierten Anzug zu handeln.


Bei Gabriele siegte die
Eitelkeit über die Erschöpfung, sie kämmte sich, als Berding aus dem Wagen sprang
und auf Novotny zueilte. Novotny kam ihm entgegen und streckte beide Hände aus.
Seine erste Frage galt Gabriele.


»Wie hat Ihre Frau die Fahrt
überstanden?«


»Sie kämmt sich — also lebt
sie...«


»Wir waren vor einem Jahr zum
letztenmal in Kirman«, sagte Dr. Novotny, »allerdings im Sommer. Ich tue es nie
wieder. Nicht nur meine Frau, auch ich war mehr tot als lebendig.«


Er schüttelte Berding beide
Hände und hielt ihn dann eine Weile an den Schultern fest, seine Stimme klang
ein wenig verquollen, als unterdrücke er mit großer Anstrengung eine heftige
Gemütsbewegung, die ihn fast zu Tränen rührte. »Sie ahnen nicht, was Ihr Kommen
und was Ihre Anwesenheit für uns bedeutet!«


»Leider muß ich Sie
enttäuschen«, sagte Berding, von Novotnys bewegtem Tonfall ein wenig
angesteckt, »ich bin nicht der, den Sie erwarten. Ihr Landsmann Dr. Reitgasser,
an den Sie Ihren Brief richteten, hat eine Stellung in einem Lungensanatorium
in der Nähe von Teheran angetreten. Mein Name ist Manfred Berding...«


»Daß Sie kein Österreicher
sind, Herr Kollege, habe ich beim ersten Wort gehört. Aber was tut’s, ob
Reitgasser oder Berding, ich bin froh, daß Sie gekommen sind, das dürfen Sie
mir glauben.«


Er nahm Berding bei der Hand
und zog ihn ein paar Schritte mit sich. »Wir haben hier heute den letzten Tag
des Moharrem...«


Berding sah ihn fragend an.
»Bitte...?«


»Sind Sie katholisch oder
evangelisch?«


»Evangelisch getauft und
konfirmiert, aber das ist eine ganze Weile her.«


»Ich verstehe... Immerhin,
stellen Sie sich den Moharrem wie Ihren Buß- und Bettag vor — aber einen Monat
lang. Man trauert um den Tod Husseins. Es ist etwa tausendzweihundert Jahre
her, seit er ermordet wurde. Aber hier sind tausend Jahre wie ein Tag. In
Teheran werden Sie davon wenig oder nichts gespürt haben. Hier hacken sich in
den entlegenen Bergdörfern die Narren bei ihren Prozessionen nach wie vor
hundert Jahren die Schädel blutig, und wenn eine Polizeistreife zufällig
dazukommt, unternimmt sie nichts, im Gegenteil, die Kerle schauen drein, als ob
sie am liebsten selber mitmachen würden. No, wie sagte man im alten Rußland?
Der Himmel ist hoch, und der Zar ist weit...« Er nickte Berding zu und legte
ihm die Hand auf die Schulter. »Sie werden bald dahinterkommen, verehrter
Kollege, daß hier eine ganze Menge Neues auf Sie zukommt. — Übrigens ist seit
zwei Tagen ein berühmter Imam aus Mesched hier zu Gast, um die
Beschneidungsriten zu vollziehen und im Anschluß an das Abendgebet den Koran
auszulegen. Eine hohe Ehre für das Dorf. Und für mich ist es eine gute
Gelegenheit, Sie den Männern vorzustellen.«


Er drehte Berding herum, so daß
er den versammelten Leuten von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Berding
verstand von Novotnys kurzer Rede kein Wort bis auf seinen Namen, den Novotny
seinen Zuhörern zweimal besonders laut und deutlich einprägte. Die Männer
hörten mit ernster Miene zu, und als Novotny Berding vorzutreten bat, trat
einer von ihnen — Talib, der Katschoda oder Dorfälteste, wie Berding später
erfuhr-, ein magerer Alter mit einem scharfgefurchten Gesicht, auf ihn zu,
reichte ihm die Hand und verneigte sich vor ihm mit großer Würde. Auch die
übrigen Männer verneigten sich, legten die linke Hand auf die Brust und
murmelten, daß er ihnen willkommen sei. Aber sie starrten aus dunklen Augen an
Berding vorbei zu dem Landrover hinüber, wo zwei Polizisten sich um Gabriele
bemühten. Sie war in ihren hellen Staubmantel geschlüpft, denn das Kleid klebte
schweißnaß an ihrem Körper. Zwei andere waren dabei, die Kisten mit den
Medikamenten und Berdings Gepäck abzuladen.


»Sagen Sie den Leuten, daß sie
unsere Sachen zu unserem Haus fahren sollen«, bat Berding.


»Das geht nicht, sie kommen mit
dem Landrover nicht durch das enge Tor. Ich lasse die Sachen sogleich von
unsern Leuten holen.«


Die Polizisten hatten Gabriele
inzwischen vom Wagen gehoben und das ganze Gepäck neben dem Fahrzeug
aufgestapelt. Sie schienen sehr erpicht zu sein, sich die Koranauslegung des
berühmten Imam aus dem Wallfahrtsort Mesched anzuhören. Berding warf einen
Blick auf seine Uhr, die Nacht war nicht mehr fern, die Sonne warf lange,
schwarze Schatten über den Dorfplatz, im Osten glühten die Sanddünen in
kupfernen Farben auf. Novotny eilte auf Gabriele zu, er hieß sie willkommen und
bedauerte, daß seine Frau nicht dabei sei, aber sie hätten heute nicht mehr mit
ihrem Kommen gerechnet und sie erst morgen erwartet. Es lag ein gewisser
Überschwang in seiner Begrüßung, der Berding unter anderen Umständen fast ein
wenig peinlich berührt hätte, wenn er nicht gespürt hätte, wieviel ihr Kommen
diesem Mann bedeutete. »Kommen Sie und folgen Sie mir, Sie werden durstig und
hungrig sein. Das Gepäck dürfen Sie unbesorgt stehenlassen. Hier wird nichts
gestohlen. Jedenfalls wird dem Arzt nichts gestohlen. Das ist aber auch der
einzige Vorteil, den wir aus dem Aberglauben ziehen.«


Novotny scheuchte die Kinder
weg, die sich neugierig herandrängten, und zog Berding und Gabriele quer über
den kleinen Marktplatz mit den ringsum laufenden Gewölben der Händler in eine
der engen Gassen hinein, zwischen deren staubgrauen Lehmmauern es streng nach
Schafmist roch. An der rechten Seite der Gasse, dicht neben der Mauer mit ihren
schmalen und niedrigen Eingangsschlitzen, durch die man zu den einzelnen
Häusern gelangte, zog sich ein mit der Länge nach halbierten Tonrohren
verkleideter trockener Graben hin. Durch kreisrunde Löcher führten Abzweigungen
in die hinter den Mauern liegenden Gärten.


»Sehen Sie sich das an!« sagte
Novotny, der Berdings Blick bemerkt hatte, »Gegen diese Schweinerei führe ich
seit zwei Jahren einen hoffnungslosen Kampf. Denn über dieses offene
Grabensystem beziehen wir unser Wasser. Mit einer stinkenden Brühe voller
Hühnermist und Därme, ersoffener Ratten und Fäkalien aller Art füllen wir die
Zisternen zur Bewässerung der Hausgärten. Aber was das Schlimmste ist, die Hälfte
der Leute, besonders die Alten, saufen die Jauche, wie sie von der Gasse ins
Haus strömt.«


Er sah Gabrieles entsetzten
Blick und winkte tröstend ab. »Beruhigen Sie sich, unsere Häuser liegen hinter
der großen Umfassungsmauer des Dorfes. Wir beziehen dadurch das Wasser
sozusagen aus erster Hand. Wenn Sie darauf achten, daß Mustafa die Zisterne
sauberhält, können Sie das Wasser unbesorgt zum Waschen benutzen. Für das
Trinkwasser besitzen wir einen eigenen Brunnen. Sein Wasser schmeckt zwar ein
wenig nach Bittersalz, aber man gewöhnt sich rasch daran.«


Daß die Schüttung der Quelle
gering war und daß sie manchmal ganz versiegte, verschwieg er den Ankömmlingen.
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Wie die meisten Orte am Rand
der Wüste war auch Kaschischtar in einem strengen Quadrat angelegt. Um den Ort,
der nur eine einzige breite Durchgangsstraße besaß, eben jene, auf der sie ins
Dorf eingefahren waren, zog sich eine zum Teil verfallene Schutzmauer. Es war
noch kein Menschenalter her, daß es an dieser Mauer blutige Kämpfe mit
räuberischen Nomadenhorden gegeben hatte. Erst vor wenigen Jahren waren die
wuchtigen Tortürme im Norden und Süden niedergelegt worden, weil sie für
Lastkraftwagen unpassierbar waren. Die Eckbastionen und die kleineren
Wachttürme standen noch, und durch einen von ihnen führte Novotny sie aus dem
Dorf hinaus.


Es war überraschend, nach der
endlosen Fahrt über Geröllhalden und über die schmale, dem Gebirge vorgelagerte
Steppenlandschaft, in die die Sanddünen der Wüste tief hineinbrandeten,
plötzlich im Schatten von silbrigen Oliven und Zitrusbäumen Tomaten- und
Gurkenfelder zu erblicken. Trotzdem wurde Berding das Gefühl nicht los, daß
dieses kleine Paradies etwas Unwirkliches an sich hatte. Es war eine Insel der
Fruchtbarkeit inmitten einer sterilen Ödnis, aber sie besaß nicht die solide,
humose und scheinbar unzerstörbare Fruchtbarkeit europäischer
Kulturlandschaften. Diese Gärten wirkten auf ihn wie Spiegelungen, die der
nächste Augenblick auslöschen und wegwischen konnte. Was hier grünte und Frucht
trug, erinnerte ihn an jene erstaunlichen Gewächse in Gloria Turners
Wintergarten, die ohne Humus über ein wenig Wasser auf einem Drahtrost blühten.


Als ob Novotny Berdings
Gedanken erraten hätte, sagte er: »Ich weiß nicht, wie alt diese Oase ist. Vielleicht
hundert Jahre, vielleicht ein wenig älter. Das erste Kaschischtar, in dem vor
einigen Jahren französische Archäologen herumwühlten, ohne dabei große
Entdeckungen zu machen, bestand schon zu der Zeit, als Tamerlan in Isphahan
hunderttausend Köpfe zu einer Pyramide aufschichten ließ. Das geschah vor rund
sechshundert Jahren. Die Erinnerung daran ist hier noch sehr lebendig. Es lag
etwa fünfzehn Kilometer östlich von hier. Der Wind hat die Wanderdünen, unter
denen es begraben wurde, weitergeschoben und die Ruinen freigefegt. Das zweite
Kaschischtar, acht Kilometer von hier entfernt, liegt noch zwanzig Meter unter
dem Kamm der Düne, aber am Westrand tauchen schon die ersten Brunnenschächte
dieser zweiten Oase auf. Die Dünen wandern unaufhaltsam, und es ist durchaus
möglich, daß die übernächste Generation Kaschischtar wieder verlassen und um
einige Kilometer verlegen muß. Vielleicht baut man es auf den Ruinen des alten
Dorfes wieder auf.«


Vor zwei fensterlosen, flachen
Häusern, die durch eine überdachte Galerie miteinander verbunden waren, blieb
Novotny stehen.


»Das ist unsere Station, Herr
Kollege, und unser Ambulatorium. Im linken Haus wohne ich, im rechten Trakt
wohnte Völger, und dort werden Sie jetzt mit Ihrer Frau einziehen...« Er
zögerte sekundenlang und kaute an seiner Unterlippe. »Ich will Ihnen nicht
verheimlichen, was Sie bald entdecken werden. Es handelt sich um meine Frau.
Maria ist seit Jahresfrist nicht mehr das, was sie früher war, ein im Grunde
heiterer und aufgeschlossener Mensch. Gewiß, sie neigte immer schon zu gewissen
Exaltationen, zu harmlosen Schwärmereien für Dichter wie etwa Rilke und Trakl,
und Musik konnte sie zu Tränen aufwühlen, nun ja... Aber seit einem Jahr etwa
leidet sie unter Depressionszuständen, und der Tod unseres Kollegen Völger und
die Abreise von Völgers Frau Jutta haben sie besonders mitgenommen...«


Berding spürte, daß Gabriele
seinen Arm zusammenpreßte. »Fürchten Sie nicht«, sagte Novotny rasch, »daß
Maria Ihnen in irgendeiner Weise lästig werden könnte. Manchmal ist sie ganz
heiter und gelöst. Ich wollte Sie beide nur bitten, sich nicht daran zu stören,
wenn Sie sie schwermütig und in sich gekehrt antreffen oder...«, wieder zögerte
er, weiterzusprechen.


»Oder...?« fragte Berding und
legte ihm teilnahmsvoll die Hand auf den Arm.


»...wenn sie sich in die Bibel
flüchtet. Sie ist nicht aufdringlich. Bekehrungsversuche haben Sie unter keinen
Umständen zu befürchten.«


Die Häuser lagen hinter einer
mannshohen Mauer, die sich direkt an die höhere Befestigung des Dorfes anschloß.
Glyzinien und wilder Wein rankten sich an ihr empor. Die Gartenmauer war mit
einer Betonschicht auf der Mauerkrone übergossen, die zum Schutz gegen
wildernde Hunde und andere Eindringlinge von eingemauerten Eisendornen und
Glassplittern starrte. Im Garten, der sich um beide Häuser herumzog, waren
Gemüsebeete für den eigenen Bedarf angelegt. Ein Dutzend Hühner scharrten
zwischen den Beeten nach Futter. Bevor Novotny die mit einem Spitzbogen
übermauerte Eingangspforte öffnete, hielt Berding ihn für einen Augenblick
zurück.


»Eine Frage, Kollege Novotny,
sind Sie über unsere Ankunft deshalb froh, weil Sie Kaschischtar verlassen
wollen?«


»Wie kommen Sie darauf?!« rief
Dr. Novotny fast entrüstet. »Meine Frau leidet weder an Heimweh noch an dem
Klima hier oder an der Einsamkeit, an der ich, offen gesagt, manchmal ein wenig
verzweifle — sie leidet an ihrem Gemüt. Ich habe gehofft und hoffe es noch, daß
Ihre Gesellschaft, und vor allem die Anwesenheit Ihrer Frau, sie ein wenig
aufmuntern wird. Denn unser Wirkungsbereich, lieber Kollege Berding, beschränkt
sich nicht auf Kaschischtar allein. Wir haben zwei Dutzend Oasendörfer im
Umkreis von rund fünfzig Kilometern zu betreuen. Aber solange Sie die Sprache
nicht einigermaßen beherrschen, werde ich den ambulanten Dienst weiter
übernehmen. Ich habe Maria in den letzten Monaten oft allein lassen müssen.
Vielleicht steht sie gerade wegen ihres Leidens bei den Dienern in hoher
Achtung.«


Er entschuldigte sich für kurze
Zeit und ging, um seiner Frau und den Dienern Berdings Ankunft zu melden.


»Mein Gott«, flüsterte Gabriele
und hängte sich schwer in Berdings Arm, »das sind Komplikationen, die ich
wahrhaftig nicht erwartet habe. Mir ist gar nicht wohl zumute...«


Ihm tat Novotny leid. Er hatte
wenig Erfahrung in der psychiatrischen Medizin, aber nach dem, was er über die
depressiven Zustände von Frau Novotny erfahren hatte, zweifelte er nicht daran,
daß es sich um schwere schizoide Symptome handle. Ihm wurde dabei bang ums
Herz, und wenn er seinen Entschluß, sich freiwillig nach Kaschischtar verbannt
zu haben, bisher noch nicht bewußt bereut hatte, so begann er jetzt daran zu
zweifeln, ob er Gabriele und sich selber nicht allzu hart bestraft hatte. Er
wollte sie an sich ziehen, er wollte ihr sagen, daß sie es durchstehen würden,
wenn sie nur zusammenhielten, aber sie trat einen Schritt zur Seite — und er
ließ die Hand sinken.


»Diese Mauern!« stieß sie
hervor. »Diese dreckigen Mauern, diese fensterlosen Häuser, wie Gefängnisse,
wie Kerker, in die man Mörder oder Geisteskranke einsperrt...« Sie strählte
sich mit beiden Händen die Haare zurück, so fest, daß ihre Gesichtshaut sich
straff spannte und die Augenlider zu Schlitzen zusammenzog. »Und du bildest dir
ein, du könntest mich hinter diesen verfluchten Mauern fünf Jahre lang begraben!
Fünf Jahre lang! Zusammen mit einer irrsinnigen Frau, deren wirres Geschwätz
ich mir Tag für Tag und Stunde für Stunde anhören soll, bis ich vielleicht
selber wahnsinnig werde!« Ihre Stimme überschlug sich vor Wut und Haß. Die
Strapazen der Fahrt hatten sie fertiggemacht, sie war überreizt und körperlich
und seelisch am Ende ihrer Kräfte. Berding machte sich auf einen
Verzweiflungsausbruch gefaßt — aber plötzlich verstummte sie, denn Novotny trat
aus dem Haus, gefolgt von zwei Dienern, von denen der jüngere einen Steinkrug
und zwei Becher trug.


»Das ist Saad, Ihr Gulam
Baschi«, sagte Novotny mit einer Handbewegung, als zaubere er ein Kaninchen aus
einem Zylinder, »er will Sie mit einer Limonade begrüßen.«


Saad grinste sie fröhlich an.
Er war ein magerer, drahtiger Mann Mitte Zwanzig, mit einem pockennarbigen,
gescheiten Gesicht und lustig blitzenden Augen.


»Guten Tag, Aga Doktor und
Madam... Trinken gut Wasser und kühl...« Und während er einschenkte, stellte
Novotny Berding und Gabriele Mustafa, den Wächter, vor, der sich mit einem
tiefen Salaam vor ihnen verneigte, ein zahnloser alter Mann mit einem ledernen
Gesicht, aus dem eine messerscharfe riesige Hakennase wie der Schnabel eines
Habichts sprang.


»Ismael, der Koch, ist in der
Moschee, und Asgar, der den Garten besorgt, wird sich morgen früh vorstellen,
er lebt bei seiner Familie im Dorf. Seinen fünften und jüngsten Sohn habe ich
vor zwei Monaten mit der Zange auf die Welt geholt...«


Berding leerte seinen Becher
mit einem durstigen Zug. Die Limonade war frisch und säuerlich. Auch Gabriele
ließ keinen Tropfen zurück und reichte ihren Becher Saad noch einmal entgegen.


»Gut, Madam?« fragte er stolz
und erfreut.


»Sehr gut, Saad«, sagte sie mit
völlig verwandelter, sanfter Stimme und nickte ihm dankbar zu, »ich war am
Verdursten.«


»Kommen Sie«, bat Novotny,
»unser Gulam Baschi wird Ihnen sogleich einen Imbiß vorsetzen. Saad und Mustafa
werden inzwischen das Gepäck holen.«


Die beiden Nokarin entfernten
sich. Berding und Novotny blieben noch auf der Kolonnade stehen, die beide
Häuser verband. Zwei Reihen von je fünf schlanken Säulen trugen das leichte
Schilfdach, unter dessen Schatten einige einfache Sitzbänke ohne Rückenlehnen
standen. Scheinbar diente diese Kolonnade als Warteraum. Aber auf Berdings
Frage schüttelte Novotny den Kopf.


»Sie werden sich ein wenig
umstellen müssen, verehrter Kollege«, sagte er fast heiter, »hier verarzten wir
unsere Patienten. Außer bei Zeugung, Geburt und Tod spielt sich das Leben in
der Öffentlichkeit ab.«


»Sie werden doch einen Operationsraum
haben...!«


Novotny grinste und klopfte mit
dem Knöchel auf eine der breiten Bänke. »Natürlich war hier eine kleine Klinik
vorgesehen. Als ich mich vor drei Jahren in Teheran vorstellte, zeigte man mir
stolz die Pläne der nicht gerade pompösen, aber immerhin ausreichenden
Behandlungsräume, die ich hier vorfinden würde. Sogar ein Röntgengerät stand
auf dem Papier...«


»Na und?« fragte Berding mit
kurzem Atem.


»Lieber Gott«, antwortete
Novotny achselzuckend, »irgend jemand zwischen Teheran und Kaschischtar wird
ein Auto, eine flotte Europareise oder einige Pariser Modellkleider für seine
Mätresse für wichtiger gehalten haben als eine kleine, blödsinnige
Röntgenkugel, deren Akkus man hier ja ohnehin nicht aufladen kann. Sie werden
sich an diese Dinge sehr rasch gewöhnen.«


»Ja, zum Teufel, Mann, und wo
operieren Sie, wenn es um einen dringenden Fall geht? Oder kommt so etwas hier
nicht vor?«


»Ich operiere nur im äußersten
Notfall. Denn Operationen mit letalem Ausgang können hier recht unangenehme Folgen
haben, wenn sie nicht ausdrücklich vom Mollah oder besser noch vom Mustahid,
sozusagen vom bischöflichen Ordinariat, befürwortet werden. Ohne diese
geistliche Genehmigung zu operieren, das habe ich einmal gewagt. Eine
lächerliche Sache. Ein Junge hatte sich eine Knüpfnadel mit einem Widerhaken in
den Oberschenkel gejagt. Ich mußte sie herausschneiden. Aber bis die Wunde
verheilt war, spürte ich das Messer seines Vaters an meinem Hals...«


»Einen Appendix scheinen die
Leute hier nicht zu haben, wie?«


»Doch, doch«, antwortete
Novotny heiter, »auf diesen Bänken haben wir fünf Stück entfernt, mit
Lokalanästhesie; dazu acht Leistenbrüche, einen Unterschenkel mit beginnendem
Gasbrand, zwei Myome, eines davon so groß wie ein mittlerer Kürbis, und ein
Kehlkopfkarzinom. Die Kanüle war Völgers Eigenfabrikat. Den Mann, der sie ein
Jahr lang mit Stolz trug, hätte ich Ihnen vor drei Wochen noch vorführen
können. — Völger war ein begabter Chirurg. Verstehen Sie etwas davon?« —
»Kriegschirurgie, mehr nicht...« — »Na, immerhin! Das war doch Chirurgie unter
ähnlichen Verhältnissen...«


»Mann Gottes«, sagte Berding
erschüttert, »und wenn uns oder unseren Frauen etwas passiert? Nur eine simple
Appendizitis...«


»Haben Sie den Appendix etwa
noch drin?«


»Ich habe ihn noch drin, und
soweit ich meine Frau kenne, hat sie ihn auch noch...«


»Zähne und Blinddarm sollte man
sich in Ordnung bringen lassen, bevor man in die Wüste geht«, meinte Novotny.
»Eins steht jedenfalls fest: den Mollah oder gar den Mustahid brauchen wir in
Ihrem Fall nicht um Erlaubnis zu bitten.«


»Das ist wirklich eine große
Beruhigung!« sagte Berding mit dem letzten Rest von Luft, der ihm bei diesen
Eröffnungen noch geblieben war. Novotny sah ihn mit seinen blauen Augen prüfend
an. »Wenn Sie keinen Humor besitzen, werden Sie es hier nicht ganz leicht
haben. Der arme Völger war damit leider überhaupt nicht gesegnet. Das hat sein
Ende dann auch beschleunigt. Über Dummheit und Schlamperei konnte er sich bis
zur Weißglut erregen, und an diesen beiden Artikeln herrscht hier ja nun
wirklich kein Mangel... Weshalb schauen Sie mich denn so verblüfft an?«


»Entschuldigen Sie, Kollege
Novotny, aber ich verstehe wirklich nicht, was Völgers Mangel an Humor mit
seinem Tod zu tun hat. Soviel ich weiß, starb er an Cholera.«


»Cholera...?!« rief
Novotny und sah Berding an, als zweifle er an dessen Verstand. »Wer hat Ihnen
denn diesen Bären aufgebunden?«


»Nassir Kerim, der
Staatssekretär, hat es mir erzählt.«


»Lieber Gott im Himmel!«
stöhnte Novotny und schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. »Diesem
Obertrottel habe ich geschrieben, daß die miserable und völlig unzureichende
Versorgung der Station mit Medikamenten und Gerät Völgers cholerisches
Temperament so sehr strapaziert habe, daß er sich an Völgers Tod mitschuldig
fühlen könne. Verstehen Sie, Berding, ich wollte diesen Gaunern und Idioten im
Ministerium eins auf den Deckel geben. Und da haben die Kerle aus cholerisch
eine Cholera gemacht. Es ist nicht zu fassen!« Er brach in ein überreiztes
Gelächter aus.


»Und woran ist Völger nun
tatsächlich gestorben?«


»An einem Herzinfarkt. Er litt
seit Jahren, wahrscheinlich kriegsbedingt, an einer schweren
Coronarinsuffizienz und brauchte täglich Strophantin oder Digitalis. Bei der
letzten Medikamentensendung wurden unterwegs ausgerechnet die Kisten gestohlen,
die Morphium, Penizillin und Strophantin enthielten. Wahrscheinlich hatten es
die Diebe nur auf das Morphium abgesehen. Das gab ihm den Rest...«


»Gab es für ihn denn keine
Chance mehr?« fragte Berding ehrlich erschüttert. »Wo ist die nächste größere
Klinik?«


»In Kirman. — Ich habe
natürlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Völger wegschaffen zu lassen
oder ihm wenigstens Strophantin zu besorgen. Aber der Prinz befand sich gerade
auf irgendeinem Poloturnier irgendwo in unerreichbarer Ferne, und sein Flugzeug
lag irgendwo zwischen Pahlewi und Rescht an der Kaspiküste, um ein paar Fäßchen
frischen Kaviar zu holen...«


»Was für Märchen aus
Tausendundeiner Nacht erzählen Sie mir da eigentlich? Ein Prinz beim
Poloturnier... ein Flugzeug... Kaviar...«


»Sie werden noch viele Märchen
zu hören bekommen, mein Lieber«, sagte Novotny und klopfte Berding auf die
Schulter, »aber dazu haben wir noch genug Zeit, Tage, Wochen, Monate, Jahre.«


Gabriele hatte sich während
dieses Gesprächs auf einer der Bänke niedergelassen. Sie verfolgte die
Unterhaltung der Männer aufmerksam und sah fast amüsiert aus. »Erzählen Sie
ruhig weiter«, sagte sie ein wenig maliziös, »ich höre gern zu.«


»Um Gottes willen, gnä’ Frau!«
rief Novotny bestürzt und fiel zum erstenmal in einen etwas überpointierten
wienerischen Tonfall, »ich hab’s schon eh gesagt, zwei Anwälte können sich wie
normale Leut unterhalten, zwei Metzger können’s und zwei Professoren auch, aber
wenn zwei Jager zusamm’ kommen oder zwei Mediziner, dann ist’s aus, dann geht’s
um nix als um Hirschen und um Leistenbrüch’, als ob die Medizin kein Beruf,
sondern eine Passion wär wie die Jagerei...« Er streckte Gabriele die Hände
entgegen und zog sie von der Bank empor. »Kommen Sie, gnä’ Frau«, sagte er
herzlich, »aber gehen Sie in Ihr Haus erst hinüber, wenn Saad und Mustafa Ihre
Sachen gebracht haben. Decken für die Betten haben Sie doch hoffentlich
mitgebracht, wie?«


»Ja«, antwortete Gabriele, »auf
Ihren Rat hin, Doktor.«


»Alles übrige ist vorhanden und
in gutem Zustand. Die Diener haben das Haus seit der Abreise von Frau Völger
ohne Lohn in Ordnung gehalten. Geben Sie ihnen einige Rial, Kollege Berding.«


»Das will ich gern tun.«


»Aber verwöhnen Sie die
Burschen nicht! Zweihundert Rial für Saad und je hundert für die anderen
genügen vollauf.« Er zog Gabriele mit sich.


Berding ging hinter den beiden
her. Novotnys vertrauliche Umgangsformen nach so kurzer Bekanntschaft störten
ihn ein wenig, aber sie waren wohl ein Zug seines österreichischen Wesens.


Vor der Tür seines Hauses
verhielt Novotny für einen Augenblick. »Wenn Sie unser Haus kennen, dann kennen
Sie auch Ihres, eines ist das Spiegelbild des anderen, sogar in der
Möblierung... nun ja, was man hier so Möblierung nennt.«


Er führte seine Gäste durch einen
halbdunklen Gang in ein Haus, das in seiner äußeren Gestalt der landesüblichen
persischen Bauart, in seinem Grundriß aber eher einem römischen Atrium glich.
Die vier Flügel des rechteckigen Hauses umschlossen einen hübschen Garten, von
dem ein Teil durch Strohmatten als Wirtschaftshof abgeteilt war. Hier befanden
sich die Küche, ein Verschlag für die Hühner und die Schlafkammern der Diener.
Der Hof war mit Steinplatten ausgelegt. Von den vier Dienern Novotnys waren der
Koch und ein Küchenjunge in der Küche beschäftigt; Hossein, der Gulam Baschi,
bügelte mit einem Holzkohleneisen einen Anzug Novotnys, und der vierte, dessen
rechter Augapfel weiß wie eine Marmorkugel zwischen den Lidern schimmerte, goß
die Blumen im Garten. Sie unterbrachen ihre Arbeit und begrüßten die Gäste
ihres Herrn mit tiefen Verbeugungen.


Novotny nannte ihnen Berdings
Namen und winkte schließlich Hossein zu sich heran, um sich nach dem Befinden
seiner Frau zu erkundigen. Die Antwort schien ihm Kummer zu bereiten. »Maria
hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen«, sagte er mit einem kleinen Seufzer, »sie
hat starke Kopfschmerzen und läßt Sie bitten, sie für heute zu entschuldigen.«
Er gab sich nicht viel Mühe, die Entschuldigung glaubhaft vorzubringen, und
Gabriele tat nicht so, als ob sie ihm die Kopfschmerzen seiner Frau aus
Höflichkeit abnähme.


»Quälen Sie Ihre Frau nicht«,
sagte sie ruhig, »und überlassen Sie es ihr, wann sie uns sehen will.«


»Es ist ja zwecklos, Ihnen
etwas vorzumachen«, gestand er achselzuckend, »seit drei Tagen vergräbt sie
sich in ihrem Zimmer. Hossein und die alte Sohra sind die einzigen, mit denen
sie ein paar Worte spricht.« Die Schlaf- und Wohnräume lagen um drei breite und
auffallend hohe Stufen erhöht über dem Niveau des Gartens, und zudem waren
diese Stufen im Profil spitzwinklig übereinandergesetzt. Berding erkundigte
sich nach dem Zweck dieser merkwürdigen Konstruktion.


»Sie soll den Skorpionen den
Weg erschweren, aber die Biester sind ausdauernde und zähe Kletterer.«


Gabriele sah ihn entsetzt an.
»Skorpione...?« fragte sie erblassend und griff sich an den Hals, als spüre sie
den Giftstachel bereits an ihrer Haut.


»Halb so schlimm, gnädige
Frau«, tröstete Novotny, »ich habe ein halbes Dutzend Stiche des
Dickschwanzskorpions hinter mir, und Sie sehen, ich lebe. Sie müssen halt Ihr
Bett jeden Abend gründlich untersuchen, bevor Sie sich niederlegen. Und
versuchen Sie gar nicht erst, mit dem Pantoffel zuzuschlagen, die Biester sind
ziemlich flink. Schreien Sie in diesem Fall am besten nach Mustafa, der
erledigt die Sache im Handumdrehen. Dafür ist er als Nachtwächter nämlich da.«


Berding spürte Gabrieles Blick
auf seinem Gesicht, aber er wich ihren Augen aus. Ihr böses Flüstern konnte er
nicht überhören: »Die Überraschungen überstürzen sich förmlich, ich bin darauf
gespannt, was ich noch zu erwarten habe...«


Novotny führte seine Gäste in
den breiten, aber nicht sehr tiefen Wohnraum, der die ganze Schmalseite des
Hauses einnahm. Ein großer Chorassanteppich und einige Brücken bedeckten den
grauen Steinboden. Der Raum war bis auf einen niedrigen runden Tisch und ein
halbes Dutzend prall gefüllter Sitzpolster aus rotgefärbtem Ziegenleder leer.
Man hatte das Gefühl, sich in einer großen Loggia zu befinden, denn den
Abschluß zum Garten bildeten fünf Säulen, die mit Ausnahme des Eingangs durch
eine niedrige Brüstung und oben durch Rundbögen miteinander verbunden waren.
Eine schwache Luftströmung zog angenehm kühl über den Steinboden zum
Entlüftungsschacht und brachte den Duft der Nelken vom Garten heran.


»Was darf ich Ihnen anbieten?«
fragte Novotny beflissen. »Auf das Nachtmahl werden wir noch ein wenig warten
müssen. Man nimmt es hier spät zu sich. Wünschen Sie inzwischen ein Glas
Limonade und Gebäck? Oder eine Zigarette? Ich selber rauche nicht, ich habe es
mir im Krieg abgewöhnt...«


»Vielen Dank, Dr. Novotny«,
sagte Gabriele, »Ihre Einladung zum Essen nehmen wir gern an. Aber solange es
noch Tag ist, möchte ich doch zuerst in unser Haus hinübergehen. Ich bin seit
zwei Tagen nicht aus diesem Kleid herausgekommen und habe das Gefühl, vor
Schmutz zu starren. Zeigen Sie uns nur, wo wir Wasser zum Waschen finden.
Inzwischen werden unsere Leute wohl auch mit unserem Gepäck zurückgekommen
sein.«


Novotny führte sie über die
Kolonnade zu ihrem Haus hinüber, das tatsächlich das getreue Spiegelbild seines
Hauses war, sogar in der Möblierung, denn im Wohnraum stand der gleiche
niedrige Tisch aus hellem Olivenholz, und um ihn herum lagen die gleichen
Sitzpolster aus Ziegenleder, nur daß sie hier blau eingefärbt waren. Auch der
Garten war in der gleichen Art angelegt, mit einer runden Steinschale in der
Mitte, die mit Hängenelken bepflanzt war. Die schmalen Wege zwischen den
Rabatten, auf denen Rosen, Margariten und Fuchsien blühten, waren sauber mit
gelben Steinen ausgelegt. Die Zisterne lag in der Nähe des Küchentraktes unter
einem runden, kegelförmigen Schilfdach.


»Ich weiß nicht, wie Sie es
halten wollen«, sagte Novotny hüstelnd, »Völgers schliefen in getrennten
Räumen...« Sie standen auf den Stufen vor dem Wohnzimmer, und er deutete auf
den längeren Seitenflügel des Hauses. »Er hüben und sie drüben. Wir halten es
übrigens auch so. Wenn Sie ein gemeinsames Schlafzimmer vorziehen, so sagen Sie
es Saad, das Umstellen der Betten ist eine Sache von ein paar Minuten...«


Nach Berdings Meinung kümmerte
sich Novotny um Dinge, die ihn wenig angingen, und er warf Gabriele einen
vielsagenden Blick zu, aber sie war zu sehr mit der Besichtigung des Hauses
beschäftigt, um ihn zu bemerken.


»Dank für Ihren Vorschlag, Herr
Novotny, ich werde ihn mir überlegen.«


»Noch eins«, bemerkte dieser,
»Damen werden von den Dienern nur dann als Damen angesehen und wie Damen
behandelt, wenn sie nichts tun. Natürlich dürfen Damen eine Blume pflücken oder
an ihren eigenen Kleidern ein Knöpfchen annähen, aber niemals einen Knopf am
Anzug ihres Mannes.«


»Zum Teufel«, knurrte Berding,
»wo leben wir denn hier? Ist die Zeit in Kaschischtar irgendwann vor fünfzig
Jahren stehengeblieben?«


Novotny sah ihn fast überrascht
an. »Genau!« sagte er, als hätte Berding das ausgesprochen, wonach er gesucht
hatte. »Aber es sind nicht fünfzig, sondern hundert Jahre oder noch mehr.« Er
winkte ihnen einen Gruß zu und entfernte sich, nachdem er ihnen noch den
Waschkrug und das Wandbrett gezeigt hatte, auf dem die Petroleumlampen standen,
denn die Nacht mußte jeden Augenblick hereinbrechen.


Berding zündete sich eine
Zigarette an und ließ sich zwischen den Säulen des Wohnraums auf der
Mauerbrüstung nieder. Gabriele verschwand hinter der Bogentür des
Schlafzimmers, das Frau Völger bewohnt hatte. Sie streifte ihr Kleid ab, und er
hörte, daß sie den Wasserkrug in die Kupferschüssel leerte.


Kaum, daß Novotny gegangen war,
kamen Saad und Mustafa mit dem Gepäck. Berding ließ sie die Koffer und die
Tragtaschen auf den Stufen der Veranda abstellen. Seine zwanzig Vokabeln
Persisch und seine pantomimische Vorstellung reichten aus, Saad verständlich zu
machen, daß die Chanom sich vom Reisestaub säubere, denn er schleppte sofort
einige Krüge mit Wasser heran und stellte sie vor Gabrieles Zimmer ab. Sie
hatte einen leichten Vorhang aus Gitterstoff vor die Tür gezogen. Berding
brachte ihr die Wasserkrüge und den Koffer mit ihren Kleidern ins Zimmer. Sie
stand nackt in der flachen Wanne und goß sich aus dem Krug Wasser über die
Schultern. Es war gewiß länger als ein halbes Jahr her, daß sie sich zum
letztenmal gesonnt hatte, aber ihre brünette Haut war so stark pigmentiert, daß
sie noch immer einen hellen Bikini zu tragen schien, der ihre Brüste und den
Schoß schmal bedeckte.


»Schau mich nicht so
unverschämt an!« fauchte sie wütend und wand sich ein gelbes Frottierhandtuch
als Turban um den Kopf. »Gib mir lieber die Seife und gieß mir frisches Wasser
über den Rücken.« Sie seifte sich die Schultern und die Brüste ein. »Ich könnte
das heulende Elend kriegen, wenn ich an mein Bad denke, an die blanken
Nickelhähne, an die Brause, an die weiße Wanne und an die hellblauen Kacheln.«
Sie sah ihn an, als entdecke sie in seinem Gesicht ein ekelerregendes Geschwür.
»Mach, daß du rauskommst! Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen! Ach —
hol dich doch der Teufel!«


Er hatte die Absicht gehabt,
sie reden zu lassen und ihre schlechte Laune gelassen zu ertragen. Aber er
hatte in den letzten fünf Tagen einen Extrakt von Erlebnissen konsumiert, der
für den Bedarf von Jahren reichte. Er hatte so viele Demütigungen geschluckt
und war in seiner Eitelkeit so tief verletzt worden, daß es nur noch eines
Funkens bedurfte, um den angestauten Zorn zur Explosion zu bringen. Ihr
angewidertes Gesicht und die Verachtung, die sie ihm entgegenspie, fegten die
guten Vorsätze beiseite. Seine Hand zuckte empor und klatschte ihr rechts und
links ins Gesicht.


Es geschah in einem
Sekundenbruchteil, und es war schwer auszumachen, wer von ihnen bestürzter
aussah, sie oder er. Sie starrten einander an, als ob ein Erdstoß das Haus
erschüttert hätte und als könnte die Decke sie im nächsten Augenblick unter
sich begraben. Er wollte Entschuldigungen stammeln, sinnlose Entschuldigungen,
denn das Geschehene ließ sich nicht rückgängig machen. Und es ließ sich auch nicht
rechtfertigen. Das Gefühl der Lähmung dauerte gewiß nicht länger als Sekunden.
Ihm kamen sie endlos vor. Er wartete auf ihre Reaktion, wie man auf einen
Schlag wartet, dem man nicht ausweichen kann, er wartete auf ihre Schreie und
sah bereits die Diener herbeistürzen... Aber nichts geschah. Sein Ring oder ein
Fingernagel hatte Gabriele eine winzige Rißwunde in der Unterlippe zugefügt,
aus der ein roter Tropfen auf ihre Brust fiel.


»Gabriele...!«


Sie sah ihn an und schüttelte
den Kopf. »Ich glaube, damit sind wir quitt«, sagte sie ruhig, »geh jetzt und
zieh dich um. Ich werde hier allein fertig.« Sie nahm das Handtuch von ihrem
Kopf und begann sich den Rücken zu frottieren.


»O, Gabriele, ich wollte dich
doch nicht...«


»Geh!« unterbrach sie ihn. »Es
ist nichts geschehen, hörst du, nichts! Geh und befiehl den Dienern, daß sie
das Bett aus deinem Zimmer in unser Schlafzimmer hinübertragen sollen.«


Er war so verblüfft, daß er
sich umdrehte und das Zimmer wortlos verließ. Auf den Stufen vor seinem
Schlafraum hockte Saad zwischen zwei großen Wasserkrügen und erhob sich
diensteifrig, als er ins Freie trat. Er hatte inzwischen Berdings Koffer
ausgepackt und einen Anzug und frische Wäsche auf dem niedrigen Bett
ausgebreitet. Berding begann sich zu entkleiden und nahm an, daß Saad
verschwinden würde, aber zu seinen Funktionen schien auch die Dienstleistung
eines Kammerdieners zu gehören, denn er nahm Berding die Jacke ab und wollte
ihm sogar aus der Hose helfen. Ein englischer Lord hätte die Situation als
selbstverständlich hingenommen, Berding aber errötete wie Susanna im Bade, als
Saad darauf wartete, daß er auch die Wäsche ablegte. Am liebsten hätte er Saad
fortgeschickt, aber der bediente ihn mit einer Sicherheit, die er nur bei
Berdings Vorgänger Völger durch lange Gewöhnung erworben haben konnte. Und als
Berding schließlich in der Wanne stand und sich von Saad einseifen, abbürsten
und frottieren ließ, begann er an seiner Lordschaftsrolle fast Geschmack zu
finden. »Massage, Aga Doktor? Saad gelernt von Aga Doktor Völger massieren.«


»Danke, Saad, heute nicht, aber
später mit Vergnügen.«


Er schien Berding zu verstehen
und grinste ihn an. »Aga Völger guter Herr«, sagte er und reichte Berding ein
Polohemd. »Er tot, sehr schade, Saad viel tauwisch.«


»Traurig«, verbesserte der
Schulmeister in Berding.


Saad nickte ihm zu, und seine
schwarzen Augen füllten sich wahrhaftig mit Tränen. Seine Treue und
Anhänglichkeit an den Toten rührte Berding, und er klopfte Saad auf die
Schulter. Er nahm sich vor, Saad als Aga und als Doktor nicht zu enttäuschen.
Es waren seltsame Anwandlungen, aber wann hatte er schon eine Herrenrolle
spielen dürfen. »Aga Völger prima Doktor... Er tot, schade für Kaschischtar.
Alle Menschen traulich...«


Das Wort schien für persische
Zungen sehr schwer zu sein. Aber hinter seinem Lob auf Berdings Vorgänger, der
ihm als Mensch und als Arzt imponiert zu haben schien, verspürte Berding eine
Absicht. Es war, als warte Saad auf die Frage, warum gerade Völgers Tod für den
Ort einen so großen Verlust bedeutete, da Kaschischtar durch Novotny ja nicht
ohne ärztliche Versorgung geblieben war. Er hütete sich, die Frage
auszusprechen.


»Und die Chanom von Doktor
Völger? Bist du traurig, daß sie Kaschischtar verlassen hat?«


Saad schüttete das Wasser aus der
Wanne mit Schwung über die Mauerbrüstung in den Garten hinaus. »Die Chanom
nicht tot«, sagte er mit einem verächtlichen Ausdruck, der Berding für einen
Augenblick fast glauben ließ, es sei landesüblich, daß die Witwe ihrem Gatten
in den Tod folgen müsse.


»Das weiß ich, daß sie nicht
tot ist«, sagte er.


Saad hängte sich Berdings
schmutzigen, verknitterten und verschwitzten Reiseanzug über den Arm, rollte
die abgelegte Wäsche und die Socken zu einem kleinen Bündel zusammen und bückte
sich, um Berdings staubige Schuhe aufzuheben. Er sah ihn nicht an.


»Sie Hure, schöne Hure, große
Brüste...«, sagte er grimmig.


»Was sagst du da?!« stieß
Berding hervor.


Saad ging zur Tür. Hinter ihm
tauchte Mustafa mit zwei brennenden Petroleumlampen in den Händen auf. Er stellte
eine der Lampen vor dem Zimmer ab und ging mit der anderen zu Gabrieles Zimmer
hinüber, um sie rechts neben die Tür zu stellen.


»He, Saad!« rief Berding
wütend; er wäre in diesem Augenblick fähig gewesen, den Diener zu verprügeln.


Saad drehte sich langsam um, er
sah Berding furchtlos in die Augen. »Ich sagen, die Chanom von Aga Völger
Hure«, wiederholte er mit großem Ernst, »Hure von Aga Novotny.« Er streckte den
Daumen der freien Hand steil in die Höhe. »Ein Jahr! Wissen alle Leute im Dorf
und alle Nokarin im Haus. Aga Völger krank, keine Luft...« Er ahmte die
keuchenden Atemzüge eines Herzanfalls nach. »Er rufen Jutta, Jutta, Jutta — er
kriechen aus dem Zimmer — er finden Aga Novotny bei Chanom — er sehen Aga
Novotny und Chanom nackt — er tot!«


Drüben verließ Gabriele ihr
Zimmer und ging auf der obersten Stufe der Treppe, die das Eindringen von
Ungeziefer ins Haus abwehren sollte, zu Berdings Zimmer. Sie trug ein
großgeblümtes, helles Sommerkleid, dessen Ausschnitt den Ansatz ihrer Brüste
sehen ließ. »Hallo, Manfred, bist du fertig?« rief sie ihm über den Garten
hinweg zu.


Er war mehr als fertig. Was
Saad ihm erzählt hatte und dort, wo ihm die Worte zur Verständigung fehlten,
mit großem schauspielerischen Talent pantomimisch dargestellt hatte, war so ungeheuerlich,
daß sich sein Magen zusammenkrampfte. Er spürte, wie ihm die Säure brennend in
die Kehle stieg.


»Kein Wort davon zur Chanom!«


Saad schloß die Augen und
schüttelte den Kopf. »Ich verstehen, Aga Doktor«, flüsterte er und preßte die
Lippen fest zusammen. Er hob die Hand und spreizte die Finger. »Achtung, Herr!
Chanom von dir schön, viel schön... Aga Novotny schlechte Mann, schlechte
Augen, er Chanom sehen, er wollen...« Er machte die uralte obszöne Geste mit
dem Daumen und drückte sich an Gabriele vorbei aus dem Zimmer.


»Was hast du?« fragte sie. »Du
siehst aus, als ob dir ein Gespenst begegnet wäre.«


»Mein Magen rebelliert...«


»Meiner auch, aber vor Hunger.
Soll ich dir etwas Natron holen?«


»Danke, Gaby, es ist nicht
nötig. Ich glaube, ich habe zu viel geraucht...«


»Holt Novotny uns ab oder gehen
wir hinüber?«


»Ich nehme an, daß er uns rufen
wird, wenn das Essen fertig ist.«


»Er redet ein bißchen viel...
Aber sonst ist er doch ganz erträglich, nicht wahr?«


»Ja, jedenfalls ist er recht
unterhaltsam...«


»Die Geschichte mit seiner Frau
scheint ihn sehr mitzunehmen. Armer Kerl... Stell dir vor, du müßtest hier mit
einer geisteskranken Frau zusammen leben. Ein schrecklicher Gedanke...«


»Ich weiß nicht, ob sie
wirklich geisteskrank ist.«


»Na, hör einmal! Nach dem, was
er uns erzählt hat, gibt es daran doch gar keinen Zweifel.« Sie sah sich nach
einer Sitzgelegenheit um und ließ sich, da das Zimmer bis auf das Bett leer
war, auf dessen Rand nieder. »Hast du Saad übrigens wegen unseres Schlafzimmers
Bescheid gesagt?«


»Nein, bis jetzt noch nicht.«


»Dann werde ich das gleich
selber in die Hand nehmen. Sag mir nur, was Bett auf persisch heißt.«


»Ich habe keine Ahnung.«


»Es ist auch gar nicht nötig,
laß mich nur machen.« Sie ging zur Tür und klatschte dreimal in die Hände, als
ob sie den Umgang mit orientalischen Dienern seit Jahren gewohnt sei. Saad und
Mustafa eilten herbei. Gabriele deutete auf das Bett und dann mit einer
Befehlsgeste in die Richtung ihres Zimmers hinüber. Saad verstand sogleich, was
sie von ihm verlangte. Er blinzelte Berding zu und machte dabei ein Gesicht,
als erleichtere ihn Gabrieles Befehl um eine große Sorge. Aus Gründen, die er
jetzt zu kennen glaubte, schien der Wunsch nach einem gemeinsamen Schlafzimmer
auch Mustafas volle Zustimmung zu finden. Sie nahmen das leichte Bett auf, das
nur aus einem Holzrahmen mit kurzen Füßen und einem festen Geflecht aus
Sisalgurten bestand, und trugen es in Gabrieles Zimmer hinüber.


»Das ging doch ganz einfach«,
sagte sie befriedigt, »oder sag einmal, hast du das Saad etwa nicht
angeschafft, weil du dich vor ihm geniertest?«


»Unsinn, wie kommst du darauf?«


»Oder wären dir getrennte
Schlafzimmer doch lieber?«


»Nein, ganz gewiß nicht!«


»Eins steht fest«, sagte sie
mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, »ich werde schleunigst Persisch
lernen. Schade, daß Frau Novotny mir dabei wohl nicht helfen kann. Und er...
Nein, lieber nicht.«


»Was willst du damit sagen?«


»Er ist recht nett und
umgänglich«, antwortete sie zögernd, »aber — er hat unverschämte Augen...«


Für einen Moment war er nahe
daran, Gabriele zu erzählen, was er von Saad erfahren hatte, aber ein dunkler
Instinkt warnte ihn, über das trübe Geheimnis um Völgers Tod zu sprechen.
Vielleicht war es die Furcht, Novotny interessant zu machen, zumindest aber
wäre er tagelang zum Mittelpunkt endloser Gespräche geworden.


»Mir ist nichts an ihm
aufgefallen«, murmelte er, »aber wenn du es bemerkt haben willst, dann hätte
ich an deiner Stelle ein Kleid mit einem etwas weniger tiefen Ausschnitt gewählt.«


»Wieder einmal eifersüchtig?«
fragte sie mit dem dunklen Augenaufschlag, mit dem sie das Spiel zwischen ihnen
so oft eröffnet hatte.


Er sah sie an. Seit der Szene
in ihrem Zimmer hatte er es nicht gewagt, ihr in die Augen zu sehen. Seine Hand
hatte keine Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Auch der winzige Riß an der
Lippe hatte sich inzwischen geschlossen. Das erleichterte ihn, aber es
verminderte nicht das drückende Gefühl der Scham, sie geschlagen zu haben.


Gabriele tat, als ob nichts
geschehen sei oder als ob das, was geschehen war, Jahre zurücklag und aus ihrem
Gedächtnis getilgt war.


»Mein Vater hatte es mit meiner
Mutter nicht leicht«, sagte er und hüstelte sich einen Belag aus der Kehle,
»sie war unbeherrscht, jähzornig und in ihren Launen manchmal unberechenbar...«


»Weshalb erzählst du mir das?«
fragte sie.


»Einmal versetzte sie ihm eine
Ohrfeige. Er war einen Kopf größer als ich — und er besaß Bärenkräfte. Ich
stand dabei und erwartete, daß etwas Furchtbares geschehen würde. Aber er hielt
nur Mutters Arme fest und sah mich dabei an. >Wo soll das hinführen?<
sagte er ruhig. >Sie ist eine Frau, und du weißt, wie leicht die Pferde mit
ihr durchgehen. Es ist keine Schande, von einem Schwächeren einen Schlag
einzustecken, aber es wäre eine Schande, einen Schwächeren zu schlagen.<«


»Ach, hör doch auf!« sagte sie.
»Was geht uns diese Geschichte an?«


»Mich geht sie etwas an. Mein
Vater war ein einfacher Mann. Er war — um auch das endlich richtigzustellen —
nicht Reichsbahnrat, sondern Lokführer. Und was er sagte, stammte nicht aus
irgendeinem verstaubten Ehrenkodex für Offiziere und Couleurstudenten, sondern
war ein Stück seiner Weltordnung, einer vernünftigen, einfachen und soliden
Weltordnung. — Mich macht es ganz krank, daß ich bei der ersten Gelegenheit,
die ein wenig Vernunft und Selbstbeherrschung verlangte, so jämmerlich versagt
habe.«


Sie ging auf ihn zu und zog
sich an seinen Schultern empor. »Küß mich, Schatz, und mach bloß keine Tragödie
daraus. — Mein Vater hat meine Mutter oft genug windelweich geprügelt — und
eine Stunde später kroch sie zu ihm ins Bett. Und er war Studienrat und
Corpsstudent und hielt bei den Stiftungsfesten immer die Damenrede. Ehret die
Frauen, sie flechten und weben... Na, du weißt schon...!«


Sie brach in ein helles Gelächter
aus. Er preßte sie an sich.


»Das soll kein Rezept für dich
sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »und die Versöhnung feiern wir später.«


Der Tag erlosch. Immer noch
überraschte sie der ruckartige Wechsel von Licht zu Dunkelheit; es war, als
würden auf einer Bühne die Soffitten in Sekundenabständen nacheinander
ausgeschaltet. Die Dämmerung währte kaum Minuten. Berding holte die Lampe ins
Zimmer und stellte sie auf den Boden nieder. Sie zeichnete einen kleinen
Lichtkreis auf den einfachen Teppich.


Gabriele sah sich in dem kahlen
Raum um. »Einige Möbel werden wir uns wohl anschaffen müssen«, sagte sie
stirnrunzelnd. »Das hier ist nicht primitiv, wie Novotny sich in seinem Brief
auszudrücken beliebte, sondern leer. Einige Polster und zwei oder drei kleine Tische
werden wir uns doch leisten können...«


»Natürlich, mein Liebling, wir
sehen uns gleich morgen auf dem Markt nach ein paar Sachen um.«


Draußen rief Saad Berdings
Namen, er trug eine Öllaterne in der Hand.


Berding winkte ihn herbei und fragte
ihn, was es gäbe.


»Die Chanom Novotny, Aga
Doktor...!« flüsterte er und deutete in den dunklen Garten hinaus.


Es war eine Überraschung, auf
die Berding nicht gefaßt war. Auch Gabriele verhielt für Sekunden den Atem.
Maria Novotny wandte ihnen den Rücken zu. Sie ging auf den schmalen Pfaden
zwischen den Rabatten um das Nelkenbassin herum und schien die Absicht zu
haben, Gabrieles Zimmer aufzusuchen, vor dessen Tür noch immer die brennende
Lampe stand. Berding zögerte, sie anzurufen. Sie kam ihm wie eine
Traumwandlerin vor, und der weiße Überwurf, den sie trug, verstärkte noch
diesen Eindruck.


»Ob sie mich besuchen will?«
fragte Gabriele leise und preßte Berdings Arm an ihre Brust. Er zog sie mit
sich. Sie gingen auf den breiten Stufen rasch um den Garten herum und
erreichten Gabrieles Zimmer in dem Augenblick, in dem Frau Novotny sich
anschickte, die Stufen emporzusteigen. Berding hob die Lampe empor, die Mustafa
vor wenigen Minuten abgestellt hatte.


»Frau Novotny!«


Sie hob das Gesicht und sah
Gabriele stumm an. Sie trug tatsächlich einen Tschador aus weißem
Baumwollstoff, der ihre Gestalt von den Schultern bis zu den Füßen verhüllte,
nur die Kapuze war zurückgeschlagen. Sie war eine große, blonde Frau mit einem
krankhaft blassen Gesicht, in dem die Oberlippe und die stumpfe Nase nervös
zuckten. Ihre Augen blickten glasig ins Leere, so daß Berding für einen Moment
glaubte, sie sei betrunken. Sie war sicher nicht älter als etwa fünfundvierzig,
aber ihre Haut wirkte welk, und die Wangen hingen schlaff herab, als ob sie
eine rigorose Abmagerungskur hinter sich hätte. Berding beschrieb mit der Lampe
wie zufällig einen kleinen Kreis vor ihren Augen. Die leicht hervortretenden
Augäpfel folgten dem Licht nicht. Die Diagnose stellte sich leicht — Basedow.
Die Symptome waren typisch. Natürlich aber schloß die Schilddrüsenerkrankung
ein anderes psychisches Leiden nicht aus...


»Wir freuen uns, Sie
kennenzulernen, Frau Novotny«, stammelte Gabriele, der das Angestarrtwerden
peinlich und lästig und vielleicht auch unheimlich wurde.


»Ja, ich bin Maria Novotny«,
sagte Frau Novotny, ohne den Blick von Gabriele zu wenden, »und Sie sind Frau
Berding, nicht wahr? Jutta Berding.«


»Nicht Jutta, ich heiße
Gabriele.«


»Ga-bri-e-le...«, wiederholte
Frau Novotny und zerpflückte den Namen in seine Silben. »Das ist gut. Gabriele
ist ein schöner Name. Der Name des Erzengels, der mit dem Flammenschwert in der
Hand das Paradies bewachte — nach dem Sündenfall...« Sie kicherte in sich
hinein.


Gabriele klammerte sich an
Berdings Arm.


»Treten Sie ein, Frau Novotny«,
sagte Berding und schlug den Türvorhang zur Seite, »mehr als einen Sitz können
wir Ihnen allerdings im Augenblick nicht anbieten.«


Sie beachtete ihn nicht, sie
rührte sich nicht vom Fleck und starrte Gabriele unverwandt an. »Gewiß hat
Ihnen mein Mann erzählt, daß ich verrückt bin.«


»Ich bitte Sie, Frau Novotny!«
rief Gabriele. »Wie kommen Sie auf solche Gedanken? Wir haben Ihren Mann doch
gerade erst kennengelernt und mit ihm nur ein paar Worte gesprochen!«


»Ich bin nicht verrückt!« flüsterte
sie mit einem Ausdruck, als verriete sie ein Geheimnis. »Ich weiß alles, was um
mich herum vorgeht. Ich sehe alles. Und ich höre alles! Ihr verliebtes
Geflüster und das Stöhnen der Lust und Völgers schreckliches Keuchen und
dann...« Sie preßte plötzlich die Hände an die Ohren und öffnete die Lippen zu
einem Schrei, aber es kam kein Laut aus ihrer Kehle. Ihr emporgerissenes
Antlitz bot den beklemmenden Anblick einer tragischen Maske. Das Licht der
Lampe tuschte die Mundhöhle und die Augen des steil in die Höhe gereckten
Gesichtes schwarz aus.


Berding spürte, daß Gabriele
zur Flucht ansetzte.


»Nehmen Sie sich zusammen!«
schrie er Frau Novotny an.


Die Wirkung seiner Grobheit war
erstaunlich. Von einem Augenblick auf den andern verwandelten sich ihr Ausdruck
und ihre Haltung, sie hob wie ein gescholtenes Kind die rechte Schulter an und
blinzelte ihn furchtsam an. Er setzte die Lampe ab und ging auf sie zu.


»Es war sehr freundlich von
Ihnen, uns zu besuchen«, sagte er sanft, »aber ich fürchte, daß Ihr Mann sich
um Sie Sorgen machen wird, wenn er Sie nicht daheim findet. Kommen Sie, Frau
Novotny, ich bringe Sie in Ihr Haus hinüber. Saad wird uns leuchten.« Er winkte
Saad herbei, der sich mit seiner Laterne in den Wirtschaftshof zurückgezogen,
die Szene aber beobachtet hatte und augenblicklich zur Stelle war. Berding
griff durch den Tschador nach ihrem Arm, um sie zu ihrem Haus zu führen, aber
sie entzog sich seinem Griff und streckte ihre Hände Gabriele entgegen, die
entsetzt an die Wand zurückwich. Leiernd, als respondiere sie in der Liturgie
das Gebet des Priesters, begann Frau Novotny mit Versen aus dem Hohenlied:
»Meine Freundin, du bist schön. Deine Augen sind wie Taubenaugen zwischen
deinen Zöpfen. Deine Lippen sind wie eine scharlachfarbene Schnur, und deine
Wangen sind wie der Ritz am Granatapfel. Deine Brüste sind wie zwei junge
Rehzwillinge, die unter den Rosen weiden...«


Plötzlich stand Novotny neben
ihr. Er war über den dunklen Küchenhof gekommen, auch Saad hatte seine Schritte
nicht gehört. Er legte den Arm um die Schultern seiner Frau. Es wirkte zart,
aber Berding sah, daß der Griff hart war und ihr den Atem benahm. »Hör schon
mit dem Schmarrn auf, Maria!« sagte er streng wie zu einem ungezogenen Kind.
»Was du wieder für einen Blödsinn daherredest... Komm, komm, ich bringe dich zu
Bett und gebe dir deine Beruhigungspillen.«


Er wandte sich Berding zu. »Es
wird immer schlimmer mit ihr«, sagte er verzagt, »hoffentlich hat sie Sie und
Ihre Frau nicht allzusehr erschreckt. Lassen Sie mir fünf Minuten Zeit, Maria
zu Bett zu bringen. Ich hole Sie dann ab. Das Nachtmahl steht bereit.
Entschuldigen Sie meine Verspätung, aber ich mußte die Kisten mit den
Medikamenten einschließen.« Er führte seine Frau rasch hinweg.


»Haben Aga Doktor oder Chanom
Befehle?« fragte Saad.


Berding schüttelte den Kopf,
und Saad entfernte sich stumm. Gabriele war so blaß wie die frisch gekalkte
Wand, an die sie zurückgewichen war und an der sie hing, als hätte man ihre
Hände festgenagelt. »Komm, Liebling«, bat er, »leg dich hin, und wenn es nur
für ein paar Minuten ist...«


»Das war furchtbar!« stammelte
sie. »Es war grauenhaft verrückt und erschreckend. Aber es steckte doch noch
etwas anderes dahinter... als ob sie etwas Entsetzliches erlebt hätte — in
diesem Garten...«


»Ich kann dir sagen, was sie
erlebt hat«, sagte er und setzte sich mit bleiernen Knien auf die oberste Stufe
nieder und zog Gabriele zu sich. »Auf diesen Stufen ist vor drei Monaten Dr.
Völger bei einem Herzanfall zusammengebrochen und gestorben, ohne daß ihm
jemand helfen konnte. Der Strophantinvorrat war ausgegangen. Kein schöner Tod —
und für eine nervenleidende Frau ein schlimmer Anblick...«


Sie sah ihn von der Seite mit
einem forschenden Blick an. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen
tiefen Zug.


»Was verbirgst du mir
eigentlich?« fragte sie. »Da steckt doch noch etwas anderes dahinter...« Sie
hob das Gesicht gegen den Sternenhimmel. Der Mond war noch nicht aufgegangen,
aber die Sterne schimmerten so hell hernieder, daß sie die Lampe nicht hätte zu
heben brauchen, um ihm ins Gesicht zu leuchten. »Ich sehe alles und ich höre
alles — das verliebte Geflüster und das Stöhnen...«


Es hatte keinen Zweck, ihr die
Wahrheit — wenn es wirklich die Wahrheit war — länger zu verbergen. »Also
schön«, sagte er zermürbt, »du sollst es erfahren. Angeblich bekam Völger
seinen Anfall, weil er Novotny bei seiner Frau fand. Die beiden hatten ein
Liebesverhältnis miteinander, das Völger überraschend entdeckt zu haben
scheint.«


»Woher weißt du das?«


»Saad hat es mir erzählt.«


»Und du glaubst ihm das?«


»Was für einen Grund sollte er
haben, mir etwas vorzulügen? So hübsch finde ich die Geschichte nicht...«


»Alle Perser lügen!« sagte sie
sehr entschieden.


»Um Gottes willen, wie kommst
du auf diesen Blödsinn?«


»Ich habe es gelesen! Im
Lexikon, wenn du es ganz genau wissen willst. Da stand wörtlich: Die Perser
sind arglistig, prahlerisch, diebisch und die schlimmsten Lügner der Welt...«


»Das kann doch wohl nicht wahr
sein!«


»Und ob das wahr ist! Es steht
im Großen Meyer. Eine etwas ältere Ausgabe, gewiß, so ungefähr von 1905, ein
neueres hatten sie in der Stadtbibliothek nicht. Aber wennschon! Ein Volk
ändert seinen Charakter doch nicht in fünfzig Jahren.«


»Darüber wollen wir uns lieber
nicht streiten«, sagte er ergeben, »aber mach von deiner Weisheit, bitte,
keinen weiteren Gebrauch. Ich fürchte nämlich, dein Herr Meyer war doch ein
wenig überaltert. Und denk auch daran, daß Saad mehr Deutsch versteht, als wir
annehmen.«


Er hatte sich auf eine andere
Reaktion gefaßt gemacht, als daß Gabriele auf seine Eröffnungen hin
lexikalische Weisheiten aus der Jahrhundertwende hervorkramen würde. Sie
blickte plötzlich auf und schaute ihn an. »Sag einmal, wie war doch gleich der
Name von Dr. Völgers Frau?«


»Jutta«, antwortete er und
erinnerte sich mit Unbehagen daran, daß Frau Novotny Gabriele mit diesem Namen
angesprochen hatte. Wahrscheinlich verwob sich in ihrem armen Gehirn der Name
Jutta mit der Vorstellung von Tod und Ehebruch.


»Und wie unverschämt sie meinen
Namen ausgesprochen hat!« sagte Gabriele empört. »Ga-bri-e-le... Ich werde dir
etwas sagen, mein Liebling, diese Frau ist nicht verrückt, sie spielt sich nur
so auf, um ihrem Mann die Hölle heiß zu machen. Du brauchst mir gar nichts zu
erzählen. Ich kenne doch diese Sorte von hysterischen Weibern. Und ehrlich
gesagt, ich wüßte nicht, was ich anstellen würde, wenn es dir eines Tages
einfiele, mir durchzugehen...«


Was sie da vorbrachte, war noch
schlimmer als das schlimme Geschwätz seiner Partnerinnen auf Gloria Turners
Cocktail-Parties, dabei hatte Gabriele nicht einmal die Entschuldigung, den
Nebel von einem halben Dutzend Manhattans im Hirn zu haben.


»Hör endlich mit diesem
unsinnigen Gefasel auf!« sagte er wütend. »Diese Frau ist ein armes Luder, denn
sie ist krank! Sie ist kränker, als du ahnst! Und man braucht kein Arzt zu
sein, um das auf den ersten Blick festzustellen. — Wenn Novotny eine Spur von
Anstand und Verantwortungsgefühl besäße, dann ginge er von hier fort oder
schickte wenigstens seine Frau nach Europa zurück.«


»Weshalb schreist du mich an?«
fuhr sie auf. »Sag es doch deinem Kollegen Novotny, was du von ihm hältst!«


»Ich fürchte, daß ich damit
nicht lange warten werde.«


»Was geht es dich eigentlich
an?« sagte sie einlenkend. »Was geht dich seine verrückte Frau an? Und was gehen
uns diese ganzen Geschichten an? Er hat also ein Verhältnis mit Frau Völger
gehabt. Na schön — oder nicht schön, wenn dir das lieber ist. Aber so etwas
soll gelegentlich vorkommen. Und was wissen wir schon, was wirklich geschah und
wie es dazu gekommen ist...«


»Willst du ihn etwa
verteidigen?« knurrte er böse.


»Ich denke nicht daran! Seine
Verteidigung überlasse ich ihm selber. Aber ich versuche, hinter den Spiegel zu
schauen. Da ist also Novotny... Für wie alt hältst du ihn eigentlich?«


»Für einige Jahre älter als
mich...«


»Das nehme ich auch an.
Jedenfalls ist er kein Tapergreis...«


»Hör schon auf!« sagte er
ungehalten. »Ich weiß genau, worauf du hinauswillst: daß es kein Wunder ist,
wenn er sich unter den gegebenen Umständen nach einer anderen Frau umschaute,
nicht wahr?«


»Stell dir einmal vor, du
wärest mit diesem Wrack verheiratet.«


»Ich nehme an, daß er sie nicht
als Wrack geheiratet hat...«


Sie blinzelte ihn an, und ihre
Augen funkelten ironisch. »Du bist natürlich ein Mann von Charakter! Aber du kannst
doch nicht jeden Menschen nach deinen hohen moralischen Maßstäben messen...«


Er verzichtete darauf, ihr den
Spott mit gleicher Münze heimzuzahlen.


»Was fehlte Völger eigentlich?«
fragte sie nach einer kleinen Weile.


»Er war schwer herzleidend«,
antwortete er mit einem Seufzer, »aber nun erzähle mir bitte nicht, daß es
unter diesen Umständen gar nicht anders kommen konnte, als daß sich Jutta
Völger nach einem anderen Mann umsah...«


Sie hob die Schultern und ließ
sie wieder fallen. »Ich glaube nicht einmal, daß sich die beiden nacheinander
umgesehen haben. Da war vielleicht kein Wille und keine Absicht im Spiel. Da
ist man einsam, und unglücklich, und enttäuscht, und wärmebedürftig... Und
plötzlich ist es passiert. Oder ist das so gänzlich abwegig?«


Saad enthob Berding einer
Antwort, er meldete, daß Hossein, Novotnys erster Nokar, gekommen sei, um sie
abzuholen; er machte dabei ein Gesicht, als ob er auf eine Kröte getreten sei.
Hossein ging ihnen mit einer Stocklaterne voran und führte sie in das Nebenhaus,
wo Novotny ihnen entgegenkam. In dem großen Wohnraum brannte mit kreidigem
Licht eine zischende Acetylenlampe.


»Eine scheußliche Beleuchtung«,
sagte Novotny entschuldigend, »aber hier braucht man zum Essen Licht, damit man
nicht allzu viele Fliegen verschluckt. Später können wir es uns unter der
Petroleumlampe gemütlicher machen.«


»Hat Ihre Frau sich beruhigt?«
fragte Gabriele.


»Ich habe ihr ein wenig Brom
gegeben, und sie ist rasch eingeschlafen.« Er wandte sich Berding zu: »Sie
haben den Basedow natürlich längst diagnostiziert...?«


»Das war nicht schwierig. Was
tun Sie dagegen?«


»Ich gebe ihr ein
Schilddrüsenpräparat, Thyroxin, aber ich muß sehr vorsichtig dosieren, es
steigert ihre Erregbarkeit bei depressiven Zuständen.«


»Sie wird nicht daran vorbeikommen,
sich operieren zu lassen.«


»Haben Sie denn die Narbe nicht
gesehen? Meine Frau ist vor zehn Jahren operiert worden. Es ging ihr lange gut,
denn wenn ich von der vollständigen Heilung nicht überzeugt gewesen wäre, hätte
ich uns beiden Kaschischtar erspart.«


»Verträgt sie das Klima nicht?«


»Das Klima hier ist durchaus
nicht so ungesund, wie Sie vielleicht annehmen. Wenn die Leute ein wenig
vernünftiger wären, könnten wir unseren Laden dichtmachen. Aber lassen wir
das...«


Er nötigte seine Gäste, Platz zu
nehmen, denn Hossein und der Küchenjunge Sohrab, dessen Hände Novotny sehr
genau auf Sauberkeit prüfte, trugen die Platten mit dem Abendessen auf, überm
Feuer geröstete Spieße, currygewürzten Reis und Schüsseln mit Salaten und
Gemüsen. Sie ließen sich nicht lange nötigen und griffen tüchtig zu.


»Sollten Sie jemals zum Essen
in ein persisches Haus geladen werden, so denken Sie daran, daß es zwei
Todsünden gibt: die linke Hand zu gebrauchen...«


»Was ist mit der linken Hand?«
fragte Gabriele interessiert.


Novotny hüstelte. »Nun, gnädige
Frau, um es ganz deutlich zu sagen, die linke Hand nimmt man nur zu gewissen
hygienischen Verrichtungen...«


»Capito«, sagte Berding, »und
die zweite Todsünde?«


»Beim Essen zu reden.«


»Dann war mein Vater ein
Perser«, meinte Gabriele.


»Bei uns daheim herrschte nur
bei Fischgerichten absolutes Schweigegebot«, sagte Novotny, »das kam daher, daß
meinem Alten einmal eine Gräte in den Hals geriet, als er mir auf meine Frage,
warum die Fische keine Knochen hätten, antworten wollte.«


»Und bei uns daheim wurde
überhaupt nicht geredet, weder beim Essen noch sonst«, sagte Gabriele, »und das
kam daher, daß mein Vater gewöhnlich mit einer Saulaune aus der Schule kam,
sich nach dem Essen hinlegte und erst wieder munter wurde, wenn er abends zu
seinem Stammtisch ging.«


»War er etwa Lehrer?«


»Studienrat...«


»Was Sie nicht sagen! Meiner
war nämlich auch Studienprofessor. Sein Fach war Biologie. Deshalb wollte ich
es ja auch genau wissen, was es mit den Knochen und Gräten für eine Bewandtnis
hatte. Aber anstatt mich über sein Spezialgebiet zu belehren, haute er mir eine
rein, bevor er fast erstickte.«


»Hören Sie auf«, rief Gabriele
lachend, »sonst kommt mir der Reis in die falsche Kehle.«


»Ich klopfe Ihnen den Rücken«,
meinte er hilfsbereit.


Er war ein Charmeur, glatt und
gewandt, und er verfiel in ein Operettenwienerisch, wenn er sich an Gabriele
wandte. Berding gegenüber gebrauchte er ein ganz normales Hochdeutsch mit kaum
wahrnehmbarer Dialektfärbung.


»Wo haben Sie eigentlich
studiert, Kollege Novotny?« fragte Berding, um ein Thema anzuschneiden, von dem
er wohl annahm, daß es Novotny wenig Gelegenheit böte, seinen Charme
auszuspielen.


»Sie werden lachen«, antwortete
er, »in Berlin.«


»Als Österreicher in Berlin?«


»Da staunen Sie, gelt? Aber die
Sache ist ganz einfach. Ich bin Jahrgang 1914 und maturierte 1933. Und mit
dieser Jahreszahl entschied sich nicht nur mein Schicksal...«


»Ich bin fünf Jahre jünger als
Sie, aber diese fünf Jährchen werden in unseren Lebensläufen wohl keinen großen
Unterschied machen.«


»Sicher nicht. — Aber um es
kurz zu sagen: ich schwang mich begeistert aufs braune Pferd und ritt mit, bis
es zusammenbrach. In Wien wurde ich mitten im zweiten Semester relegiert und
ging über die Grenze. In Deutschland steckte man mich in ein Auffanglager in
der Nähe von München. Die Ausbildung an der Waffe gab es gratis, aber sie war
ziemlich strapaziös. Schließlich bohrte ich einen Unterstützungsfonds für
politische Flüchtlinge an und verzog mich nach Norden. Dann kam zwar der
Anschluß, aber ich nahm mir mit der Heimkehr Zeit und baute in Berlin noch das
Staatsexamen. Als ich dann nach Wien zurückkehrte, dachte ich, man würde mir
als altem Kämpfer zumindest den Posten als Chef der Ärztekammer anbieten, aber
Irrtum, dort saßen bereits lauter Preußen drin. Ich war froh, als ganz kleines
Würstchen im Reichsgesundheitsamt Unterschlupf zu finden. Dann kam der Krieg,
und als mich die Russen anno 45 schnappten, da hatte ich es glücklich bis zum
Stabsarzt gebracht und lag mit Fleckfieber in einem kleinen Seuchenlazarett in
dem ungarischen Städtchen Kiskunfelegyhaza. So, da haben Sie meine ganze braune
Vergangenheit. Wollen Sie jetzt gehen? Oder trinken Sie mit mir trotzdem einen
Schnaps?«


Lieber Gott, was er erzählt
hatte, war mit kleinen Variationen das Schicksal ihrer Jahrgänge. Er selber war
fleißig mit der HJ marschiert, und der Spruch über dem Eingang des HJ-Heimes,
daß sie nicht geboren seien, um für Deutschland zu leben, sondern für das
Vaterland zu sterben, hatte ihn nicht im geringsten gestört. Wenn Berding in
seinem Fragebogen die Nummern 41 bis 116 mit einer einzigen Ausnahme, eben der
Zugehörigkeit zur HJ, mit Nein beantworten konnte, so war das nicht sein
Verdienst, sondern lag ganz einfach daran, daß er sofort nach dem Abitur
eingezogen worden war und acht Jahre lang die Uniform getragen hatte, auch
während des vom Staat finanzierten Studiums. »Her mit dem Schnaps!« sagte er.
»Und dann gehen wir, aber wir gehen, weil wir hundemüde sind.«


Hossein servierte den
Nachtisch, Mandarinenschnitze in einer klebrigen Zuckersoße. Außer einem
säuerlichen Fruchtsaft hatte es während des Mahles nichts zu trinken gegeben.
Novotny schenkte den Schnaps ein, es war ein hochprozentiger Mirabellengeist,
den er selber destilliert hatte. Auch Gabriele kippte ihr Gläschen mit
elegantem Schwung in die Kehle.


»Ich kann es Ihnen nachfühlen«,
sagte Novotny, »und ich will Sie auch nicht aufhalten. Trotzdem bedaure ich,
daß Sie schon gehen wollen. Ich habe mich auf diese Stunde wie als Bub aufs
Christkindl gefreut. Nach drei Monaten die ersten deutschen Worte...!«


»Frau Völger hat Kaschischtar
doch erst vor einem Monat verlassen«, bemerkte Gabriele mit sanfter Tücke.


»Ach, verehrte Frau Berding«,
sagte er mit einem kleinen Seufzer, »daß die Gespräche mit Jutta Völger nicht
gerade lustig waren, werden Sie sich gewiß denken können.«


»Wie alt war Frau Völger
eigentlich?«


»Wir feierten im vergangenen
Dezember ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag...«


»Die Ärmste, so jung den Mann
zu verlieren!«


»Um Jutta mache ich mir keine
Sorgen«, sagte er und schenkte (»Auf einem Bein kann man nun wirklich nicht
stehen!«) zum zweitenmal von seinem Mirabellenschnaps ein, »sie ist hübsch und
tüchtig und findet gewiß bald einen Mann. Sie ist die geborene Arztfrau und
wird, darauf möchte ich wetten, auch wieder einen Arzt heiraten. Sie war
nämlich Laborantin im Rudolfinerhaus, als Völger sie kennenlernte und vier
Monate später nach Persien entführte.« Er blinzelte Berding an. »Ich weiß
nicht, ob die Eheklausel auch noch in Ihrem Vertrag stand...«


»Sie stand!« antwortete
Gabriele. »Und der Flug nach Teheran war sozusagen unsere Hochzeitsreise.«


»Machen’s G’schichten, gnä’
Frau!« rief Novotny. »Und jetzt sagen Sie nur noch, daß der Herr Gemahl Sie
auch aus einer Urinküche geholt hat? Wir könnten Sie in dem kleinen Labor
notwendig brauchen. Was glauben Sie, wie ich Jutta Völger da vermisse!«


»Ich muß Sie leider
enttäuschen, mein Mann hat mich von der Schreibmaschine weggeheiratet.«


»Seien Sie mir net bös«, sagte
er, »aber eine kleine Enttäuschung ist das schon. Jedenfalls für einen
Österreicher. Bei uns sagt man nämlich, die Hauptsache ist, man ist g’sund und
hat eine Frau, die gut verdient. — Nichts für ungut, aber so schlimm sind wir
Österreicher nun auch wieder nicht.«


Berding erhob sich, er war
wirklich müde, aber das Gähnen, das er hinter der Hand verbarg, war gespielt.
Was Saad ihm über Novotny und sein Verhältnis zu Jutta Völger erzählt hatte,
stand in so schreiendem Widerspruch zu dem Eindruck, den Novotny bei dieser
ersten Begegnung auf ihn machte, daß er damit erst einmal fertig werden mußte.
Die Ehrlichkeit, mit der er über seine politische Vergangenheit gesprochen
hatte, und mehr noch die Art, in der er seine Beziehung zu Jutta Völger
darstellte, beschämten ihn. Er hatte das peinliche Gefühl, von Saad infam
belogen worden zu sein und einen niederträchtigen Verdacht ohne Prüfung und
ohne Kritik zu Gabriele weitergetragen zu haben. Ihre alberne
Verallgemeinerung, daß jeder Perser ein Lügner und Betrüger sei, bekam
natürlich Auftrieb. Er wußte schon jetzt, daß er diesen Blödsinn fortan bei
jeder Gelegenheit aufgetischt bekommen würde.


Auch Novotny erhob sich von
seinem niedrigen Polstersitz. Es war verwunderlich, daß er sich bei der Länge
seiner Beine nicht längst ein paar normale Stühle angeschafft hatte. Auf
Berdings Anschaffungsliste standen sie jedenfalls, als er jetzt seine Beine
streckte, um der Blutzirkulation freies Spiel zu geben, an erster Stelle; und
wenn man sie nicht fertig kaufen konnte, so gab es doch gewiß einen Schreiner,
der sie anzufertigen verstand.


Novotny klatschte in die Hände
und gab Hossein einen Auftrag.


»Was haben Sie ihm soeben
gesagt?« fragte Gabriele.


»Daß Sie aufzubrechen wünschen
und daß er Sie mit der Lampe heimbegleiten soll.«


»Ich beneide Sie um Ihr
Persisch, Doktor. Wo haben Sie es gelernt, schon in Österreich oder erst hier?«


»Hier natürlich, und verlassen
Sie sich darauf, Sie werden es genauso schnell lernen wie ich. Schon der Not
gehorchend. Denn solange Sie nicht wenigstens ein paar Brocken Persisch sprechen,
werden Sie betrogen, daß Ihnen die Augen tropfen. Mein Hossein und Ihr Saad
sind als Diener Diamanten von zehn Karat, aber als Gauner übertreffen beide den
Kohinoor im englischen Kronschatz, und der hat, wenn ich mich nicht irre, rund
zweihundert Karat...«


»Um Himmels willen, leben wir
denn hier unter lauter Betrügern?«


»Nicht doch, nicht doch«, sagte
Novotny beruhigend, »Sie dürfen das nicht so ernst nehmen. In den Augen unserer
Diener sind wir steinreiche Leute, und einen reichen Mann zu begaunern ist kein
Verbrechen, sondern gehört zu den Sportarten des Landes. Und dazu kommt, daß
sie uns nicht nur für reich, sondern auch für sagenhaft dumm halten, da wir ja
nicht einmal eine Sprache verstehen, die hier schon die kleinsten Kinder
geläufig sprechen.«


Er schüttete Wasser auf
Gabrieles Mühle! Sie waren nicht nur Lügner, sondern auch noch Betrüger und
Diebe, genau wie es im Großen Meyer drinstand...


Berding selber zweifelte nicht
mehr daran, daß Saad ihn belogen hatte. Aber warum hatte er das getan? Warum
nur? Warum? — Draußen wartete Hossein mit seiner Stocklaterne. Sie bedankten
sich bei Novotny für seine Gastfreundschaft.


»Machen Sie keine Geschichten«,
wehrte er ab, »ich hoffe, daß wir noch viele solcher netten Abende miteinander
verleben werden, bei mir und bei Ihnen. — Übrigens hatten wir hier im ersten
halben Jahr nach unserer Ankunft in Kaschischtar einen persischen
Medizinalpraktikanten als Dolmetscher. Er verdiente sich damit ein Stipendium
für die Sorbonne. Ich habe damals ein Wörterbuch angelegt. Wenn Sie wollen,
können Sie meine >Tausend Worte Persisch< morgen bekommen.«


»Dafür wären wir Ihnen wirklich
dankbar«, sagte Gabriele. »Alsdann, küß die Hand, und angenehme Ruhe Ihnen
beiden.« Er schüttelte Berdings Hand. »Und lassen Sie sich Zeit, Herr Kollege,
leben Sie sich zuerst ein wenig in die hiesigen Verhältnisse ein, bevor Sie den
Kittel wieder anziehen. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es jetzt
wirklich nicht mehr an.«


»Danke, Novotny, Sie sind sehr
liebenswürdig, aber länger als zwei oder drei Tage will ich Ihre Güte nicht
ausnutzen.«


»Und wenn Sie meinen Rat oder
meine Hilfe in irgendeiner Angelegenheit brauchen, stehe ich Ihnen
selbstverständlich zur Verfügung.«


 


»Ein reizender Mensch!« stellte
Gabriele fest, als sie hinter ihrem Laternenträger durch den Garten zu ihrem
Haus hinübergingen. »Ehrlich, anständig, hilfsbereit und recht unterhaltsam.
Wenn die Frau nur halbwegs normal wäre, könnte man sich mit Kaschischtar
aussöhnen. Aber so, wie es ist? Als ob man mit einem Gespenst zusammen leben
müßte.«


»Das Gespenst lebt nicht unter
unserm Dach.«


»Gott sei Dank! Sonst würde ich
das Feld nämlich räumen.«


Mitten im Garten auf halbem
Wege schwenkte jemand eine Laterne. Es war Saad, der Hossein den Weg vertrat.
Es gab zwischen den Dienern einen kurzen, aber heftigen Wortwechsel, der im
nächsten Augenblick in eine Schlägerei auszuarten drohte. Es sah tatsächlich
danach aus, als wollten sie sich ihre Laternen auf die Schädel dreschen, aber
bevor Berding dazu kam, dazwischenzufahren und notfalls jedem von ihnen einen
Tritt zu versetzen, ergriff Hossein unter lauten Verwünschungen die Flucht,
denn Saad war ihm körperlich weit überlegen.


»Bist du total verrückt
geworden?« fuhr Berding Saad wütend an. »Was, zum Teufel, fällt dir ein, mitten
in der Nacht solchen Krach zu machen und auf Hossein mit den Fäusten
loszugehen?!«


Natürlich verstand Saad kein
Wort, aber er wußte genau, worum es ging, auch auf deutsch, und er machte ein
sehr zerknirschtes Gesicht. »O Aga«, stotterte er, »Hossein böser Mann, Hossein
Dieb und Betrieger! Saad ihn nicht lassen ins Haus von Aga und Chanom. Er Augen
hier, er Augen da, sehen, wo können stehlen...«


»Ach, halt doch dein Maul, du
Idiot!« pfiff Berding ihn an. Gabriele, die sich bei dem überraschenden
Aufeinanderprallen der beiden Kampfhähne enger an Berding gedrückt hatte,
begann zu kichern. »Ich meine, dieser Gauner will uns nicht nur Novotny,
sondern sein Haus, Weib, Knecht, Magd, Vieh und alles, was sein ist, madig
machen.« Sie zitierte den Kleinen Katechismus recht geläufig.


»Laß nur, den Burschen kaufe
ich mir schon, aber nicht mehr heute.«


Saad schlich stumm voran. Auf
den Stufen vor ihrem Schlafzimmer kauerte Mustafa, der alte Wächter mit seinem
Habichtsgesicht. Er erhob sich bei ihrem Anblick, verneigte sich würdevoll und
ließ sich neben seiner Laterne wieder auf der Treppe nieder.


»Was tut Mustafa um diese Zeit
noch hier?« fragte Berding gereizt.


»Er fangen Skorpion und
Tarantel, Aga Doktor...«, antwortete Saad diensteifrig.


»Sitzt der Mann die ganze Nacht
vor unserm Zimmer?« fragte Gabriele.


»Bis Nacht wird kalt, dann
Skorpion müde.« Er demonstrierte die Müdigkeit des Skorpions, indem er die
Finger der rechten Hand langsam und matt zusammenknickend über den Handteller
der Linken kriechen ließ.


Gabriele sah Berding aus großen
Augen an und hüstelte nervös. Skorpione im Schlafzimmer zu haben war gewiß sehr
unangenehm, aber eine Leibwache vor der offenen Schlafzimmertür zu wissen war
auch kein besonders erfreulicher Gedanke...


Saad zündete mit der Flamme
seiner Laterne eine Petroleumlampe an und reichte sie Berding zu. Er blinzelte
ihn vertraulich an und deutete mit dem Finger auf sein Ohr. »Mustafa fast taub,
er nicht hören, wenn lieben...«


»Mach, daß du wegkommst!«
knurrte Berding mehr verlegen als zornig.


»Was hat er gesagt?« fragte
Gabriele.


»Daß es Mustafa nicht stört,
wenn wir schnarchen. Er ist halb taub...«


Sie lächelte Berding dunkel an
und nahm ihm die Lampe ab, um sie ins Zimmer zu stellen. Der Vorhang, ein schwerer
Kalamkar hinter dem dünnen Tüllgitter für den Tag, war zum Glück so dicht
gewebt, daß er sich die Frage ersparen konnte, ob Mustafa zufällig auch noch
halb blind sei.


Saad verneigte sich tief. »Gute
Nacht, Aga Doktor... Und glauben Saad, Hossein sein großes Dieb und Betrieger!«


Berding sah ihn nur an, und er
verschwand wie der Blitz in der Dunkelheit, denn der Wunsch, ihm einen Tritt in
den Hintern zu versetzen, stand wohl allzu deutlich in Berdings Augen. Er
zündete sich die letzte Zigarette an und schlenderte an Mustafa vorbei am Haus
entlang zu dem überdachten Vorplatz hin, den Novotny als Behandlungsraum
deklariert hatte. Er konnte es noch immer nicht recht glauben. Der aufsteigende
Mond bedeckte die Mauern mit einer Silberlegierung. Die Spitzbögen der
Eingangspforten zu den einzelnen Räumen und die breiten Rundbögen des Wohnraums
waren schwarz und scharf aus dem Silber herausgestanzt. Die Luft stand lau und
mit dem Duft der Rosen und Nelken parfümiert in dem großen Viereck. Das Licht
im Schlafraum wurde schwächer. Gabriele hatte den Docht der Lampe
heruntergeschraubt. Sie erwartete ihn...


Weshalb hatte Saad gelogen?
Weshalb hatte er diese schockierenden Geschichten erzählt? Aus Bosheit? Aus
Freude am Fabulieren? Waren sie nichts als Dienstbotengeschwätz? Oder wollte er
damit, wie Gabriele sich ausgedrückt hatte, Novotny und sein Haus >madig<
machen, um eine gut nachbarschaftliche oder gar freundschaftliche Beziehung
zwischen beiden Häusern von vornherein zu unterbinden, damit er bei seinen
kleinen Gaunereien ein freieres Spiel hatte? So dumm und primitiv konnte er
nicht sein, und für so dumm konnte er Berding doch nicht halten, auch wenn
dieser in bezug auf seine Sprachkenntnisse in Saads Augen dümmer als ein
zweijähriges Kind war.


Er ließ die Zigarette fallen,
ihre Glut zersprühte vor seinen Füßen. Ein Insekt, daumengroß oder ein wenig
größer, huschte aus dem Schattenkeil der überhängenden Treppenstufe. Berding
trat blitzschnell zu. Es gab ein unangenehmes, knackendes Geräusch, dunkler
Saft rann unter der Sohle über den vom Mond weiß angepinselten Stein. Mustafa
schien doch nicht so taub zu sein, wie Saad es behauptet hatte, denn er sprang
auf und eilte mit einer für sein Alter erstaunlichen Behendigkeit rasch herbei.
Sein Fuß beförderte den zuckenden Rest von der Treppe in die Rosenbüsche.


»Skorpion...«,sagte er und
grinste Berding an, als ob er ihn zu seinem ersten Jagderfolg beglückwünsche.
Es war ein wenig widerlich, denn die Biester waren doch größer, als Berding sie
sich vorgestellt hatte, aber es schien nicht schwierig zu sein, sie zu töten.


Gabriele erwartete ihn, und er
ging ins Haus zurück. Als sie ihm vor drei Stunden ins Ohr geflüstert hatte,
daß ihn in dieser Nacht ein flammendes Versöhnungsfest erwarte, war ihm die
Kehle trocken geworden. In Kirman hatte er eine neue Gabriele kennengelernt,
Gabriele in einem ekstatischen Rausch der Reue, der ihm — es mochte verrückt
oder gar pervers klingen — den blonden Engländer, mit dem sie ihn betrogen
hatte, fast sympathisch machte. Er hatte sie doch hundert und mehr Male
besessen und bei jeder neuen Umarmung geglaubt, zu einem neuen Gipfelpunkt der
Lust emporgeschleudert zu werden, zu einem Scheitelpunkt der Kurve, die zu
keiner weiteren Steigerung führen konnte. Sie überraschte ihn auch in Kirman nicht
mit neuen Variationen des Spiels, so erfinderisch sie sich darin auch
anstellte, sondern sie steigerte sich in ihrer Hingabe, in der Intensität des
eigenen Lustempfindens, in der Glut ihrer Verzückung so sehr, daß ihre
Leidenschaft auch ihn entflammte und hoch auflodern ließ, so daß er nach dieser
Nacht mit dem Empfinden erwachte, zu Asche verbrannt zu sein — aber zu jener
Asche, aus der sich der Phönix neu und verjüngt emporschwingt. Er vertraute
ihren Schlaf Mustafas Wachsamkeit an, löschte die Lampe und hoffte, in der
saugenden Umschlingung von Gabrieles warmem Körper die Gedanken, die ihn
bedrückten, rasch zu vergessen. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten, aber sie
drängte sich ihm nicht entgegen, sondern ließ ihn gewähren und sank nach der
kurzen, flachen Entspannung zurück. »Was hast du?« fragte er enttäuscht.


»Nichts, Liebling, ich bin müde
— sei mir nicht böse...«


»Wie könnte ich! Nach diesem
Tag...«


»Und trotzdem will der Schlaf
nicht kommen. Mein Kopf schwirrt von all den vielen neuen Eindrücken...«


»Mir geht es nicht anders.«


»Ich habe versucht,
abzuschalten«, flüsterte sie und streichelte mit den Lippen sein Ohr, »aber der
Film läuft weiter, eine endlose Spule aus Farben und Bildern und Worten, ein
wirres Durcheinander, das nicht abreißen will.«


»Ich verstehe dich ganz
genau...«


»Und ich bin auch empört und
verärgert.«


»Worüber, mein Herz?«


»An deiner Stelle würde ich
Saad rausschmeißen!« sagte sie heftig. »Der Kerl ist ja direkt
gemeingefährlich!«


»Du bist also davon überzeugt,
daß er gelogen hat?«


»Zweifelst du etwa daran?«


Er setzte sich neben Gabriele
auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie: »Ich versuche
dahinterzukommen, warum er mir diese widerwärtigen Geschichten aufgetischt
hat.«


»Ganz einfach, weil er der
geborene Gauner und Lügner ist. Es gibt für uns nur eins — ihn schleunigst an
die Luft zu setzen.«


»Ich werde ihn entlassen,
sobald ich Ersatz für ihn gefunden habe.«


»Man müßte Novotny erzählen,
was dieser unverschämte Bursche hier herumträgt. Oder bildest du dir etwa ein,
daß du der einzige bist, dem er diese frechen Lügen erzählt?«


»Ich bitte dich, laß Novotny
aus dem Spiel. Wir können uns bei ihm doch nicht mit solch skandalösen
Geschichten einführen!«


»Wie findest du ihn?«


»Novotny? Ich traue mir nach
fünfstündiger Bekanntschaft kein Urteil über ihn zu. Du etwa?«


»Ich finde den ersten Eindruck
immer entscheidend.«


»Und wie ist dein erster
Eindruck?«


»Ein netter Mann, der das
Unglück mit seiner Frau mit erstaunlicher Fassung trägt.«


»Du sagst Fassung — man könnte es
auch Gleichgültigkeit nennen.«


»Na hör mal, verlangst du
vielleicht von ihm, daß er mit einem Trauerflor um den Arm herumlaufen soll?«


»Natürlich nicht.«


»Na also! Ich bewundere seine
Haltung.«


»Findest du an ihm sonst noch
etwas bewundernswert?« knurrte er.


»Seinen Bart...«, kicherte sie
ihm ins Ohr, »seinen wundervollen blonden Bart. Seit frühester Kindheit
schwärme ich für blonde Bärte. Ach, du Schafskopf...!« Und sie drückte ihn
nieder und begrub ihn unter ihrer leichten Last.
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Vierzehn Tage später wurden sie
mit Jaradatta, dem indischen Kaufmann und Geldverleiher, handelseinig und
erwarben für eine lächerlich geringe Summe den Völgerschen Hausrat, obwohl
Jaradatta bei dem Handel fraglos seinen Profit machte. Ghasem, der Schreiner,
fertigte nach Gabrieles Zeichnung einen Tisch und vier Stühle, und Ismael, dem
Koch, hatte Gabriele es abgewöhnt, den Reis und das Gemüse auf seine Art zu
würzen, indem er nämlich auf ein halbes Kilo Reis ein halbes Kilo Paprika,
Pfeffer oder Curry schüttete. Sie waren es leid geworden, noch eine Stunde nach
der Mahlzeit mit offenem Mund und tränenden Augen herumzulaufen, als ob sie
Feuer gegessen hätten.


Saad stand als Gulam Baschi
noch immer in Berdings Dienst. Dieser hatte es vermieden, Saad in seiner sehr
empfindlichen Ehre zu kränken und ihn einen Lügner zu nennen, er hatte ihm nur
hart und energisch erklärt, daß der Name Novotny und daß alles, was mit dem
Nachbarhaus im Zusammenhang stand, ein Tabu sei, bei dessen Verletzung er ihn
augenblicks und ohne Zögern an die Luft setzen würde. Gabriele war mit dieser
Regelung nicht einverstanden, aber sie sah schließlich ein, daß sie beide bei
ihren mangelhaften Sprachkenntnissen oder vielmehr bei deren völligem
Nichtvorhandensein auf Saad angewiesen waren. Er machte nach der sehr klaren
Aussprache zwar ein Gesicht, als würde ihm ein Messer im Leib herumgedreht,
aber er hielt sich an die Abmachung und ließ seinen Zorn nicht mehr an Novotnys
Nokarin, sondern an seinen Untergebenen aus. Es gab ziemlich viel Streit und
Gezänk auf dem Küchenhof, und wenn es gar zu laut wurde, brüllte Berding, daß
sie alle miteinander rausflögen, wenn es keine Ruhe gebe. Merkwürdigerweise
wirkte das Mittel immer. Die Leute schienen die kräftige Stimme eines Herrn,
der hoch über ihnen stand und dessen Reichtum ihnen Respekt einflößte, da sie
ja an diesem Reichtum partizipierten, zu ihrem Wohlbefinden zu brauchen.


In jeder freien Minute ackerten
sich Berding und Gabriele mit einer Verbissenheit, die er während seines
Studiums nicht einmal für sein schwächstes Fach, die Chemie, aufgebracht hatte,
durch Novotnys famoses Sprach-Diarium. Er hatte es in der Art der bekannten
Metoula-Büchlein angelegt und alphabetisch nach Sachgebieten geordnet. Es
begann mit dem Wort Abführmittel und endete mit Zahnschmerz, und hinter diesen
Stichworten standen eine Menge verbindlicher Redensarten: >Ich gebe dir ein
Abführmittel. Das Abführmittel ist stark. Nimm das Abführmittel morgens,
mittags, abends. Das Abführmittel ist nicht für Kinder. Das Abführmittel ist
nur für Erwachsene.< Das ging über eine halbe Seite der Kladde. Wenn man für
das Wort Abführmittel ein anderes einsetzte, reichte das schon zu einer
Unterhaltung.


Saad hörte sie ab und gab ihrer
Aussprache den letzten Schliff.


»Also los«, sagte Gabriele,
»frag mich was.«


»Brauchst du einen Stuhl?«
fragte Berding.


»Ich brauche einen Stuhl«,
antwortete Gabriele, »ich brauche den Stuhl morgens, mittags und abends. Ich
brauche ihn für Erwachsene und für Kinder.«


»Dieser Stuhl ist stark«, sagte
er.


»Ich brauche aber einen milden
Stuhl, Aga Doktor.«


Saad unterdrückte ein Grinsen:
»Verzeihen, Chanom — klein heißt kutschik.«


»Schreib’s auf, Gabriele, klein
heißt kutschik!«


»Und was heißt groß?« forschte
Gabriele unermüdlich.


»Bozorg«, belehrte Saad sie.


»Brauchst du einen großen
Stuhl?« fragte Berding.


»Ja, ich brauche einen großen
Stuhl für einen schweren Mann.«


Sie alberten manchmal, daß sie
vor Lachen fast erstickten, aber es war erstaunlich, wie rasch sie lernten. Allerdings
kam ihnen die Grammatik auch sehr liebenswürdig entgegen, denn die Substantiva
waren artikellos, es gab keinen Unterschied im Genus, und die verdammten
Kasusendungen, die Berding in Griechisch und Latein so viel Kummer bereitet
hatten, gab es auch nicht. Saad geriet über ihren Lerneifer und über ihre
raschen Fortschritte in Verzückung, wahrscheinlich verkündete er in ganz
Kaschischtar, daß sein Herr und die Chanom Genies seien, denn alle Leute
grüßten mit großem Respekt, und die Händler in den Marktgewölben verlangten von
ihnen schon nach vier Wochen nicht mehr den dreifachen, sondern nur noch den
doppelten Preis für ihre Waren und Erzeugnisse.


Berdings Mutter hatte sogar in
Warenhäusern zu handeln versucht; ihm war dabei der Schweiß ausgebrochen. Hier,
wo das Feilschen als Sport betrieben wurde, konnte Gabriele um zehn Dinar,
einen Wert, der in Pfennigbeträgen gar nicht auszudrücken war, stundenlang
streiten, mit einem Temperament, das die Händler zur Raserei trieb, aber zu
einer Bühnenraserei, denn im gleichen Augenblick, in dem der Kauf perfekt war,
glätteten sich ihre verzerrten Mienen zu einem freundlichen Grinsen, und ihre
Segenswünsche verfolgten Gabriele über den ganzen Marktplatz.


Und seit vier Wochen
assistierte Berding Novotny in der Praxis. Eine Pockenepidemie, die auf dem
Karawanenweg in zwei Dörfer am östlichen Rand der Dasht-e-Lut aus Pakistan
eingeschleppt worden war, hatte die Regierung in Teheran veranlaßt, sofortige
Schutzmaßnahmen zu ergreifen und im ganzen Süden des Kaiserreichs Zwangsimpfungen
anzuordnen. Der Imam aus Mesched reiste nicht zuletzt deshalb von Ort zu Ort
und von Moschee zu Moschee, um die Gläubigen aufzufordern, sich zu waschen und
sich willig von dem kleinen Impfmesser ritzen zu lassen. Der Impfstoff war
übrigens von jener Polizeikolonne auf die Sanitätsstationen des Südens verteilt
worden, mit der die Berdings nach Kaschischtar gereist waren. Katschoda Talib,
Dorfältester und Bürgermeister des Ortes, schickte die Leute zur
Sanitätsstation, vier oder fünf Familien pro Tag, so daß die beiden Ärzte
täglich etwa vierzig bis fünfzig Personen impfen konnten. Der alte Talib wohnte
der Prozedur als Aufsichtsperson vom frühen Morgen bis zum Abend bei und
pinselte mit großem Ernst jedem Impfling, den sie entließen, mit roter Farbe
ein Kreuz auf die Stirn. Vielleicht hielten die Leute dieses rote Kreuz für ein
magisches Zeichen, das man nicht abwaschen durfte, denn man sah es noch nach
Wochen auf den Stirnen.


Berding hielt sich, solange
seine Sprachkenntnisse eine Verständigung mit den Patienten nicht zuließen, im
Hintergrund. Bis auf eine Unterarmfraktur und eine Verbrennung mit kriminellem
Einschlag — ein wütender Koch hatte seinem zwölfjährigen Gehilfen einen Topf
mit kochendem Öl über die Beine geschüttet — lernte er in diesen Tagen nur
Fälle kennen, die für Kaschischtar typisch waren, Dutzende von ruhrartigen
Erkrankungen. Und erschreckend hoch war die Zahl der riesenhaft
hypertrophierten Lebern, denen er begegnete.


Novotny zuckte mit den
Schultern. »Was wollen Sie? Typhus und Ruhr sind hier bei den schweinischen
Trinkwasserverhältnissen endemisch. Und solange es kein wirksames Impfserum
gegen Ruhr gibt, werden die Leute hier eben an ihren Leberleiden draufgehen.«
Er gab dem Patienten, einem riesigen, muskulösen Lastträger von etwa fünfzig
Jahren, einen derben Schlag auf den Hintern. »Da haben Sie übrigens einen
Paradefall von luetischer Lebervergrößerung. Der Bursche hat noch unter Schah
Reza Pahlewi gedient. Seine Leber ist ein kleines Andenken an das rauschende
Fest, das der Schah seinen Getreuen anläßlich seiner Thronbesteigung gab. Na
ja, es war ja auch eine ganz hübsche Karriere, die der Papa unseres
hochverehrten Kaisers und Brötchengebers Mohammed gemacht hat.«


»Was tun Sie mit dem Mann,
Novotny?«


»Gar nichts - ich schütte doch
unser kostbares Penizillin nicht in Fässer ohne Boden.« Er bereitete den
nächsten Patienten, einen zehnjährigen Jungen, für die Impfung vor, nachdem er
ihn flüchtig mit einem Blick in den Hals untersucht hatte. »Es ist ein
komisches Geschäft, das wir hier betreiben, lieber Berding. Das Leben zu
erhalten und zu verlängern ist unsere Aufgabe, und wir Doktores bemühen uns
allerorts darum. Aber vielleicht nirgendwo auf der Welt wie gerade hier in
diesen Oasendörfern erleben wir die Demonstration der Fragwürdigkeit unserer
Bemühungen. Seit ich hier getreu dem hippokratischen Eid wirke, ist die
Säuglingssterblichkeit um mindestens fünfzig und die allgemeine um etwa zwanzig
Prozent heruntergegangen. Ein stolzer Erfolg — werden Sie sagen. Nun, jetzt
aber die Kehrseite der Medaille: Diese Oase bietet rund fünfhundert Menschen
Nahrung. Wenn wir hier zehn Jahre lang weiter so tüchtig wirken, werden es bald
tausend Menschen sein. Das heißt, daß fünfhundert hungern werden. Bisher
sorgten Typhus, Ruhr, Pocken, Cholera, Lues und Beulenpest dafür, daß die
Gewichte sich in der Waage hielten...«


Der Alkohol auf dem Oberarm des
kleinen Patienten, den Berding impfte, hatte sich verflüchtigt, und er setzte
das Messer an, um die Vakzine unter die Epidermis zu ritzen.


»Bravo!« sagte Novotny
beifällig. »Jetzt haben Sie mal wieder Mütterchen Natur ins Handwerk gepfuscht
und das Gewicht zugunsten der Hungerseite wieder um ein Stückchen verschoben.«


»Ach was! Die Leute werden
arbeiten, und sie werden leben!«


»Irrtum, mein Lieber — sie
werden elend verrecken, denn das Leben ist hier keine Frage der Arbeit und der
Tüchtigkeit, sondern eine Frage des Wassers. Wenn es mehr Wasser gäbe, gäbe es
schon seit jeher auch mehr Leben.«


»Man wird eben neue und tiefere
Quellen erschließen müssen«, sagte Berding hartnäckig und auch ein wenig
gereizt, denn Novotnys Pessimismus ging ihm gegen den Strich.


»Schön«, sagte Novotny und
nickte mit einem müden Seufzer, »über diese Frage werden wir uns wieder einmal
unterhalten, wenn Sie hier ein Jahr lang segensreich gewirkt haben.« Er sprach
mit der sanften Ironie eines geduldigen Mathematiklehrers, der es nicht aufgab,
einem unbegabten Schüler zu erklären, weshalb zwei und zwei nicht fünf ergeben
können.


Das ganze Land östlich des
Gebirges war fast von der Größe des alten Großherzogtums Baden und gehörte dem
Prinzen Said Zolman Esfandiar, der die Reihe seiner Ahnen bis auf die
Seldschukenkönige zurückführen konnte. Warum auch nicht? Wenn es Dutzende von
Imâmen gab, die ihr Geschlecht bis auf den Propheten oder die ersten Kalifen
zurückführten, konnte es einem Angehörigen des Hochadels nicht schwerfallen,
seinen Stammbaum über lumpige tausend Jahre zu verfolgen. Sein Vater jedenfalls
hatte dem Vater von Mohammed Reza Schah Pahlewi bei der Usurpation des Pfauenthrones
tatkräftige Schützenhilfe geleistet, so daß er nicht nur am Leben, sondern auch
im Besitz seiner Güter geblieben war. Der Prinz bewohnte, wenn er sich gerade
nicht in Europa und vor allem in Frankreich aufhielt, ein Märchenschloß im
Süden mit Parks, Springbrunnen und zauberhaften Gärten, denn er bezog das
Wasser aus einem natürlichen Stausee des Kerad-Flusses. Er war ein milder Herr
und nahm seinen Bauern nur dreißig Prozent ihrer Erträge ab.


Aber er war auch der Herr des
Wassers, denn alle Kanate, das ganze ungeheuer kostspielige und komplizierte
Bewässerungssystem, waren seit Generationen von seiner Familie erbaut,
finanziert und erhalten worden. Und der Wasserzins gehörte nicht zu seinen
geringsten Einnahmen. In den Städten des Nordens gab es natürlich schon eine
moderne Wasserversorgung, man drehte den Hahn auf, und das Wasser lief, oder es
tröpfelte wenigstens. Hier aber am Rande der Welt bezahlte man das Wasser noch
nach Patriarchenart, nämlich nach Steinen. Das heißt, am Abend entfernte Saad
in dem Loch der Mauer einen, zwei oder drei Ziegel, die Wasserknechte des
Prinzen öffneten die große Zisterne und ließen über das offene Grabensystem mit
der Sanduhr in der Hand das Wasser ins Haus strömen. Und nach der Zeit und nach
der Größe der Maueröffnung entrichteten die beiden Ärzte ihren Obolus. Da der
Wasserzins nicht zu Saads Etat gehörte, riß er in Gabrieles Budget recht
empfindliche Löcher. Ihr eigener Brunnen mit seinem bitteren Wasser von mild
laxierender Wirkung lieferte nicht viel mehr, als was zum Kochen und für den
Tee gebraucht wurde.


Da dem Prinzen neben dem Wasser
Steinsalzlager, Mangangruben und riesige Karakulherden gehörten, war es kein
Wunder, daß er im luxuriösen Stil eines orientalischen Potentaten lebte. Er
besaß eigene Flugzeuge, die neuesten amerikanischen Straßenkreuzer, rassige
Poloponys und Jagdpferde nebst Hunden und einen französischen Leibarzt, Dr.
Charles Morreau, der ihn seit Jahren ständig begleitete und die schwindende
Potenz des hohen Herrn durch Hormonspritzen neu belebte. Dr. Novotny und auch
Dr. Völger waren auf das Schloß gerufen worden, als Dr. Morreau selber an einem
infektiösen Ikterus erkrankt war.


Novotny konnte von diesem
Besuch stundenlang erzählen, und Gabriele wurde nicht müde, ihm zuzuhören und
ihn nach Einzelheiten auszuquetschen. Berding war ein wenig eifersüchtig, aber
er ließ es sich nicht anmerken, und schließlich verstand er auch, daß Novotny
an den Abenden, die sie in seinem oder in ihrem Haus verplauderten, für
Gabriele zum Ersatz für Zeitungen, Illustrierte, Kino und Radio wurde.


»Und die Frauen?« fragte sie
sensationslüstern.


»Dieses Kapitel hätte mich auch
interessiert«, sagte Novotny und fing den letzten Tropfen Mirabellenschnaps aus
seinem Glas mit der Zungenspitze auf, »aber Birun und Enderun, Männerhaus und
Frauentrakt, waren in dem Schloß streng voneinander getrennt. Ich habe dort nie
eine Frau zu Gesicht bekommen.«


Eine kleine peinliche Pause
entstand, denn seit der ersten Begegnung hatten sie Maria Novotny nicht mehr
gesehen; es war, als ob auch sie im Enderun eines altpersischen Hauses
eingekerkert sei und unter jenen strengen Gesetzen lebte, die hier im Süden in
vielen Familien gewiß noch eingehalten wurden. Manchmal sahen sie im Zimmer von
Frau Novotny Licht und manchmal ihren Schatten über den Vorhang gleiten.


»Es ist schlimm«, murmelte
Novotny, als hätte er gespürt, warum das Gespräch plötzlich stockte, »ich halte
meine Frau unter Beruhigungsmitteln, bis die manischen Erregungszustände
abklingen. Zumeist ist sie heiter. Die Erscheinungen von Ideenflucht, die Sie
erlebt haben, sind selten. Ich habe eine ältere Frau eingestellt, die nachts
bei ihr ist. Sie heißt Sohra. Eigentlich ist sie unsere Rachtschur, unsere
Waschfrau, der Sie auch Ihre Wäsche anvertrauen können, Frau Berding...«


»Befürchten Sie die Möglichkeit
eines Suizids?«


»Nun«, antwortete Novotny
zögernd, »diese Selbstmordgefahr gehört doch wohl nur zum Bild schwerer
Psychosen. Aber das ist bei ihr nicht der Fall. Das ist wirklich nicht der
Fall! Ich würde sonst keinen Augenblick zögern, meine Frau nach Wien
zurückzubringen.«


»Es tut mir leid«, sagte
Gabriele bedrückt, »daß ich für Ihre Frau so gar nichts tun kann.«


Novotny schüttelte bedauernd
den Kopf. »Es ist mir fast peinlich, es Ihnen zu sagen«, murmelte er, »aber es
ist für Maria am besten, wenn Sie ihr vorläufig nicht begegnen.«


Gabriele hob den Kopf und sah
Novotny ein wenig erstaunt an.


»Es ist zu dumm«, sagte er und
biß sich auf die Lippen, »aber Maria bildet sich ein, ich hätte ein Verhältnis
mit Jutta Völger gehabt. Und das Schlimme war, daß diese krankhafte Einbildung
wie ein Schock wirkte, der die bis dahin latente Psychose schlagartig akut
werden ließ. Es kommen noch andere Faktoren dazu. Maria ist einige Jahre älter
als ich. Ich gebe zu, daß das manchmal zu kleinen Spannungen geführt haben mag.
Dazu kommt ein frühes Klimakterium und eine unglückliche körperliche Struktur,
äußerlich früh zu altern, eine Sache der Haut, des Fettpolsters, vielleicht
auch eines gewissen Mangels an Energie, sich durch Sport, Massage oder Diät
jung zu halten...«


Gabriele verhäkelte die Finger
ineinander. Berding fürchtete schon, sie würde damit herausplatzen, was Saad
ihm über Novotny und seine Beziehung zu Jutta Völger erzählt hatte.


»Sie hatte natürlich nicht den geringsten
Grund zur Eifersucht...?« Es klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine
Feststellung. »Ich bitte Sie, Frau Berding«, sagte Novotny beschwörend, »wo
fragt Eifersucht schon nach realen Gründen? Vielleicht habe ich auch einmal
oder zweimal gesagt, daß ich Jutta Völger recht sympathisch fände... Ohne mir
dabei etwas Arges zu denken! Meiner Frau genügte es, daß Jutta Völger hier
lebte, in meiner Nähe lebte und — daß sie fünfzehn Jahre jünger als meine Frau
war. Ich weiß nicht einmal, ob man sie hübsch nennen konnte. Dazu war sie fast
zu robust. Im Dirndl, das sie zuweilen trug, sah sie wie ein strammes
Bauernmadl aus. — Wenn ich Ihnen jetzt sage, daß Sie eine schöne Frau sind,
dann will ich Ihnen damit kein Kompliment machen. Aber mit der einfachen
Feststellung dieser Tatsache, die ja auch meiner Frau nicht entgangen sein
wird, erhebt sich für mich die Frage, was nun geschehen wird. Die erste
Reaktion haben Sie ja bereits erlebt...«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen«, murmelte Gabriele verlegen.


»Ich wäre froh, wenn die
verrückten Zitate aus dem Hohenlied keine besondere Bedeutung gehabt hätten«,
sagte er mit einem unfrohen Lächeln, »aber ich fürchte, daß sich in ihrem armen
Kopf schon wieder eine neue Tragödie zusammenbraut.«


Berding versuchte, das Gesicht
zu wahren. Es verschlug ihm einfach die Sprache. Denn wem erzählte Novotny das?
Gabriele nahm ihm seine Geschichte natürlich ohne weiteres ab. Aber ihm konnte
Novotny doch nicht — selbst wenn er annahm, daß er in die Psychiatrie nur ganz
oberflächlich hineingeschmeckt hatte — mit solch einem Unsinn kommen, vor
allem, nachdem er die Frau einmal erlebt hatte! Erstens war es völlig
unwahrscheinlich, daß ihr Leiden durch den Schock eines eifersüchtigen
Verdachtes zum Ausbruch gekommen sein sollte. Und zweitens konnte er Berding
doch nicht weismachen, daß sie in ihren manischen Zuständen >zumeist heiter
sei und nur selten Erscheinungen von Ideenflucht zeige<... Soviel jedenfalls
wußte er, daß die Zustandsbilder bei manisch-depressiven Patienten ständig schwanken
und ineinander überfließen, daß sie von übersteigerter Heiterkeit bis zur
motorischen Erregbarkeit wechseln und daß schließlich der Kranke im Zustand der
Erregung unberechenbar und eine Gefahr für sich und auch für seine Umgebung
ist. Das, zum Teufel, waren Grundkenntnisse, die zum Schulwissen jedes
Mediziners gehörten. Dazu brauchte es keiner praktischen Erfahrungen. Und ob
manisch-depressiv oder schizophren, die Krankheitsbilder glichen einander in
einer gewissen Weise, aber keinesfalls durfte man den Kranken sich selbst
überlassen. Es gab also nur die Alternative, daß Novotnys Diagnose nicht
stimmte oder — daß er log. Aber dieser Gedanke war so absurd, daß er ihn
einfach nicht auszudenken wagte. Und er wagte es auch nicht, seine Gedanken
Gabriele gegenüber laut werden zu lassen.


»Da hast du Saad und seine
verdammten Lügengeschichten!« sagte sie, als sie am Abend noch eine Weile auf
der Terrasse saßen, denn die Nächte begannen drückend warm zu werden. »Oder
glaubst du, Novotny hätte ein Wort über Jutta Völger verloren, wenn an der
Geschichte von seinem Verhältnis mit ihr auch nur ein einziges Wort wahr wäre?«


Er zog an seiner Zigarette und
antwortete mit einem Achselzucken.


»Heißt das nun ja, oder heißt
es nein?«


»Die Geschichte interessiert
mich nicht übermäßig...«


»Nun spiel doch nicht Lord
Pinklefine«, sagte sie ein wenig ärgerlich, »das Leben ist hier so langweilig,
daß ich um jedes Pfefferkörnchen in der Suppe und um jeden Gesprächsstoff froh
bin.«


»Wenn du es jetzt schon
langweilig findest...«


»So war das nicht gemeint«,
sagte sie rasch, »aber trotzdem...«


»Wie meinst du das?«


»Du hast deine Arbeit, und
allmählich wirst du alle Hände voll zu tun haben. Novotny sagte jedenfalls, daß
du dich mit den Leuten bald so gut verständigen wirst wie er selber.«


»Gewiß, ich bin auch erstaunt,
wie gut es geht. Aber es sind ja auch immer die gleichen Phrasen.«


»Vorläufig hat alles für mich
noch einen gewissen Neuheitsreiz, sogar das Faulsein. Aber die Vorstellung, daß
ich hier für immer und ewig wie eine Odaliske herumsitzen soll und nichts zu
tun habe, als mir die Fingernägel zu feilen und zu polieren, macht mich
gemütskrank.« Was sie vorbrachte, war ein Problem, das ihm selber schon
Kopfzerbrechen bereitet hatte. Denn alle jene Beschäftigungen, die eine Hausfrau
sonst vom Morgen bis zum Abend in Trab hielten, fielen für Gabriele aus. Das
einzige, was die Nokarin ihr gestattete, war, daß sie nach der Mahlzeit die
Orangen schälte oder einen Pfirsich zerteilte. Als sie eins ihrer Kleider
bügeln wollte, wäre es fast zu einer Palastrevolution gekommen. Das Bügeln mit
dem Holzkohle-Eisen besorgte Saad, und er besorgte es ausgezeichnet.


»Jutta Völger war doch
Laborantin, nicht wahr?«


Berding hatte in dem kleinen
Labor, das neben einem Raum für intimere Untersuchungen lag — denn alles ließ
sich in der Freiluftpraxis schließlich nicht erledigen — , erst vor ein paar
Tagen ein wenig Ordnung zu schaffen versucht. Die Ausstattung war kläglich, sie
bestand im wesentlichen aus einem uralten Polarisations-Mikroskop englischer Herkunft
und aus einer Handzentrifuge. Es war das Labor eines braven Landarztes aus der
Mitte des vorigen Jahrhunderts, aber immerhin hatte Robert Koch unter ähnlich
primitiven Verhältnissen seine bahnbrechenden Entdeckungen gemacht...


»Laborantin...«, wiederholte
Gabriele und schmeckte das Wort auf der Zunge ab, »das kann man doch lernen,
oder?«


»Natürlich kann man das lernen,
Liebling.«


»Braucht man dazu eine
besondere Vorbildung?«


»Keineswegs, man braucht nichts
als den normalen Verstand.«


»Dann könnte ich, falls du mich
nicht für schwachsinnig hältst, es also auch lernen.«


»Das erinnert mich fast an
unsere persischen Unterhaltungen«, sagte er und grinste, »natürlich kannst du
lernen, Urin auf Zucker und Eiweiß zu untersuchen, Leukozyten zu zählen und Hämoglobingehalte
zu bestimmen. Willst du es denn wirklich lernen?«


»Ach, weißt du, ich möchte es
nicht nur lernen, um die Zeit totzuschlagen, sondern es interessiert mich. Und
außerdem möchte ich dir helfen.«


»Du könntest mir sogar sehr
helfen!«


»Also los!« rief sie entflammt.
»Fangen wir gleich morgen an! Ich will endlich etwas zu tun haben.«


 


In den Räumen des Hauses war
die Temperatur erträglicher als im Freien. Die Windtürme mit ihren kaminartigen
Schächten sorgten für eine ständige, sanfte Ventilation, der man auch den
schweißnassen Körper aussetzen konnte, ohne befürchten zu müssen, daß man am
nächsten Morgen mit einem Hexenschuß oder anderen rheumatischen Beschwerden
erwachte. Aber immer blieb das Einschlafen eine Qual, und sie wälzten sich
unter den dichten Moskitonetzen lange herum, ehe sie endlich Schlaf fanden.
Angenehm waren nur zwei kurze Stunden vor Tagesanbruch, wenn der Tau auf die
Büsche fiel und der Vorhang an der Tür sich im Luftzug bauschte. Aber schon
eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang begannen die Mauern wieder zu glühen, und
das Wasser, das Mustafa auf die Veranda schüttete, verdampfte in Sekunden.
Berding vertrug die Hitze besser als Gabriele, die nervös und reizbar wurde,
weil ihre ganze Beschäftigung darin bestand, auf die Stunden zu warten, in
denen er für sie Zeit hatte. Deshalb war er froh, als sie am nächsten Tag
tatsächlich begann, sich von ihm in die Geheimnisse der medizinischen
Untersuchungsmethoden einführen zu lassen. Er entdeckte in der Schublade des
Labortisches einen zerfledderten Müller-Seiffert, das brave alte Taschenbuch
der medizinisch-klinischen Diagnostik, und das kleine Vademecum für das
ärztliche Labor von Schering, dem er selber seine ausreichende Note im Staatsexamen
verdankte. Jutta Völger hatte die Bändchen zurückgelassen, ihr Mädchenname und
ihre Wiener Anschrift standen auf den Vorsatzblättern: Jutta Severin, Wien VII,
Lerchenfelder Straße 141.


Seine Befürchtung, daß
Gabrieles Eifer nur ein Strohfeuer sei, das bald herunterbrennen würde,
bewahrheitete sich nicht. Sie platzte fast vor Stolz, als es ihr schon nach ein
paar Tagen gelang, mit ein bißchen Kalilauge in einer Harnprobe Zucker
festzustellen. Weniger stolz war der Harnlieferant, der fette indische Kaufmann
Jaradatta, den Berding auf eine strenge Diät setzte.


»Laborantin...«, sagte Gabriele
mit erfolgsverklärten Augen, »das wäre der richtige Beruf für mich gewesen.
Noch lieber wäre ich natürlich Ärztin geworden. Statt dessen habe ich mir an
der Schreibmaschine Hornhäute an den Fingerkuppen angeklopft.«


Novotny grinste amüsiert. Er
war mit einer Flasche selbstgekeltertem Cidre unterm Arm auf einen Sprung
herübergekommen. »Jedenfalls haben Sie an der Schreibmaschine kein Unheil
angerichtet. Wer von uns hat nicht einmal davon geträumt, so etwas wie
Sauerbruch zu werden oder wie Pasteur. Und jetzt sitzt man hier...«


»So hoch wollte ich nie
hinaus«, murmelte Berding und nippte an dem säuerlichen Apfelwein, »aber
ehrlich gesagt, ich wollte auch nie so tief herunter. Wenn ich geahnt hätte,
was mich hier erwartet, wäre ich daheim geblieben. Was, zum Teufel, tun wir
hier eigentlich, oder vielmehr, was können wir für unsere Patienten tun?
Nichts, gar nichts!«


Seit Tagen trug er einen kalten
Zorn mit sich herum, der von Stunde zu Stunde wuchs. Es war einfach empörend,
wie man sie hier verheizte. Das Labor war so primitiv, daß es seinen Namen
nicht verdiente. Klinische Einrichtungen waren überhaupt nicht vorhanden. Der
Blutdruckmesser war Novotnys persönliches Eigentum und der Augenspiegel
ebenfalls. Die Auswahl an Medikamenten war so jämmerlich, daß man zum Beispiel
die massenhaft auftretenden Ekzeme nicht einmal mit Zinkpuder behandeln konnte.
Dafür stand eine ganze Kiste mit Chinoplasmin herum, für Malariafälle, die es
hier nicht gab. Oder hielt man in Teheran die Salzsümpfe von Namak-Sar für
Brutstätten der Anopheles?


»Wozu regen Sie sich eigentlich
auf?« fragte Novotny, den Berdings Empörung fast zu erheitern schien.
»Natürlich sind wir machtlos, wenn Sie an die praktische Medizin und an Fälle
denken, die über die einfache Chirurgie hinausgehen. Aber das ist ja auch gar
nicht unsere Aufgabe und soll auch, sozusagen von höherer Warte aus betrachtet,
nicht unsere Aufgabe sein.«


»Sondern?« fragte Berding
heftig. »Was ist nun unsere Aufgabe?«


»Wir sind hier als lauter
kleine Pettenkofers eingesetzt«, erwiderte Novotny grinsend, »oder empfinden
Sie das als Degradierung?«


»Pettenkofer...
Pettenkofer...«, murmelte Gabriele, »ich habe doch mal in einer
Pettenkoferstraße gewohnt — und dabei immer an Stenografie gedacht. Hatte der
Mann etwas mit Medizin zu tun?«


»Er hat mal eine ganze Kultur
Cholerabazillen gefressen«, knurrte Berding, dem der Sinn für Humor völlig
abhanden gekommen zu sein schien, »dadurch kam er sozusagen auf die Titelseite
der Illustrierten.«


»Und es hat ihm nichts
geschadet?«


»Ich nehme an, sein Assistent
war so gescheit, das Zeug vorher abzukochen«, sagte Novotny. Er deutete mit dem
Daumen über die Schulter nach Osten, wo sich jetzt die Sonne in den Salzsümpfen
spiegelte. »Dort drüben liegen die großen Sudelküchen mit ihren Pest- und
Cholera- und Pockenherden. Wir bilden hier eine Maginotlinie, einen Cordon
sanitaire mit dreißig oder vierzig Bastionen auf Tausende von Kilometern vom
Kaspischen Meer bis zum Indischen Ozean...«


»Aha! Und unsere Spritzen und
Impfmesser sind die Geschütze, mit denen wir das Wohl des Landes
verteidigen...«


»Genau!« sagte Novotny mit
einer salutierenden Handbewegung. »Fühlen Sie sich ganz als Hygieniker.«


»Ich danke Ihnen, Novotny! Ich
danke Ihnen von Herzen, und Ihre Sprüche werde ich mir von nun an täglich
vorbeten, wenn ich fluchend nach Olbisol suche, um jemand den Hals
einzupinseln.«


»Wenn Sie sich ein wenig
besaufen wollen, schicke ich Ihnen was Stärkeres als diesen Cidre herüber.
Manchmal braucht man das.«


»Vielen Dank, Sie sind zu
gütig, aber ich möchte zur Wut nicht auch noch das heulende Elend kriegen.«


»Sie sind zu dünnhäutig,
Berding...«


»Ach was, mir tun die armen
Schweine hier leid, und mich ärgert meine Hilflosigkeit. Wozu ist man
schließlich Arzt?«


»Ziehen Sie sich ein dickeres
Fell an«, sagte Novotny warnend. »Völger brachte jeden Abend das gleiche Thema
aufs Tapet; er konnte sich daran bis zur Weißglut erhitzen, und ich fürchte
fast, daß er hier letzten Endes an seiner allzu dünnen Haut zugrunde gegangen
ist.«


»Du solltest wirklich ein
dickeres Fell anlegen«, sagte Gabriele nachdenklich, als
Novotny sich verabschiedet hatte, »ich möchte hier jedenfalls nicht als Witwe
zurückbleiben.«


»Das dicke Fell besitzt man, oder
man besitzt es nicht — und wer es trägt, der kann leicht reden.«


»Ich meine, du kannst von
Novotny eine ganze Menge lernen. Überhaupt gefällt er mir von Tag zu Tag
besser. Er ist gescheit, und er versteht es auch, das, was er vorbringt, gut zu
verkaufen.«


»Er ist ein Zyniker.«


»Na schön, aber ich finde
seinen Zynismus recht amüsant. Lieber ein bißchen Zynismus als Langeweile.«


 


Das Ungeziefer begann lästig zu
werden. Bald nach dem Abendessen löschte Gabriele die Lampe im Wohnraum und ging
in das Schlafzimmer hinüber. Berding ermahnte Mustafa, ihn am nächsten Morgen
eine Stunde vor Sonnenaufgang zu wecken, denn die Impfaktion in Kaschischtar
war beendet, und er wollte sie gemeinsam mit Novotny in den kleinen Dörfern und
Oasen im Norden fortsetzen. Ihr Teil des Cordon sanitaire — wie Novotny sich
ausgedrückt hatte — reichte etwa fünfzig Kilometer nach Norden und etwas weiter
nach Süden. Sie rechneten damit, mit kurzen Unterbrechungen zur ärztlichen
Versorgung ihres Standortes etwa eine Woche lang unterwegs zu sein. War es nun
das allzu fette Hammelragout oder das Obst, das er nach der Mahlzeit ungeschält
gegessen hatte, in der Nacht bekam Berding Kolikanfälle, daß er zuerst an eine
Vergiftung und später an einen Darmverschluß dachte, in jedem Fall aber sich
auf ein elendes und äußerst schmerzhaftes Ende gefaßt machte.


Gabriele, zu Tode erschrocken,
als sie ihn schweißüberströmt und vor Schmerzen zusammengekrümmt liegen sah,
ließ Novotny holen, der nichts von einer Vergiftung und gar nichts von einem
Ileus hielt, sondern dem Koch Ismael eine Tracht Prügel versprach, weil er ganz
gewiß Zisternenwasser genommen und es nicht lange genug abgekocht hatte. Er
half Berding zunächst mit einem für Kaschischtar typischen Medikament, nämlich
mit seinem Zeigefinger, den er Berding in den Rachen steckte, bis sein Magen
restlos entleert war. Dann flößte er ihm Rhizinus ein und gab ihm zwei Stunden
später eine Dosis Opiumtropfen. Berding war am Morgen so schwach, daß an seine
Teilnahme an der Impfaktion nicht zu denken war. Novotny empfahl ihm absolute
Bettruhe, Wärme und eine strenge Teediät, aber das brauchte er ihm nicht
schriftlich zu geben. Jedenfalls war es Berdings erste Bekanntschaft mit der
Qualität des Wassers in Kaschischtar, und er genoß später keinen Tropfen davon,
wenn es nicht mindestens eine Stunde sprudelnd auf dem Feuer gestanden hatte.
Er hatte Glück, die Opiumtropfen und einige Messerspitzen Bismut wirkten
ausgezeichnet, so daß er sich schon am nächsten Tag halbwegs wohl fühlte. Aber
er hielt sich tagelang an die strenge Diät und lebte von Äpfeln, die ihm
Gabriele in Ermangelung eines Reibeisens mit dem Messer schabte. Es war keine
Kost für körperliche Anstrengungen, und deshalb überließ er es Novotny, die
Impfungen allein durchzuführen. Novotny verschob seine Abreise Berdings wegen
um einen Tag.


»Sie haben in der kurzen Zeit
mehr Persisch gelernt als ich in einem Jahr«, sagte er, als er sich
verabschiedete.


»Nur durch Ihre Hilfe, Doktor«,
versicherte Gabriele ihm mit einem Blick auf sein Wörterbuch und auf die
Kladde, die sie nach seinem Muster angelegt hatte.


»Jedenfalls werden Sie es
allein schaffen, Berding...«


»Machen Sie sich darum keine
Sorgen.«


»Und lassen Sie sich nicht
stören, wenn der Jeep mich morgen schon in aller Herrgottsfrühe abholt. Er wird
nicht zu überhören sein. Wenn man den Kerlen nur das blödsinnige Hupen
abgewöhnen könnte...«


»Sonst noch etwas, Novotny?«


»Eigentlich wäre es damit
getan«, sagte er und hob die Hand, um ihnen einen Abschiedsgruß zuzuwinken.
»Was ich vielleicht noch sagen wollte, machen Sie sich um meine Frau keine
Sorgen. Sie ist in guter Obhut und bekommt, wenn es not tut, ein leichtes
Beruhigungsmittel...«


»Sollte ich nicht doch einmal
nach ihr sehen?«


»Inkommodieren Sie sich nicht«,
sagte Novotny leichthin, »und wenn es sich möglich machen läßt, schaue ich alle
zwei Tage einmal vorbei. Und im übrigen ist Hossein, abgesehen davon, daß er
wie ein Rabe stiehlt, absolut zuverlässig. Und schließlich ist die alte Sohra
ja auch noch da.« Damit verabschiedete er sich endgültig.


Berding nahm die Praxis schon
am dritten Tag nach dem Kolikanfall wieder auf. Schwere Leute waren in
Kaschischtar selten. Die Oasenbauern und Gärtner lebten im allgemeinen sehr
mäßig und hauptsächlich von ihren eigenen Erzeugnissen. Um so mehr fiel ihm
Nassr-i-Chajam auf, der Lederhändler, der ihnen auf dem Markt die Polster für
ihre Stühle verkauft hatte. Ein Zweizentnermann mit der Figur eines
Ringkämpfers, mehr muskulös als fett — mit Ausnahme des Bauches.


»O Aga Doktor«, stöhnte er
verzagt und hielt Berding eine Schachtel mit Pillen entgegen, »diese Medizin
ist bitter, aber sie nützt mir nichts. Ich habe von diesen kleinen Kugeln
Hunderte geschluckt und in zwei Monaten zwei Batman an Gewicht verloren, aber
nicht dort, wo ich das Fett verlieren möchte«, und er deutete auf die
gewaltigen Wülste, mit denen sich sein Bauch von den Rippen absetzte. Der
Batman war eine alte Gewichtsbezeichnung für etwa drei Kilogramm, die man auf
den Märkten des Südens immer noch gebrauchte.


»Wogegen sollen diese Pillen
helfen?«


»Gegen das Fett, Aga Doktor.«


Was er in der Hand hielt, war
ein kräftiges Purgativ, das hauptsächlich aus Aloe und Bittersalz bestand. In
der Apothekenkammer lag davon ein beträchtlicher Vorrat. Berding führte den
Mann, da einige Frauen mit Kindern dabeistanden, in den kleinen Raum neben dem
Labor und ließ ihn das Obergewand ablegen. Er klagte über Schmerzen in beiden
Bauchseiten, Berding tastete ihn ab und stellte neben einer unbedeutenden
Leberschwellung eine geradezu enorme Milzvergrößerung fest. Das Organ war um
das Sechsfache der natürlichen Größe angeschwollen. Und diesen Tumor — oder was
immer es sein mochte — hatte Novotny für Fettleibigkeit gehalten und mit einem
Abführmittel behandelt! »Hast du in den letzten Jahren das schwere Fieber
gehabt, das man Typhus nennt?«


»Ja, Aga Doktor, vor drei
Jahren, als in Kaschischtar viele Menschen daran starben. Damals gab es hier
noch keine Ärzte.«


Um die Folge einer typhösen
Erkrankung konnte es sich aber nicht handeln, da durch Typhus verursachte
Milzvergrößerungen nach einiger Zeit von selbst zurückgehen. Berding war sich
bald seiner Diagnose sicher, daß der Mann an einer chronischen myelogischen
Leukämie litt, für die es hier keine Behandlungsmöglichkeit gab.


»Ich kann dir nicht helfen,
Nassr-i-Chajam«, sagte er, »aber wenn du am Leben bleiben willst, so fahre nach
Kirman in das Krankenhaus. Dort wird man versuchen, dich gesund zu machen.«


»Ich will leben, Aga Doktor,
denn meine Söhne sind noch zu jung, um mein Geschäft weiterzuführen. Ich werde
deinen Rat befolgen.«


»Hat Doktor Novotny dich
gründlich untersucht?« fragte Berding.


»Nein, nur mit den Augen, er
sagte, ich äße zu viel fettes Hammelfleisch.«


»Hast du die Möglichkeit, nach
Kirman zu fahren?«


»Jederzeit, Aga, es ist nur
eine Frage des Geldes.«


»Für dich ist es eine Frage der
Zeit, Nassr-i-Chajam!«


»Steht es so schlimm mit mir?«
fragte er ängstlich.


»Ich will dich nicht belügen,
Nassr-i-Chajam, aber wenn du dich nicht beeilst, werden deine kleinen Söhne
ohne den Vater heranwachsen müssen.«


»Ich danke dir für diese Worte,
Aga Doktor«, sagte Nassr-i-Chajam ernst.


Berding schrieb in der
Gewißheit, daß einer der Kollegen im Hospital von Kirman in Europa studiert
hatte, seine Diagnose auf französisch, englisch und deutsch in der gebotenen
Kürze nieder und reichte den Zettel seinem dicken Patienten. »Bewahre diesen
Brief gut auf und frage im Hospital zu Kirman nach einem Arzt, der in Europa
studiert hat. Er wird meine Nachricht verstehen. Und nun geh!«


»Was bin ich dir schuldig, Aga
Doktor?«


»Darüber reden wir später, wenn
du gesund aus Kirman zurückgekommen bist.«


Der Lederhändler ging unter
vielen Beteuerungen seiner Dankbarkeit davon, ein wohlhabender, wenn nicht gar
reicher Mann, wenn man sich es auch kaum zu erklären vermochte, wie er in
diesem jämmerlichen Dorf zu Wohlstand gekommen war.


Berding war so erregt, daß er
zu Gabriele hinüberlief und ihr die Geschichte brühwarm erzählte.


»Was willst du nun tun?« fragte
sie. »Willst du Novotny zur Rede stellen? Willst du ihm sagen, daß du ihn für
einen Scharlatan oder für einen Idioten hältst? Du hältst ihn doch dafür, nicht
wahr?«


»Solch eine krasse Fehldiagnose
dürfte man sich nicht im dritten klinischen Semester leisten!«


»Dir könnte so etwas natürlich
nie passieren?«


»Diese Frage steht hier nicht
zur Debatte!« antwortete er scharf.


»Bei dir hat er jedenfalls auf
den ersten Blick erkannt, daß es sich bei deiner Kolik weder um Gift noch um
einen Darmverschluß handelte, wovon du doch überzeugt warst!«


»Herrgott!« sagte er wütend. »Eine
Kolik kann hundert Ursachen haben, aber eine solch anomale Milzschwellung für
einen Fettwulst zu halten, das geht über die Hutschnur!«


»Bitte, verkrache dich mit
ihm«, rief sie mit Tränen in den Augen, »dann hast du genau das erreicht, was
du doch erreichen willst!«


»Was soll das? Ich verstehe
dich nicht...«


»Du verstehst mich ganz genau!
Weshalb hast du mich denn in dieses gottverlassene Nest geschleppt? Um mich zu
bestrafen, um mich zu isolieren, um mich hinter Gefängnismauern einzusperren!
Und weshalb hast du mir diese lächerlichen Lügengeschichten über Novotny und
Jutta Völger erzählt? Um ihn in meinen Augen herabzusetzen! Um ihn als Lumpen
und Ehebrecher hinzustellen. Und jetzt kommst du also auch noch mit dieser
albernen Fehldiagnose daher, um ihn als Arzt zu erledigen...«


»Bist du total übergeschnappt?«
schrie er sie an.


»Ach was!« fauchte sie. »Du
machst mir doch nichts mehr vor! In deiner verrückten Eifersucht möchtest du
jetzt noch den einzigen Menschen vertreiben, mit dem man hin und wieder reden
kann. Du und Novotnys Frau, ihr beide gäbt ein prächtiges Paar von Verrückten
ab!«


»Nimm ein
Beruhigungsmittel und leg dich hin«, sagte er zermürbt und ließ sie stehen.


Sie waren so laut geworden, daß
die Diener ihre Arbeiten unterbrachen und zum Wohnzimmer hinüberstarrten.
Berding ging in seinen Raum hinüber, den er mit einigen Polstern und mit einer
Liegebank ausstaffiert hatte, und rauchte eine Beruhigungszigarette.


Es war eine Dummheit von ihm
gewesen, mit Gabriele über Dinge zu sprechen, von denen sie nichts verstand.
Erschreckend aber und völlig absurd waren die Beweggründe, die sie ihm in
dieser Sache unterschob. In einem Punkt sah sie allerdings weiter als er. Wenn
er Novotny wegen dessen eklatanter Fehldiagnose zur Rede stellte, ja, wenn er ihn
nur auf seinen Fehler aufmerksam machte, konnte es geschehen, daß sich ihr
Verhältnis zueinander trübte. Vielleicht spielte er nur den Dickfelligen und
Abgebrühten, vielleicht war er in seiner Eitelkeit genauso leicht verletzbar
wie jeder Mensch, und vielleicht entstand daraus ein Riß, der bei dem engen
Zusammenleben und bei der gemeinsam ausgeübten Praxis üble Folgen haben konnte.
Aber weiß der Himmel, er hatte dabei doch mit keinem Gedanken an die Dinge
gedacht, die Gabriele ihm unterstellte.


 


Als Saad ihm eine Stunde später
meldete, daß draußen mehrere Patienten warteten, saß Gabriele schon in ihrem
winzigen Labor und studierte im Müller-Seiffert die Methode der
Hämoglobin-Untersuchung. Er hatte ihr und sich selber mit der Pipette als
Versuchsmaterial ein wenig Blut aus dem Ohrläppchen gezogen. Er wollte vorbeigehen,
aber sie stellte die Reagenzgläser mit der Salzsäure in den Ständer und trat
ihm in den Weg.


»Entschuldige«, sagte sie
kleinlaut und zerknirscht, »ich habe mich wieder einmal scheußlich betragen.
Ich glaube, ich bin ein durch und durch verrücktes und hysterisches
Frauenzimmer. Egal, was daraus wird, du mußt diesem Menschen selbstverständlich
sagen, was für einen Fehler er sich da geleistet hat. Ich habe dabei natürlich
nur an mich gedacht«, sie schluchzte kurz auf, »aber was habe ich schon von
eurer Unterhaltung, es ist ja immer die gleiche Fachsimpelei...«


»Ich habe Nassr-i-Chajam
geraten, sich so bald wie möglich in Kirman operieren zu lassen, und ich nehme
an, daß er meinen Rat befolgen wird. Novotny gegenüber werde ich die Sache gar
nicht erwähnen. Bist du damit zufrieden?«


Sie wischte sich mit dem
Handrücken eine Träne von der Nasenspitze. »Du hast getan, was du mußtest«,
sagte sie und nickte ihm zu, »und natürlich wird Novotny erfahren, wer den
Dicken nach Kirman geschickt hat. Aber das ist mir jetzt völlig egal.«


»Ich könnte von einer plötzlich
aufgetretenen Komplikation reden...«


»Davon verstehe ich nichts, das
überlasse ich dir. Ich dachte nur daran, daß wir uns das Leben hier nicht schwerer
machen sollten, als es ohnehin schon ist. Kannst du das nicht verstehen?«


Er zog sein Taschentuch und
wischte ihr die letzten Tränenspuren aus dem Gesicht. »Ach, Gaby, es ginge
alles gut, wenn wir beide nur ein wenig vernünftig blieben. Es muß am Klima
liegen, daß uns die Gäule hier so oft durchgehen...«


»Ich versuche ja, mich zu
beherrschen«, sagte sie mit kleiner, verquollener Stimme, »aber ich weiß nicht,
weshalb es mir immer wieder danebengeht.«


Er ließ sie in ihrem kleinen
Labor, oder wie man das Loch, in dem sie ihrer Fleißaufgabe nachging, auch
nennen wollte, allein zurück und ging zu seinen letzten Patienten hinüber. Sie
hockten zu dritt auf den Stufen vor dem Ambulatorium, ein alter Mann, dessen
quälende Psoriasis er schon seit einiger Zeit ohne Erfolg mit einem
Teerpräparat behandelte, und zwei Frauen mit ihren Kindern, deren aufgetriebene
Bäuche die Diagnose leicht machten: Wurmbefall. Er schärfte den Müttern ein —
und der Satz ging ihm nach dutzendfachem Gebrauch so fließend von der Zunge,
als wäre Persisch seine Muttersprache — , die Kinder nur abgekochtes Wasser
trinken zu lassen; sie beteuerten, die Weisung streng zu befolgen, aber er
wußte genau, daß sie sie schon vergessen hatten, sobald sie dem Haus den Rücken
kehrten. Wie lange würde es noch dauern, daß er seine Hoffnungen und Mühen, die
Verhältnisse ändern zu können, unter dem gleichen Zynismus und der gleichen
Kaltschnäuzigkeit wie Novotny begrub...


 


Von Talib, dem Kadschoda, dem
er am nächsten Tag einen morschen Backenzahn zog, erfuhr er, daß Nassr-i-Chajam
in Begleitung seines ältesten Sohnes in dem Lastwagen, der die Polizeistation
mit Benzin und Petroleum versorgte, noch vor Tagesanbruch nach Kirman
aufgebrochen war. Ein Glücksfall für den Lederhändler, denn dieser LKW, ein uralter
Magirus, kam selten genug und nur auf Funkruf der Polizei nach Kaschischtar,
wenn der Treibstoffvorrat zur Neige ging oder wenn für die strapazierten Jeeps
Ersatzteile benötigt wurden. Talib, den Berding auf achtzig Jahre oder noch ein
wenig darüber schätzte, antwortete ihm auf die Frage nach seinem Alter, daß er
das nicht genau wisse, daß sein Vater ihm aber erzählt habe, er sei bald nach
der Ermordung von Schah Nassir ed Din zur Welt gekommen. Novotny, in der
Geschichte Persiens besser bewandert, erklärte ihm später, daß dieser Mord kurz
vor der Jahrhundertwende geschehen sei. Danach war also dieser vermeintlich
achtzigjährige Greis noch keine sechzig Jahre alt. Auf Berdings Frage, weshalb
er nicht früher gekommen sei, da der Zahn ihm doch große Schmerzen verursacht
haben müsse, gab er keine Antwort. Berding nahm an, daß Talib seine Frage nicht
verstanden habe. Saad, der dem Katschoda den Kopf gehalten hatte, während der
Zahn gezogen wurde, drückte sich in der Nähe herum. Berding forderte ihn auf,
Talib seine Frage zu wiederholen. Er zögerte ein wenig, bevor er sich seinem
Kadschoda mit sichtlichem Respekt näherte. Sie sprachen nur kurz miteinander.


»Was hat er gesagt, Saad?«
fragte Berding.


Er machte ein unglückliches
Gesicht. »O Aga Doktor, du nicht hören wollen, was er gesagt hat...«


»Los, spuck’s schon aus!«
befahl Berding ungeduldig.


»Talib sagt, er sich nicht läßt
anfassen von schlechtem Mann.«


Hinter Berding zerklirrte etwas
auf dem Steinboden. Ein Reagenzglas. Es war Gabriele aus der Hand geglitten.
Sie stand in dem von Berding entliehenen Kittel, der ihr um drei Nummern zu
groß war, in der Tür des Labors. Sie hatte das ganze Gespräch, das zum Schluß
ziemlich laut geworden war, mitbekommen und starrte ihn aus großen Augen an.
»Es ist gut«, sagte er zu dem alten Mann, »du kannst jetzt gehen. Wenn du in
der Nacht Schmerzen bekommen solltest, nimm diese Tablette, aber nimm sie mit
abgekochtem Wasser oder mit Tee, hörst du!«


Der Kadschoda nahm die
Tablette, spuckte etwas Blut auf den Boden, verbeugte sich würdevoll und ging
davon. Saad schlich mit einem Gesicht, als ob er sagen wollte, er wasche seine
Hände in Unschuld, da er schließlich gezwungen worden sei, das zu wiederholen,
was Talib gesagt hatte, hinter dem Alten drein und begleitete ihn bis zur Pforte,
wo Talib sich auf seinen Esel setzte und davontrabte.


Gabriele stand noch immer in
der gleichen starren Haltung in der Tür. »Du hast es ja wissen wollen...«,
sagte sie schließlich.


»Nicht das!« erwiderte er mit
ausgedörrtem Mund. Auf den Wartebänken hatten sich ein halbes Dutzend Frauen
mit ihren Kindern eingefunden und schwatzten miteinander. Wenn sie verstanden
hatten, was sie gehört haben mußten, da die Bänke keine drei Schritt von dem
Stuhl entfernt standen, auf dem Berding Talib den Zahn gezogen hatte, so ließen
sie sich nichts anmerken. Berding bedeutete ihnen, daß sie sich ein wenig
gedulden sollten, und ging ins Haus. Gabriele folgte ihm. »Kannst du mir etwas
zu trinken geben?« bat er.


»Brauchst du einen Schnaps?«


»Ich könnte ihn brauchen, aber
ich bin wie ausgedörrt. Gib mir einen Schluck kalten Tee.«


Die Kanne stand auf dem Tisch.
Sie schenkte ein Glas voll ein und schaute zu, wie er das bittere Gebräu
hinunterstürzte.


»An der Geschichte scheint doch
etwas dran zu sein, wie?«


»Was soll ich dir antworten? Ja
— nein — vielleicht...«


»Was du auch sagst, ob ja, ob
nein, ob vielleicht — wir werden damit leben müssen«, sagte sie mit einem
erschöpften Ausdruck und wiederholte ihre Worte: »Wir werden damit leben
müssen.«


»Womit? Mit dem Wissen? Mit dem
Zweifel?«


»Mit beidem«, sagte sie, »und
schließlich auch damit, daß es wahr ist, wenn es sich als wahr herausstellt.
Oder?«


Er stellte das geleerte Glas
auf den Tisch zurück. »Das konnte ich nicht ahnen...«


»Was konntest du nicht ahnen?«


»Was ich uns mit der Frage an
den Alten eingebrockt habe.« — »Ich fürchte, daß die dicksten Brocken in der
Suppe mein Werk sind.«


»Laß das, Gabriele, es lohnt
sich nicht, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Das ist vorbei, verjährt,
vergessen!«


»Noch einen Schluck Tee,
Manfred?«


»Danke, ich will die Patienten
nicht länger warten lassen.« Er wollte gehen, aber sie hielt ihn mit einer
Handbewegung zurück.


»Was gibt’s noch, Gaby?«


»Ist dir nicht aufgefallen,
wieviel Leute mehr sich in die Praxis drängen, seit Novotny unterwegs ist? Vor
allem Frauen...«


»Sie lassen sich auch von mir
nicht untersuchen.«


»Immerhin lassen sie sich Zähne
ziehen oder eine Salbe gegen die Krätze geben.«


Jetzt, da Gabriele es sagte,
fiel es ihm selber auf. Tatsächlich hatte er mehr Patienten als Novotny, vor
allem mehr Frauen. Und ihm fiel ein, daß Novotny selber darüber eine Bemerkung
gemacht hatte, etwa in dem Sinn, daß man von neuen Besen mehr erwarte als von
alten. Aber er hatte keine Eifersucht herausgehört, eher eine Erleichterung
darüber, daß er sich mit Läusen, Flöhen, Milben, Würmern und den von Sandflöhen
verursachten Eiterbeulen nicht mehr so viel wie früher herumzuplagen brauchte.
Diese kleinen Biester bohrten sich unter die Zehennägel, legten dort ihre Eier
ab und bildeten höllisch schmerzende Eiterherde. Es war noch keine Woche her,
daß Berding Gabrieles große Zehe am rechten Fuß von einem dieser Quälgeister
befreit hatte, ohne zunächst die Ursache des Juckreizes, über den sie klagte,
zu erkennen. Saad hatte ihn an den Narben seiner eigenen Füße darüber
aufgeklärt, woher der Juckreiz stammte. Novotny grinste nur, als Berding es ihm
erzählte, und erbot sich, die kleine Operation zu übernehmen. Gabriele
verzichtete auf seine Hilfe, und so holte Berding die Flohdame, die sich nicht
allzu tief eingebohrt und ihre Eier noch nicht abgelegt hatte, ohne große Mühe
heraus. Aber Novotnys Bemerkung, daß er hier noch eine ganze Menge zu lernen
habe, war nur zu berechtigt.


Berding rechnete damit, daß
Novotny mit seiner kleinen Polizeieskorte eine Woche lang unterwegs sein würde.
Es erschien ihm ziemlich unwahrscheinlich, daß er seine Absicht verwirklichen
konnte, nach zwei oder drei Tagen für einen kurzen Aufenthalt nach Kaschischtar
zurückzukehren. Von seiner Frau sahen und hörten sie drei Tage lang nichts. Es
war, als hätte sie sich in ihrem Haus, das nur durch einen Sichtschutz in der
Mitte des gemeinsamen Gartens von ihrem Haus getrennt war, vergraben. Sie
hatten das Gefühl, auch Novotnys Diener gingen ihnen aus dem Wege, der
einäugige Abbas, vor dem Gabriele sich ein wenig fürchtete, und Hossein, den
ihr Saad so unbändig haßte, daß er schon bei seinem Anblick die Fäuste ballte.


Einmal lief er Berding doch
über den Weg, und er stellte ihn. »He, Hossein, wie geht es der Chanom?«


»Gut, Aga, sehr gut«, antwortete
er diensteifrig, »sie wenig essen, aber viel schlafen und in Büchern lesen.«


»Ob ich wohl einmal nach ihr
sehen soll?«


Er schüttelte entschieden den
Kopf, nein, Besuche erregten sie nur, und außerdem hätte der Herr alles an
Medikamenten zurückgelassen, was die Chanom benötige.


Berding hätte sich diese
Medikamente gern einmal angesehen, aber er hütete sich, Hossein gegenüber
diesen Wunsch auszusprechen, und entließ ihn. Er hatte dabei das Gefühl, daß
Hossein sich eiliger davonmachte, als es sonst seine Art war, sich zu bewegen.


Saad stand in einiger
Entfernung und beobachtete die kurze Begegnung. Er preßte die Lippen zusammen,
aber es war ihm deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, den verhaßten
Hossein ohne Beleidigung ziehen zu lassen.


Entgegen seinem Vorsatz, das
heikle Thema nie mehr zu berühren, fragte Berding ihn, warum um Himmels willen
er Novotnys Gulam Baschi so grimmig verfolge.


Saad überschüttete ihn mit
einem Wortschwall, von dem er keine Silbe verstand, und bei dem Versuch, es ihm
auf deutsch zu erklären, vermochte er nur die ewigen Anschuldigungen zu
wiederholen, daß Hossein >ein großes Dieb und Betrieger< sei. Neben ihnen
hockte Mustafa, der Wächter, am Boden, er putzte die Lampen für die Nacht und
versorgte sie mit Petroleum. Seine Anwesenheit vor dem Schlafzimmer hatte weder
Berding noch Gabriele bislang gestört, da sie ihn zwar nicht für blind, wohl
aber für halb taub hielten.


»Saad will Ihnen sagen, Herr«,
sagte er in einem durchaus passablen Französisch, »daß Hossein die Medizin
gestohlen hat, die unserm verstorbenen Herrn das Leben gerettet hätte. Und Saad
meint, er hätte die Medizin im Auftrag von Doktor Novotny beiseite gebracht.«


Berding starrte ihn entgeistert
an, nicht nur wegen der ungeheuerlichen Beschuldigung, die er aussprach,
sondern auch wegen seiner französischen Sprachkenntnisse, von denen er keine
Ahnung gehabt hatte. »Glaubst du das, was Saad behauptet, Mustafa?« fragte er,
als er sich von seiner ersten Bestürzung erholt hatte.


»Ich weiß es nicht, Herr. Aber
Saad sagt es.«


»Dann frage ihn, wie er zu
seiner Behauptung kommt!«


Sie tuschelten eine Weile
miteinander. Mustafa schien Ohren wie ein Luchs zu haben...


»Saad sagt, daß Hossein an dem
Tag, als die Kiste mit den Medikamenten von den Polizisten zur Station gebracht
wurde, einen kleinen Blechkasten mit Ampullen aus der großen Transportkiste
gestohlen und ins Dorf gebracht hat. Wahrscheinlich zu Jaradatta, dem indischen
Kaufmann, zu dem die Händler aus Pakistan auch das Opium bringen, das sie über
die Grenze schmuggeln.«


»Und warum, zum Teufel, soll
Doktor Novotny Hossein damit beauftragt haben?« fragte Berding und hatte das
Gefühl, sein Schädel müsse vor Schmerz zerspringen.


»Weil die Medizin für Jaradatta
wertlos ist, Herr. Hier leidet niemand am Herzen, an den Jaradatta die Medizin
verkaufen könnte.«


»Um Gottes willen, warum das
alles?« stieß Berding hervor. 


»Warum?« fragte der alte Mann
und bohrte den Zeigefinger der rechten Hand mit einem Ausdruck trauriger
Gelassenheit in die hohle Linke. »Weil er die junge Chanom mit den großen
Brüsten für sich allein haben wollte, darum.«


»Und weshalb hat niemand von
euch diesen furchtbaren Verdacht der Polizei gemeldet?!« schrie er sie an.


»Herr«, sagte der Alte und sah Berding
aus großen Augen an, als ob er an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifle, »die
Polizisten aus Kirman hätten uns verprügelt und eingesperrt und vielleicht
totgeschlagen. Sie haben Methoden, einen Mann zu töten, ohne daß man am Toten
auch nur eine Spur einer Mißhandlung entdecken kann.«


Berding klopfte die Taschen
seines Kittels ab, aber er hatte die Zigaretten in seinem Zimmer liegen lassen.
Saad eilte davon und kam nach wenigen Sekunden mit der Packung und mit dem
Feuerzeug zurück. Die Flamme zitterte in Berdings Hand, als er sich die
Zigarette anzündete. »Noch einmal, Mustafa«, sagte er nach den ersten tiefen
Zügen, »glaubst du das, was Saad gesagt hat?«


»Ich war nicht dabei, Herr«,
antwortete er und verschränkte die Arme über der Brust, »aber warum sollte Saad
lügen? Er ist ein ehrlicher Mann und Ihnen sehr ergeben.«


»Ich möchte jetzt allein
bleiben. — Vorher aber noch eine Frage: Wieso sprichst du so gut Französisch?«


»Ich stand als junger Mann zehn
Jahre lang im Dienst des Prinzen Muzaffr Zolman Esfandiar, dem Vater unseres
Prinzen Said Zolman Esfandiar. Er liebte es, in Frankreich zu leben, und
dorthin habe ich ihn stets begleiten dürfen. In den letzten Jahren seines
Lebens war er gelähmt. Ich habe ihn bis zu seinem Tod betreut. Prinz Said war
damals noch ein Knabe.«


»Danke, Mustafa, du kannst
jetzt gehen.«


Er wandte sich an Saad, der
stumm und ein wenig ängstlich, vielleicht in der Erwartung, daß Berding ihn
nach diesen Eröffnungen hinauswerfen würde, dabeistand.


»Geh auch du, Saad, und bereite
das Haus für die Nacht vor.«


Saad verbeugte sich tief und
machte sich eilig und erleichtert davon. Berding ging mit dem Gefühl, Blei in
den Adern zu haben, ins Haus und legte sich flach, nachdem er ein Pulver gegen
den Kopfschmerz geschluckt hatte. Seine Gedanken liefen wie die klirrenden
Kugeln jener Geschicklichkeitsspiele in seinem Kopf herum, mit denen sich die
Amerikaner in ihren Kasinos stundenlang vergnügen konnten. Gabriele war mit
Ismael, dem Koch, ins Dorf gegangen, wo ein pakistanischer Händler auf dem
Markt einen Stand mit einer Kamellast kaukasischer Teppiche und alten
Kupfergeschirrs aufgeschlagen hatte. Sie hoffte, dort einen Samowar zu finden,
nach dem sie bei den ansässigen Händlern schon lange vergeblich Ausschau
gehalten hatte. In ihren Kindheitserinnerungen an das Haus ihrer Großeltern
spielte ein silberner Samowar eine große Rolle. Sie brachte tatsächlich einen
mit, zwar nicht aus Silber, sondern aus Nickel, ein hübsches und recht gut
erhaltenes Stück, an dem nur der Drehhebel über dem Hähnchen fehlte. Und eine
Buchara-Brücke hatte sie nebenbei erstanden.


»Und jetzt rate einmal, was ich
für alles zusammen bezahlt habe!« sagte sie mit Triumph in der Stimme. »Nein,
du errätst es nie im Leben! Sechshundert Rial wollte der Gauner mir abknöpfen.
Für dreihundertfünfzig habe ich den Samowar und die Brücke schließlich
bekommen, und wenn ich noch eine Stunde länger Zeit gehabt hätte, hätte ich den
Kerl ganz gewiß auf dreihundert heruntergedrückt. Sieh dir den Samowar einmal
richtig an, er ist mindestens hundert Jahre alt und trägt einen Stempel mit
kyrillischer Schrift am Boden, genau wie der Samowar meiner Großeltern!«


Es war das erstemal seit ihrer
Ankunft in Kaschischtar, daß er sie so glücklich erregt sah. »Ich gratuliere,
da hast du wirklich zwei hübsche Stücke erwischt«, sagte er lahm, »wirklich
schöne Stücke!«


Sie sah ihn aufmerksam an. »Was
hast du, Liebling? Du siehst blaß und elend aus.«


»Mir zerspringt der Schädel.
Ich habe schon etwas eingenommen, aber bis jetzt ohne Wirkung.«


»Wenn er nicht so anstellig
wäre, würde ich diesen verdammten Ismael rauswerfen. Wenn der Kerl noch einmal
Zisternenwasser genommen hat, bringe ich ihn um!«


»Laß es gut sein, mit dem
Zisternenwasser haben meine Kopfschmerzen nichts zu tun. Und die Kolik habe ich
hinter mir.«


»Ein Glück nur, daß Novotny die
Ursache so rasch erkannt hat. Wir werden noch eine ganze Weile brauchen, bis
wir seine Erfahrungen besitzen.« Sie stellte den Samowar auf die Mitte des
runden Tisches und breitete die honigfarbene Brücke mit der streng gemusterten
Umrandung in sattem Blau und Ziegelrot vor dem Diwan auf dem Boden aus.
»Übrigens habe ich auch Jaradatta besucht. Da steht noch einiges von Völgers
Nachlaß herum, was wir brauchen könnten. Ein kleiner, verschließbarer Schrank
zum Beispiel...«


»Hast du ihn gekauft?«


»Jaradatta war nicht
ansprechbar.«


»Was soll das heißen?«


»Jetzt halte dich fest«, sagte
sie mit einem Ausdruck, als wüßte sie nicht recht, ob das, was sie erlebt und
gesehen hatte, Traum oder Wirklichkeit gewesen war, »ich konnte ihn in seinem
Gewölbe nicht entdecken, aber als ich weiter nach hinten ging, wo es ganz
dämmerig war, wehte mir ein merkwürdiger Duft entgegen, ein seltsam süßliches
Parfüm...« Berding sah sie an und wurde sehr wach.


»...und dann sah ich ihn und
seinen Gehilfen, den dicken Viraka, wie er seinem Herrn und Gebieter, der
zittrig und totenblaß am Boden hockte, eine Pfeife anrauchte und in den Mund
steckte...«


»Opium!«


»Genau erraten!« sagte sie, als
müsse sie ihm für seine Intelligenz ein Lob erteilen. »Ismael, der mir in den
Laden gefolgt war, grinste mich nur an und sagte achselzuckend — und so viel
Persisch verstehe ich nun allmählich — , daß hier fast alle Leute Opium rauchen
oder essen. Was sagst du dazu?«


»Ich habe das nicht gewußt,
aber ich habe es geahnt. Doch es hat wenig Zweck, etwas dagegen zu unternehmen.
Es ist hier wohl das einzige bißchen Glück, das sich die armen Schweine
verschaffen.«


»Du hast vielleicht eine
komische Auffassung«, sagte sie und sah ihn prüfend an, als könnte sie an ihm
eine Veränderung entdecken. »Hast du denn diesen seltsamen Geruch nie
wahrgenommen?«


»Wo, im Dorf? Nein, nie - aber
ich habe keine allzu empfindliche Nase. In meinem Beruf manchmal ein
Vorteil...«


Sie schüttelte den Kopf und
kniff die Augen zusammen. »Ich meine, hier! Ich habe mich manchmal gefragt, was
das wohl für ein merkwürdiger Geruch sein mochte, der sehr schwach, aber doch
wahrnehmbar von drüben« — und sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter
hinweg in die Richtung des Traktes, den Novotny bewohnte — »zu uns
herüberwehte. Und ich sage dir, jetzt kenne ich den Geruch und weiß, was er zu
bedeuten hat.«


»Vielleicht, daß Hossein
gelegentlich eine Pfeife raucht...«


»Oder der Einäugige...«


»Oder Asgar, der Gärtner. Wir können
nur raten. Und solange Novotnys Diener oder vielleicht auch unsere eigenen
Leute nicht süchtig sind, was ich ihnen ohne jeden Zweifel anmerken würde,
sollten wir daraus keine Staatsaktion machen. Wir leben in einem fremden Land
unter sehr fremden Leuten mit sehr fremden Gewohnheiten.«


»Ich habe dabei auch nicht an
die Diener gedacht, nicht nur an die Diener allein!«


»Zum Teufel, an wen denn
sonst?«


»An wen wohl?« fragte sie
schräg, als könne sie ihm so viel Begriffsstutzigkeit nicht abnehmen. »An Frau
Novotny, natürlich!«


»Du bist verrückt. Du bist
wirklich verrückt, mein armer Liebling...«


»Kaufen Sie sich eine bessere
Nase, Herr Doktor«, sagte sie recht ernsthaft, »oder leihen Sie sich eine Nase
aus. Und dann werden wir sehen, wer von uns beiden recht hat.«


»Ich werde mir Saad
gelegentlich vorknöpfen.«


»Mit unseren Sprachkenntnissen
wirst du da nicht weit kommen.«


»Du wirst es nicht für möglich
halten, aber wir haben einen ausgezeichneten Dolmetscher im Hause.«


»Was sind denn das für
Neuigkeiten? Wer ist es?«


»Mustafa, der brave alte
Mustafa, der unsern Schlaf bewacht. Er ist übrigens weder blind noch taub und
spricht recht gut Französisch.«


»Das kann doch nicht wahr
sein!«


»Es ist aber wahr. Er war
länger als ein Jahrzehnt Diener des Prinzen Muzaffr, des Vaters jenes Herrn,
dem wir unsern Wasserzins zahlen. Er hat ihn oft nach Paris begleitet und hat
ihn gepflegt, als der hohe Herr wahrscheinlich an einer aus Paris bezogenen
Lues draufging. Ja, wir leben in einem Land voller Wunder, geliebte Scheherazade...«
Saad unterbrach ihr Gespräch. Er brachte die Lampen, deren Dochte er auf
Sparflamme heruntergeschraubt hatte. Es war noch hell. Aber es konnte nur noch
Minuten dauern, daß die Nacht über Kaschischtar niedersank, eine erstickend
schwülwarme Nacht, mit wenig Schlaf und mit einer Flut erdrückender Gedanken.


»Frag ihn doch, ob er Opium
raucht«, sagte Gabriele, als Saad sich noch im Zimmer zu schaffen machte, »oder
laß mich es ihn fragen, das werde ich gerade noch schaffen.«


»Jetzt bin ich aber auf dein Persisch
gespannt...«


»He, Saad!« Gabriele winkte ihn
zu sich heran. »Ich habe eine Frage an dich: rauchst du Opium? Und wenn du
nicht rauchst, wer von den Dienern tut es?«


Bei ihrem Wortschatz war es
nicht verwunderlich, daß Saad sie mit offenem Mund anstarrte und kein Wort von
ihrer Frage verstanden zu haben schien.


»Ich nicht verstehen, was
Chanom wollen«, stotterte er und sah Berding hilfesuchend an.


»Schick mir Mustafa herein!«
befahl Berding.


»Natürlich, Mustafa!« rief
Gabriele. »Darauf hätte ich auch von selbst kommen können.«


Saad schob sich aus dem Zimmer,
mit hängenden Schultern und in der Haltung eines Hundes, der Prügel bezogen
hat.


»Und ich möchte wetten, daß er
jedes Wort verstanden hat und nicht antworten wollte! Und weshalb wollte er
nicht antworten? Weil diese ganze Dienerbande rauschgiftsüchtig ist, oder?«


»Oder nicht. Oder weil er dich
tatsächlich nicht verstanden hat. Oder weil er, da wir hier in der Nähe der
pakistanischen Grenze in der Schmuggelzone leben, gelegentlich eine Pfeife
raucht...«


»Mustafa läßt sich aber
reichlich Zeit!« sagte Gabriele ungeduldig. Warscheinlich hielten die beiden
draußen ein kleines Palaver darüber ab, was sie auf die bevorstehenden Fragen
antworten sollten. Endlich schlurfte Mustafa in den großen Lederpantoffeln, die
er zur Nacht anlegte, um die Skorpione sicher zu erlegen, ins Zimmer.


Aber noch ehe Berding zum
Sprechen und Fragen kam, sagte er: »Saad hat mir erzählt, was die Chanom von
ihm wissen wollte. Ja, Herr, es ist wahr, viele Leute im Dorf rauchen Opium.
Sie müssen es sehr heimlich tun, denn unser junger Schah, den Gott schützen
möge, hat den Genuß von Opium streng verboten. Und seit die Polizisten den
Händlern, die das Opium über die Grenze bringen, die Nasen abschneiden, wenn
sie sie beim Schmuggel erwischen, ist es sehr selten und teuer geworden. Das
ist alles, was ich sagen kann.«


»Daß im Dorf Opium geraucht
wird, weiß ich, Mustafa. Ich will wissen, ob einer von den Dienern, die in diesem
Haus leben, Opium raucht! Einer von meinen oder von Dr. Novotnys Dienern.«


Mustafa wich Berdings Blick
nicht aus. Sein altes, zerknittertes, von Falten und Fältchen durchfurchtes
Habichtsgesicht blieb ruhig und gelassen wie immer. »Das weiß ich nicht, Herr,
und das sollte Sie auch nicht bekümmern, solange die Männer ihre Arbeit zu
Ihrer Zufriedenheit verrichten.«


Er hatte recht, ja, er hatte
recht. Was ging es Berding an, wenn die Leute, seit Generationen daran gewöhnt,
sich zur Erhebung aus ihrem elenden Dasein hin und wieder den Genuß einer
Pfeife erlaubten. Und in einer gewissen Weise fühlte er sich durch die ruhige
Würde in der Antwort Mustafas beschämt.


»Du kannst gehen, Mustafa. Und
gib auf die Skorpione acht.«


»Keine Sorge, Herr, ich lasse
keinen über die Schwelle des Hauses kommen.«


Berding warf ihm eine
angebrochene Packung Zigaretten zu, er fing sie mit einem Dank auf und
schlurfte wieder hinaus. Durch den Gittervorhang der Tür sah er, daß Mustafa
sich auf den Stufen niederließ und sich eine Zigarette anzündete. Ihre Glut
schrieb rote Kurven in die Dunkelheit.


»Was hat er dir gesagt?« fragte
Gabriele.


»Hast du ihn denn nicht
verstanden?«


»Mit meinem Schul-Französisch?«
fauchte sie ihn an. »Und außerdem roch der Herr, der uns unterrichtete, abscheulich
aus dem Mund.«


»Weißt du denn nicht, daß man
deinetwegen Maurice Chevalier anstellen wollte, aber er war dem
Provinzialschulkollegium zu teuer...«


»Ach, laß doch die blöden
Witze«, sagte sie rasch versöhnt. »Was hat Mustafa also gesagt?«


Er konnte das kurze Gespräch
mit Mustafa ziemlich wortgetreu wiederholen. Gabriele sah ihn eine Weile lang
stumm an. »Du hättest Mustafa eine ganze Packung Zigaretten geben sollen«,
sagte sie schließlich. »Es geht uns wirklich nichts an, was die Leute tun,
solange sie ihre Arbeiten ordentlich verrichten.«


»Und du bist ein Prachtstück
von Frau«, sagte er und zog Gabriele in seine Arme. Sie schielte über seine
Schulter zur Tür, wo die Zigarette in Mustafas Hand aufglomm.


»Nicht so stürmisch, Herr
Doktor«, flüsterte sie ihm zu, »denn seit ich weiß, daß der alte Mann vor
unserer Tür doch nicht so taub und blind ist, wie ich dachte, werde ich wohl
das Gefühl nicht loswerden, Papa schaut uns zu...«


Draußen erhob sich ein für
diese späte Stunde ungewöhnlicher Lärm. Ein Jeep hielt vor der Eingangspforte,
und der Mann am Steuer drückte auf die Hupe. Sie kannten das Hornsignal zu
genau. Es war der Jeep der Sanitätsstation, und der Mann am Steuer konnte nur
Novotny sein, der die Impfaktion für einen kurzen Aufenthalt in Kaschischtar
unterbrochen hatte.


»Der hat uns gerade noch
gefehlt!« knurrte Berding.


»Aufgeschoben ist doch nicht
aufgehoben«, sagte sie mit einem zärtlichen Gurren, das tief aus der Kehle kam,
und entzog sich seiner Umarmung.


Draußen war Hossein schon an
der Pforte und öffnete die zur Nacht vorgelegten Riegel. Außer der alten Sohra,
die auch nachts bei Frau Novotny blieb, waren Novotnys Diener genauso wie ihre
eigenen außer Saad und Mustafa seit Einbruch der Nacht bei ihren Familien im
Dorf. Auch Ismael, der Koch, verschwand nach dem Abendessen, um an religiösen
Übungen teilzunehmen. Er gehörte einer strengen schiitischen Sekte an und stand
deshalb bei den Dienern in hohem Ansehen. Berding griff nach der Taschenlampe
und ging Novotny entgegen. Es war eine Dynamolampe, deren Antriebshebel man
ständig drücken mußte, um ihr einen schwachen Lichtschein zu entlocken, aber
auch in dem dünnen Lichtkegel konnte man erkennen, daß Novotny vor Schmutz
starrte. Der Schweiß hatte den ockerfarbenen Staub auf seinem Gesicht zu einer
Kruste zusammenbacken lassen und seinen blonden Bart zu bizarren Stalaktiten
geformt. Seine Augen waren rot entzündet, und er sah erschöpft und zum Umfallen
müde aus. Daß Berding zur Begrüßung nichts anderes einfiel, als Novotny zu
fragen, weshalb er sich den Fußsack unter dem Kinn nicht endlich abnehmen
lasse, war nicht die feinste Art des Empfangs, aber ihm fiel bei Novotnys
völlig verwahrlostem Aussehen nichts Besseres ein.


»Ich werde es mir überlegen«,
sagte Novotny mit einem Versuch, zu grinsen. »Wir sehen uns später. Im
Augenblick brauche ich nichts als Wasser, inwendig und auswendig.«


Er stolperte breitbeinig, als
hätte er sich nach einem scharfen Tagesritt einen fürchterlichen Wolf geholt,
durch die Vorhalle und verschwand in seinem Haus. Hossein war ihm vorausgeeilt,
um die Waschung vorzubereiten, eine Dusche mit drei oder höchstens vier
Wasserkrügen, denn das Wasser in der Zisterne begann knapp zu werden, und der
Brunnen lieferte seit Tagen auch nur noch das Wasser für den Küchengebrauch.
Berding verschwieg Gabriele, daß es in Kaschischtar Sommer gegeben hatte, in
denen die Brunnen völlig versiegt waren, und konnte nur hoffen, daß ihnen im
ersten Jahr solch eine Dürre nicht bevorstand.


Ismael hatte ihnen zum
Nachtmahl eine dicke, delikat gewürzte Fischsuppe vorgesetzt. Daß es in
Kaschischtar, am Rand der Salzwüste, Fische gab, erschien ihnen auch wie ein
Wunder. Die Fische stammten aus den Kanaten und unterirdischen Gräben, die
keinerlei Zugang zu irgendeinem offenen Wasser hatten und sich doch, weiß der
Himmel woher gekommen, in der Dunkelheit der Röhrensysteme tummelten und
geheimnisvoll vermehrten.


Novotny erschien eine Stunde
nach seinem Eintreffen halbwegs sauber und einigermaßen erfrischt mit zwei
Flaschen Denis Mounie unterm Arm und prüfte die Temperatur des Cognacs, wie es
Mütter mit den Milchflaschen von Babys tun, am Auge. Berding hatte den sündhaft
teuren Cognac wohl schon in den Flaschenregalen erstklassiger
Spirituosengeschäfte gesehen, ihn sich aber nie leisten können, ganz abgesehen
davon, daß seine Geschmacksnerven für Cognac gänzlich unterentwickelt waren.


»Eine davon gehört mir, die
andere Ihnen«, sagte Novotny mit einer Stimme wie der Weihnachtsmann persönlich
und stellte die bauchig gedrungenen Flaschen auf den Tisch. »Er ist ein wenig
zu warm, aber auch nicht so, daß man ihn zuckern und als Grog trinken müßte.«


»Denis Mounie — Mann Gottes, wo
haben Sie denn den her?« fragte Berding ehrlich verblüfft. »Ich dachte, so
etwas trinkt man nur vom Generalstabsarzt an aufwärts...«


»Direkt aus >Tausendundeiner
Nacht<, von Aladin mit der Wunderlampe überreicht, der sich Ihnen und Ihrer
Frau angelegentlich empfehlen läßt«, antwortete Novotny mit einer eleganten
Bühnengeste.


»Nun reden Sie schon, Doktor«,
drängte Gabriele, »sonst fange ich wirklich an, an Märchen und Wunder zu
glauben — besonders nach dem Fischgericht, das Ismael uns heute abend
vorgesetzt hat.«


Er sah sie etwas ratlos an.
»Wie meinen Sie das?«


»Sind die Fische aus den
Kanaten etwa kein Wunder?«


»Ah, ich verstehe — nun, der Fisch,
dem ich heute begegnet bin, trug, wenn auch unsichtbar, ein Krönchen auf dem
Haupt. Ich bin in der Heraldik leider gar nicht beschlagen, aber es müßten sich
an dieser Krone mindestens neun Zacken befinden, oder wissen Sie zufällig, wie
eine Prinzenkrone aussieht?«


»Sie sind dem Prinzen
begegnet«, sagte Gabriele etwas atemlos.


»Ein Treffer ins Schwarze! Ein
Jammer nur, daß ich bei dem Schmalspurunterricht, den man als Gymnasiast in
Französisch genoß, so wenig aufgepaßt habe. Und außerdem rutschten mir die
Nasale nicht durch mein Riechorgan...«


»Dann ging es Ihnen genauso wie
mir.« Gabriele kicherte entzückt. »Es ist noch keine Stunde her, daß ich mit
meinem Berding beim gleichen Thema war.«


»Sprechen wir lieber von Ihrem
Prinzen, Novotny«, sagte Berding. »Wo sind Sie ihm denn begegnet?«


»Gestern auf dem Weg zu einem
Kaff in der Nähe der Grenze. Er war dort mit einigen Freunden oder Gästen auf
der Jagd. Gut die Hälfte von ihnen waren arabische Scheichs oder Emire,
Ölprinzen sozusagen, und sie verbreiteten den lieblichen Geruch nach Reichtum
und Geld.«


»Und sahen die Herren auch
gesund und zufrieden aus?« fragte Berding.


Novotny brach in ein Gelächter
aus. »Sie sind ein Moralist, Berding, und das waren Sie wohl schon immer. Die
Ironie entdecke ich als neuen Zug an Ihnen...«


Er öffnete seine Flasche,
Gabriele stellte Gläser auf den Tisch, und Novotny prostete Berding zu: »Aufs
dickere Fell, Herr Kollege, Ironie ist ein guter Anfang!«


Er blieb länger als eine
Stunde, obwohl ihm zum Schluß die Augen vor Müdigkeit aus dem Kopf fielen. Er
erzählte von der Armut der Dörfer, die er besucht hatte, von ihrem
unglaublichen Schmutz und von den schauerlichen hygienischen Verhältnissen, die
dort herrschten, von Krankheit, Dreck und Elend, und all das in munterem Plauderton.
Aber vielleicht war es nur das Nestroysche in seiner Ausdrucksweise und
Sprache, das Berding gegen den Strich bürstete.


»Einen Schluck Wasser aus
diesen Zisternen hätte Herr Pettenkofer nicht eine Stunde überlebt«, sagte er
munter, als knüpfe er an jenes Gespräch an, das sie vor langer Zeit geführt
hatten. »Aber weiß der Teufel, die Leute saufen es und leben, wahrscheinlich
schon im Mutterleib gegen alles immunisiert, woran ein normaler Sterblicher
nach drei Tagen elend verrecken würde. Sogar unsere Polizisten hielten sich an
das Wasser, das im Wagen mitgeführt wurde, und die sind doch sonst wahrhaftig
nicht pingelig.«


»Wie lange sind Sie noch
unterwegs, Doktor?« fragte Gabriele, als er sich verabschiedete. Er hatte die
Absicht, am frühen Morgen wieder aufzubrechen.


»Noch drei bis vier Tage«,
antwortete er mit einem schweren Seufzer, »aber ich hoffe sie lebend zu
überstehen.«


»Es war ein richtig netter
Abend«, sagte sie, »lassen Sie sich bald wieder bei uns sehen.«


»Einem Prinzen begegnet man
nicht alle Tage...«


»Sie sind uns auch ohne Cognac
willkommen!«


Er korkte seine Flasche zu und
klemmte sie sich unter den Arm. Berding begleitete ihn mit der schnurrenden
Taschenlampe durch den Garten zu seinem Haus. Asgar hatte erst vor wenigen
Tagen eine junge Viper im Gebüsch gefunden und erschlagen. Berding hatte
Gabriele nichts davon erzählt und Asgar streng befohlen, Stillschweigen zu
bewahren, denn Gabriele hatte vor Schlangen eine panische Angst. Der Mond war
untergegangen und der Himmel nicht so festlich ausgesteckt wie sonst. Über
ihren Köpfen flackerte Jupiter in der schleierigen Luft, die auch noch in der
Nacht zu kochen und zu brodeln schien. Das Thermometer sank nicht unter dreißig
Grad.


»Wie kommt Ihre Frau mit dem Klima
zurecht?« fragte Novotny.


»Vorläufig noch als stumme
Dulderin...«


»Ich habe geglaubt, man könne
sich daran gewöhnen, man könne sich an alles gewöhnen, aber man gewöhnt sich
nicht daran, nicht an die Hitze, nicht an den Dreck und nicht an den Haß der
Mollas, in deren Augen wir schweinefleischfressende und schnapssaufende
Ungeheuer sind, die ihre Macht und ihr Ansehen untergraben.« Er kratzte sich
mit beiden Händen den Kopf und knurrte, es fehle ihm nur noch, daß er sich
Läuse geholt habe.


»Wie geht es Ihrer Frau?«
fragte Berding. »Ich muß Ihnen gestehen, daß wir uns um sie Sorgen machen,
besonders meine Frau...«


»Ich auch!« murmelte er. »Sie
hat sich in ihre Traumwelt eingesponnen wie in einen Kokon. Sie läßt niemand an
sich herankommen, oft genug auch mich nicht...«


»Sie sollten sie in ein besseres
Klima schicken, nach Norden, ins Hochland, wenigstens den Sommer über...«


»Da fällt mir ein, daß Sie
unsern Freund Nassr-i-Chajam nach Kirman geschickt haben.«


Sein Nachrichtendienst
funktionierte gut, er konnte es nur von Hossein nach seiner Ankunft erfahren
haben.


»Ich habe ihn nicht geschickt,
ich habe ihm empfohlen, sich röntgen zu lassen, weil ich seinen Zustand für
bedrohlich hielt.«


»Seinen Fettwanst?«


»Ich nehme an, daß es sich bei
ihm um einen Milztumor handelt. Ob die Geschichte noch operabel ist, muß man
den Kollegen in Kirman überlassen. Große Überlebenschancen gebe ich ihm nicht.«


»Wie Sie meinen«, sagte Novotny
kühl und tippte zum Abschied mit zwei Fingern an einen nicht vorhandenen
Mützenschirm.


 


Gabriele erwartete ihn. Die Gläser
standen noch auf dem Tisch, die Flasche, die ihnen gehörte, war geöffnet, und
Gabriele schenkte mit der Bemerkung, daß sie noch einen Schluck vertragen
könnten, die kleinen Gläser bis zum Rand voll, gewöhnliche derbe Schnapsgläser,
die sicherlich unter der Würde des superfeinen Cognacs waren.


Sie hatte inzwischen ihr Kleid
abgestreift und trug nichts als einen hauchdünnen Überwurf aus Chiffon, der die
dunklen Warzenhöfe ihrer Brüste und das schwarze Dreieck über ihren Schenkeln
durchschimmern ließ. Es war ein Anblick, der ihn immer wieder erregte, aber
auch bei dem Gedanken, einer der Diener könne unangemeldet ins Zimmer treten,
peinlich berührte. Er hatte sie oft gebeten, wenigstens den Slip anzubehalten,
worauf sie ihn kichernd fragte, ob er etwa auf Mustafa eifersüchtig wäre.


»Ein wirklich netter und
unterhaltsamer Mann, unser Nachbar Novotny«, sagte sie und machte es sich mit
seitlich angezogenen Beinen auf dem Divan bequem, »mehr solcher Abende, und ich
könnte mich mit Kaschischtar aussöhnen. Aber sie sind leider zu selten. Und
dann noch die Frau! Das Gespenst dieser Frau... Das ist doch, als ob man eine
Leiche im Keller hätte, wie?«


»Nicht in unserm Keller! Und
was ist das schon für ein Bild?«


»Also schön, kein besonders
gutes Bild, ich rede eben, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Bis jetzt hat es
dich nie gestört. Und ich wollte ja auch nur sagen, um wieviel angenehmer wir
hier leben könnten, wenn auch ich eine Ansprache hätte und mich mit jemand über
etwas anderes unterhalten könnte als über Würmer, Typhus, Ekzeme, Pocken und
andere Scheußlichkeiten!« Sie kippte den Cognac in die Kehle und schenkte sich
neu ein.


»Du wirst dich betrinken, mein
Herz, wenn du so weitermachst...«


»Und wennschon...«, sagte sie
mit einem schwermütigen Augenaufschlag, den Marlene Dietrich in einer
melancholischen Abschiedsszene nicht besser hingelegt hätte, »wie lange sind
wir jetzt hier? Zweieinhalb Monate — oder waren es zweieinhalb Jahre?«


Ein graugelber Schatten,
faustgroß, huschte über den Teppich. Eine Tarantel, deren Biß nicht tödlich,
aber äußerst schmerzhaft und mit lang anhaltenden Entzündungen verbunden war,
wenn sie statt ihrer Beute einen Zeh erwischte. Berding zog die Füße hoch und
rief nach Mustafa. Es war ihm noch nie gelungen, eines dieser blitzschnellen
Biester zu erledigen. Mustafa kam, klopfte mit dem Pantoffel auf den Boden und
trug nach wenigen Sekunden das zerquetschte, aber noch heftig zuckende und um
sich beißende Ekel hinaus.


»Sie sollten die Lampe um diese
Zeit kleiner schrauben, Herr«, sagte er an der Tür, »das Licht lockt das
Ungeziefer an.« Auf Gabriele hatte er nicht einen Blick geworfen. Sie ließ die
Arme von der Brust sinken. Berding schraubte den Docht niedriger.


»Solche Abenteuer habe ich
nicht erwartet«, sagte sie mit einer Bewegung, als schüttle sie ein Grauen ab.
»Werden wir demnächst eine Kobra im Bett finden? Oder was gibt es sonst noch an
Überraschungen?«


Die Fassung, mit der sie
sprach, und die tiefe Resignation in ihrer Haltung trafen ihn stärker, als wenn
sie ihm eine wilde Szene gemacht hätte. Er sah die Hotelhalle in Teheran vor
sich und hörte die Worte, mit denen Memed Terani ihn vor Kaschischtar gewarnt
hatte: >Immer, wenn ich ein Glas Wasser aus den Gletscherbächen der Demawend
trinke, denke ich an meine Brüder und Schwestern am Rande der Kewir, die im
Sommer das Wasser aus der Zisterne schöpfen, schlammiges Wasser, Wasser voller
Würmer und toter Ratten, wenn es überhaupt Wasser gibt...<


Mein Gott, welche Rolle hatte
er sich angemaßt, als er, in seiner männlichen Eitelkeit verletzt, über
Gabriele das Verbannungs-Urteil gefällt hatte. Ja, er hatte unter Rommel das
staubige Nordafrika flüchtig erlebt und die Nase tief bis an den Kaukasus nach
Rußland hineingesteckt und manches durch den Krieg verursachte Elend gesehen,
aber wer hätte selbst nach Teranis Warnungen genug Phantasie besessen, sich
auszumalen, was sie hier erwartete. Was eine Frau hier erwartete!


Und als ob sie seine Gedanken
erraten hätte, sagte sie: »Das hast du dir nicht vorgestellt, nicht wahr? Ich
auch nicht! Und wenn ich nur die halbe Wahrheit geahnt hätte, ich wäre - vielleicht
sogar mit dem kleinen Scheiß-Piloten - nach Deutschland zurückgeflogen. Aber
bitte, du hast deinen Willen durchgesetzt. Und dein Wille geschehe weiter,
Herr, er geschehe so lange, bis du mich mit Maria Novotny zusammensperren
kannst. Amen!«


Und plötzlich weinte sie,
lautlos, eine in zarten Chiffon gehüllte Statue, der die Tränen aus den Augen
stürzten, in einem glitzernden Rinnsal über die Wangen liefen und über den
Brüsten auf dem zarten Gewebe zerplatzten und darin versickerten. Er spürte den
Wunsch, sie in die Arme zu nehmen, aber er rührte sich nicht vom Platz. Ihre
unnatürliche Ruhe warnte ihn, mit einer zärtlichen Berührung eine verborgene
Sprengladung zur Explosion zu bringen.


Er zündete sich eine Zigarette
an und goß die kleinen Gläser randvoll. »Wieviel Geld besitzen wir noch,
Gabriele?«


Was sie auch erwartet haben
mochte, auf diese Frage war sie nicht gefaßt. »Was soll das?«


Er reichte ihr sein Taschentuch
hinüber, und sie betupfte sich Augen und Wangen. »Nach allen Anschaffungen —
noch rund zehntausend Mark...«, sagte sie zögernd.


»Also genug, um nach
Deutschland zurückzugehen und sich dort eine Weile über Wasser zu halten.«


Sie sah ihn aus großen Augen
an. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du hast einen Fünfjahresvertrag
unterschrieben...«


»Gewiß, aber ich habe mich
nicht verpflichtet, meine Frau in diesem gottverfluchten Nest verheizen zu
lassen! Ich habe dich weiß Gott nicht wegen der idiotischen Ehe-Klausel aufs
Standesamt geschleppt! Ich hätte dich auch ohne sie geheiratet. Aber ich lehne
diese Klausel für Kaschischtar ab! Sie mag für Teheran oder Schiras oder
Isphahan von Bedeutung sein, wo man in Versuchung geraten könnte, ein
Karbolmäuschen aus guter persischer Familie aufs Kreuz zu legen...«


»Worauf willst du eigentlich
hinaus?« unterbrach sie ihn.


»Das ist eine ganz einfache
Sache. Ich werde den verantwortlichen Leuten in Teheran die Lage sehr genau
schildern und werde ihnen das Ultimatum stellen, mich aus dem Vertrag zu
entlassen, wenn sie weiterhin auf der Bedingung bestehen, daß man hier ohne
Ehefrau nicht arbeiten darf.«


»Und wenn sie darauf nicht
eingehen?«


»Dann sehen wir beide das
geliebte deutsche Vaterland in wenigen Wochen wieder. Und irgendwo nagele ich
dann ein Schild vor die Tür, daß der Dr. med. Manfred Berding von 8-11 und von
2-5 Sprechstunde hält. Es werden im Anfang knappe Zeiten sein, aber eines Tages
wird es ganz gewiß in der Kasse klingeln.«


»Und wenn sie darauf eingehen?«


»Dann liegt die Entscheidung bei
dir. Du kannst den Sommer im Norden verbringen — oder nach Deutschland
zurückgehen. Und du kannst dich von mir scheiden lassen — oder auf mich
warten.«


»Bei deiner Eifersucht?«


»Ich hoffe doch, daß du
taktvoll genug sein wirst, mir kein Foto aus Sylt oder Travemünde zu schicken,
auf dem du einem fremden Herrn den Rücken mit Sonnenöl einreibst.«


Sie sah ihn aus schmalen
Augenschlitzen lange an, ihre dunklen Wimpern zitterten wie schwarze
Schmetterlingsflügel. »Das werde ich mir noch überlegen...«


»Den Sommer im Norden zu
verbringen, Deutschland oder die Scheidung?«


»Die Sache mit dem Strandfoto?
Ich könnte mir da bedeutend hübschere Szenen vorstellen.« Sie warf den Kopf
zurück, daß die Haare nach hinten flogen, und fauchte ihn wie eine Katze an:
»Geh zum Teufel! Deine Großzügigkeit kotzt mich an! Und wenn du mich heute
nacht nur aus Versehen berühren solltest, kratze ich dir die Augen aus!« Sie
ließ das Glas unberührt stehen und verschwand im Schlafzimmer. Er blieb noch
lange sitzen, rauchte zahllose Zigaretten und trank die halbe Flasche leer,
ohne eine Wirkung des hochprozentigen Cognacs zu verspüren. Schweiß rann ihm
aus den Haaren in den Nacken und über die Stirn, sickerte durch die Brauen und
brannte in den Augen, das Hemd klebte am Körper, und die helle Leinenhose
färbte sich an den Schenkeln dunkel. Die primitive Dusche, ein altes Ölfaß, in
Kopfhöhe auf zwei Balken gestellt, enthielt keinen Tropfen Wasser, und so rieb
er sich aus dem Krug mit dem Schwamm ab, bevor er ins Bett kroch. Gabriele lag
mit abgewandtem Gesicht schmal am Bettrand und schlief oder stellte sich
schlafend. Der Cognac ließ sein Herz hämmern, aber schließlich fällte der
Alkohol ihn wie ein auf den Point gesetzter Kinnhaken, und er fiel in einen
tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem er erst am späten Morgen mit einem
Hammerwerk im Kopf erwachte.


Saad hatte die Flasche, die
Gläser und den überquellenden Aschbecher weggeräumt. Nach solchen seltenen
alkoholischen Exzessen drückte sein Gesicht Kummer und seine Gestalt Gram aus,
als fürchte er, für die Sünden seines Herrn dereinst in der Hölle schmoren zu
müssen. Aber er tränkte Berding, liebevoll um seine Gesundheit besorgt, mit
Orangensaft und starkem Kaffee und setzte ihm einen Salat aus Taubenfleisch,
vermischt mit Melonen, Äpfeln und Paprikaschoten, scharf mit Curry gewürzt, zum
Frühstück vor. Dabei berichtete er, daß Novotny die Station lange vor
Tagesanbruch verlassen habe und daß die Chanom mit Asgar schon früh am Morgen
zu Einkäufen ins Dorf gegangen sei. (Es hatte übrigens bei ihrem ersten
Einkaufsbummel, den sie ohne Begleitung in einem ärmellosen Kleid unternahm,
ziemlich viel Wirbel gegeben, und sie verdankte es nur dem Eingreifen der
beiden Ortspolizisten von der Gendarmeriestation am anderen Ortsende, daß sie
heil zurückgekommen war. Seitdem trug sie, wenn auch unverschleiert, obwohl
noch viele und vor allem die älteren Frauen Augen und Gesicht mit dem Pitsche,
einer Art Gitter, verhüllten, bei ihren Ausgängen den Tschador. Auf ihre
fassungslose Frage, wie es geschehen konnte, daß man sie bedroht habe,
antworteten die Polizisten höflich, sie befände sich in Kaschischtar, nicht in
Teheran, sondern sehr weit von Teheran entfernt an einem Ort, wo man noch an
den alten Sitten festhielte. Und es sah ganz danach aus, als ob auch die Polizisten
von der Einführung neuer Sitten in Kaschischtar nicht viel hielten.)


Draußen warteten ein Dutzend
Patienten schon seit Stunden, links Frauen mit ihren Kindern und rechts, durch
eine Matte neugierigen Blicken entzogen, zwei Männer, ein Alter mit einer
geschwollenen Wange und ein junger Mann, der die Hand zwischen seine Beine
preßte und sie bei Berdings Erscheinen blutbesudelt hervorzog. Vor der Pforte
schrie sein Esel, auf dem er zur Station geritten war. Er wartete seit zwei
Stunden.


Saad dolmetschte, und soviel
Berding seinem Versuch, ihm die Geschichte zu erklären, entnahm, war der Mann
beim Säubern der Kanate in einen Einstiegsschacht gefallen und hatte sich beim
Sturz mit dem Spaten den Hoden auf- oder abgerissen.


Berding pfiff Saad an, weshalb
er ihn nicht früher geweckt habe, aber er antwortete, der Mann habe gesagt, es
eile nicht so sehr. Der Kerl stank entsetzlich, und auf seiner Haut krustete,
als er sich auf den Schrägen gebettet und Saad ihm die Pluderhosen abgezogen
hatte, der Schmutz aus den Kanaten fingerdick. Ihn zu waschen war zwecklos, man
hätte ihn in ein Bad stecken und stundenlang einweichen müssen, um den
eingetrockneten Schlamm von der Haut schaben zu können. So säuberte Berding die
tiefe Rißwunde notdürftig mit Alkohol und ersparte sich die lokale Betäubung,
da der Mann, vom Blutverlust zusätzlich geschwächt, wie vom Blitz getroffen in
eine tiefe Ohnmacht fiel, als er ihm aus der Flasche einen Schuß Jod über die
Wunde goß. Die Testikel waren unversehrt, er stopfte sie ins Scrotum hinein und
nähte die Haut kunstgerecht zusammen. Saad klopfte ihm die Wangen und schüttete
ihm einen Becher Wasser über das Gesicht, wodurch er wieder zu sich kam.


Für den Eintrag ins Krankenbuch
brauchte Berding seinen Namen. Er hieß Mehmed und stand im Dienst des Prinzen.
Saad tuschelte mit ihm, als Berding sich schon dem Alten mit der geschwollenen
Backe zuwandte.


»Was will er noch, Saad?«


»Mehmed sagt, daß er keine
Söhne, sondern nur eine Tochter hat, und er fragt, ob er jetzt noch darauf
hoffen darf, daß Allah ihm Söhne schenken wird.«


»Sag ihm, daß er so viele Söhne
haben wird, wie er sich wünscht, aber sag ihm auch, daß er nicht schon heute
anfangen soll, sie zu machen! Er soll sich hier einige Stunden lang ausruhen.«


Aber noch während Berding dem
Alten den schmerzenden Zahn zog, war Mehmed in seine Pluderhosen geschlüpft und
ritt, den Esel mit den Füßen antreibend, richtig frohgemut davon.


Gabriele schien, als sie mit
dem hochbeladenen Asgar vom Markt zurückkam, den nächtlichen Streit vergessen
zu haben. Sie brachte Berding geschälte und entkernte Stücke einer Zuckermelone
und fütterte ihn damit, da er gerade einem Kleinkind den Kopf mit Läusesalbe
einrieb und mit Mull verband.


»Sich so schandbar zu
besaufen!« sagte sie empört. »Du hast neben mir wie ein Walroß geschnarcht. Ich
habe die ganze Nacht über kein Auge zugemacht.«


»So etwas soll bei abgeblitzten
Freiern öfters vorkommen...«


»Wenn du das als Schlafmittel
brauchst...!« fuhr sie ihn an.


Die Frauen verstanden kein Wort
ihrer Unterhaltung, aber sie hörten interessiert zu. Wahrscheinlich unterschied
sich der Ton ihrer ehelichen Auseinandersetzungen in keiner Weise von der,
deren Zeuge sie waren. Mit ihrem rabenschwarzen Haar, ihrem südlichen Profil
und dem dunkelgetönten Teint stand sie in dem weißen Tschador wie eine jener
vornehmen persischen Damen zwischen den schwarz und ärmlich gekleideten Frauen,
deren Erscheinungsbild er schon auf dem Bazar in Kirman höchst reizvoll
gefunden hatte. Jedesmal, wenn sie das weite, lang fließende Gewand anlegte, spürte
er eine neue Bezauberung und ein heftiges Verlangen nach ihr. Auch nach dieser
spannungsgeladenen Nacht, in der sie ihn zum Teufel gewünscht hatte. Oder
vielleicht gerade deshalb...


»Laß dich nicht aufhalten«,
sagte sie und drehte sich mit einem koketten Hüftschwung auf ihren hohen
Absätzen von ihm weg. »Ich muß im Labor weitermachen.«


»Wozu noch die Mühe, Gabriele?
So appetitlich ist die Urinküche doch wahrhaftig nicht.«


»Weil ich bleibe, du Idiot!«
sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Oder hast du geglaubt, du würdest mich so
billig loswerden?«


 


Es wurde ein heißer Tag, ein
Tag, der sogar das Gewürm bösartig machte, denn man brachte zwei Männer zur
Station, die bei der Feldarbeit von Schlangen gebissen worden waren; der eine
von ihnen fraglos von einer Kobra. Berding spritzte ihnen das Multiserum in
einer großen Dosis intravenös, da es für eine Inzision und äußere Behandlung
der Bißstelle zu spät war. Später hatte er noch ein halbes Dutzend
Skorpionstiche bei Kindern zu behandeln; die älteren Leute nahmen diese Stiche
nicht wichtig, hatten ihre eigenen Methoden, damit fertig zu werden, und trugen
auch keine anderen Folgen als Schwellungen und Entzündungen an den betroffenen
Stellen davon. Sogar die Fliegen waren besonders lästig. Die Hitze hatte eine
neue Spezies von ihnen ausgebrütet, winzige schwarze Bestien, deren Biß wie
Feuer brannte und vor denen man auch unter dem Moskitonetz keine Ruhe fand. Sie
waren so klein, daß sie durch die feinsten Maschen des Netzes schlüpften. Und
sie störten die Nacht der Versöhnung empfindlich. Zuletzt lagen Berding und
Gabriele schweißgebadet und enttäuscht in den stinkenden Wolken des
Insektizids, mit denen er sie gegen die tückischen Quälgeister eingenebelt
hatte.
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Kurz nach Mitternacht warf das Erdbeben
sie aus den Betten. Es war ein Beben, dessen Zentrum im westlichen Pakistan lag
und Tausende das Leben kostete, sie unter Trümmern begrub oder durch
niederstürzendes Balken- und Mauerwerk erschlug. Niemand wußte zu sagen, ob der
Erdstoß, der Kaschischtar erreichte, Sekunden oder Minuten dauerte, aber er war
auch noch hier, vom Epizentrum weit entfernt, gewaltig genug, um Mauern und
Häuser einstürzen zu lassen und die Kanate auf lange Strecken zu verschütten.


Sie stürzten nackt ins Freie,
in den Garten hinaus. Lehmstaub, der emporwirbelte, verhüllte Mond und Sterne.
Sie hörten Schreie. Saad und Mustafa riefen nach Hilfe, und Berding hörte
seinen Namen. In Staub gehüllt und Staub hustend, wurde er Gabrieles und seiner
Nacktheit gewahr und rannte ins Haus zurück. Idiotisch, aber die Scham, von den
Dienern unbekleidet getroffen zu werden, war bei ihm stärker als die Furcht,
von niederstürzenden Trümmern erschlagen zu werden. Mit Gabrieles Morgenmantel
und mit seinen Hosen und dem Ordinationskittel in den Händen kehrte er in den
Garten zurück, fuhr in die Hosen und warf Gabriele, die völlig gelähmt und wie
Lots Weib zur Salzsäule erstarrt zu sein schien, den Mantel über die Schultern.


Ihre Behausung schien heil oder
halbwegs heil geblieben zu sein. Die Hilferufe kamen von drüben aus dem Trakt,
den Novotny bewohnte. Berding rannte, Schlangenfurcht und Skorpione vergessend,
bloßfüßig durch den Garten in das Nachbarhaus hinüber. Dort war ein Stück der
Vorderwand eingestürzt und das Dach schräg nach unten verworfen. Aus dem
Staubnebel tauchte Hossein vor ihm auf, und hinter sich sah er die Schatten
Saads und der alten Sohra, die Frau Novotny betreute. Ein neuer Erdstoß, ein
schwächeres Nachbeben, schüttelte ihn durch und ließ lockeres Mauerwerk
nachstürzen. Berding spürte einen Druck in den Trommelfellen und ein Klingen in
den Ohren, wie wenn man im Auto rasch zu Tal fährt.


»Wo ist die Chanom?« schrie er
Hossein an.


Novotnys Gulam Baschi war zu
verstört, um antworten zu können. Dafür drängte sich Mustafa heran.


»Sie ist verletzt, Herr, aber
sie lebt. Wir haben sie aus dem Haus getragen.« — »Bringt sie zu meinem Haus
und bettet sie auf der Veranda, aber vergeßt nicht, das Moskitonetz über sie zu
breiten!«


Sein Befehl brachte Hossein ins
Leben zurück. Er breitete die Arme aus und stellte sich Berdings Dienern in den
Weg, als wolle er sie zurückscheuchen, zugleich überfiel er sie mit einem
Wortschwall, von dem Berding kein Wort verstand.


»Was sagt er?« schrie er
Mustafa zu, denn noch immer krachte es und rieselte es aus dem Gemäuer.


»Er sagt«, antwortete Mustafa,
»daß sein Herr des Erdbebens wegen bald zurückkommen und die Pflege der Chanom
übernehmen wird.« Berding lief zu dem Narren hin und packte ihn am Gewand.
»Bist du total verrückt geworden?« brüllte er ihn an, deutsch natürlich, aber
in einer Lautstärke, die keinen Zweifel ließ, worum es ging. »Die Chanom kommt
unter mein Dach, verstanden!«


Der Bursche war wie von Sinnen,
und hinter ihm schickte die alte Sohra lang gezogene Heultöne in den Himmel und
schlug dabei die Hände vor dem Gesicht zusammen.


Plötzlich stand Gabriele neben
ihm. Sie hatte den Mut gehabt, im Haus nach ihren Kleidern zu suchen, und dabei
wenigstens einen Rock gefunden, in den sie den Morgenmantel hineingestopft
hatte, den sie wie eine Bluse trug.


»Was ist los? Weshalb brüllst
du so?«


»Ich mußte diesen Idioten
Hossein anpfeifen. Kümmere du dich um Frau Novotny. Saad und Mustafa bringen
sie zu uns herüber. Sie soll verletzt sein. Was ist mit unserem Haus?«


»Es steht einiges schief,
soviel ich im Staub sehen konnte, aber es scheint nicht arg zerstört zu sein.«


Sie hatte sogar die
Taschenlampe mitgebracht. Ihr Lichtstrahl stanzte gelb getönte Röhren in den
Staubnebel. Saad und Mustafa keuchten mit einer schweren Last heran, der Staub
biß in ihre Lungen. Auf dem Schrägen, auf dem Berding am Vormittag Mehmeds
Scrotum zusammengeflickt hatte, schleppten sie Maria Novotny in sein Haus. Sie
schien sich, als das Beben begann, noch nicht zur Nachtruhe niedergelegt zu
haben, denn sie trug den weißen Tschador, in dem sie ihnen bei ihrer ersten
Begegnung wie eine Erscheinung entgegengetreten War. Jetzt war das Gewand grau
vor Staub.


Berding stolperte hinter den
Trägern her, stieß sich die Zehen schmerzhaft an der Steinumfassung einer
Blumenrabatte und schluckte die Flüche, die ihm auf der Zunge lagen, grimmig
herunter. Jemand brachte ihm seine Schuhe, der Zeh schien nicht gebrochen zu
sein, denn er konnte in den Schuh hineinschlüpfen.


Auf dem Tschador von Frau
Novotny entdeckte er Blut; es war von einer Stirnwunde herabgesickert, die auch
jetzt noch heftig blutete. Während Gabriele die Wunde säuberte und
verpflasterte, sah er, daß der linke Arm ziemlich genau in der Mitte zwischen
Handansatz und Ellenbogengelenk gebrochen war. An der Frakturstelle begann sich
ein Hämatom zu bilden. Im Augenblick konnte er den Arm nur schienen und
stillegen, der starke Bluterguß erlaubte keinen Gips.


Frau Novotny rührte sich nicht
und zeigte keine Reaktion, als er die Bruchstelle untersuchte, und er
befürchtete schon bei solch einer tiefen Ohnmacht, hinter der harmlos
aussehenden Platzwunde an der Stirn verberge sich die böse Überraschung einer
Schädelfraktur, als sie plötzlich die Augen aufschlug und ihm mit leerem Blick
ins Gesicht starrte. Gabriele stand mit der Taschenlampe neben ihm. Er nahm ihr
die Lampe aus der Hand und richtete ihren Strahl voll in Maria Novotnys Augen.
Keine Reaktion. Die Pupillen zwei schwarze Stecknadelköpfe. Und da wußte er es:
Die Frau war mit Opium von den Sohlen bis zu den Haarwurzeln vollgepumpt!


»Was ist mit ihr?« fragte
Gabriele besorgt. »Ist sie schwer verletzt?«


»Ich glaube nicht, aber versuch
herauszufinden, wo sie ihre Beruhigungspillen verwahrt. Hossein oder Sohra
sollen sie dir geben. Sag ihnen, daß ihre Chanom die Pillen dringend braucht!«


Gabriele nahm Mustafa mit und
verschwand mit ihm in der Dunkelheit. Immer noch stand eine dicke Staubwolke
über Kaschischtar und verschluckte das Licht des Mondes und der Sterne. Und
immer noch hatte die Erde sich nicht völlig beruhigt. Dem großen Stoß folgten in
unregelmäßigen Abständen schwächere Nachbeben, die man wie die
Schlingerbewegungen an Bord eines Schiffes spürte. Aus dem Dorf kamen Schreie
und näherten sich der Sanitätsstation. Man brachte die ersten Verletzten heran.


Berdings Magen begann zu
rebellieren, da kam etwas auf ihn zu, dem er nicht gewachsen war. Die Vorräte,
die ihm an Verbandszeug und Medikamenten zur Verfügung standen, waren für den
Normalfall, nie aber für eine Katastrophe dieser Art und von diesem Ausmaß
berechnet. Der kleine Bestand an Tetanusserum war nach einer knappen Stunde
verbraucht. Bis der Morgen endlich anbrach, lag eine Nacht hinter ihm, wie er
sie an Verbandsplätzen der Front nach schweren Kämpfen erlebt hatte. Zum Glück
blieb die Zahl der schweren Verletzungen, Quetschungen und Frakturen bei den
Leuten, die man aus den Trümmern der Häuser geborgen hatte, hinter seinen
Befürchtungen zurück. Es gab nur zwei Tote, eine alte Frau mit ihrem
zweijährigen Enkel. Während er, von Saad und Mustafa assistiert, jeder Hygiene
zum Hohn mit dreckigen, blutverschmierten Händen dreckige Wunden verklammerte,
gebrochene Gliedmaßen notdürftig schiente oder bis auf die Knochen zerquetschte
Finger kurzerhand und ohne Betäubungsmöglichkeit amputierte, lag Frau Novotny
regungslos, wie sie gebettet worden war, neben ihm auf dem Schrägen. Nichts
deutete darauf hin, daß sie von dem Geschehen um sie herum irgend etwas
wahrnahm.


Bald nachdem er sie
weggeschickt hatte, war Gabriele aus dem Novotny-Haus, bei dem jener Flügel eingestürzt
war, in dem sich das Schlafzimmer von Frau Novotny befand, zurückgekehrt. Sie
brachte eine flache Blechschachtel mit, eine Pastillenbüchse amerikanischer
Herkunft, von deren Inhalt sich die GIs eine erhebliche Steigerung ihrer Potenz
erhofft hatten.


Gabriele öffnete den Deckel und
ließ Berding einen Blick auf das Beruhigungsmittel werfen. »Komische Pillen«,
sagte sie, »so was habe ich noch nie in unserem Arzneischrank gesehen. Kennst
du das Zeug?«


»Hat Hossein dir nicht gesagt,
was das ist?«


»Ach, der spielte doch
verrückt...«


»Dann will ich es dir sagen.
Diese kleinen, grauen Kügelchen, die unser Nachbar Novotny seiner Frau zur
Beruhigung verschreibt, bestehen aus hochprozentigem Opium. Und Frau Novotny
ist damit vollgepumpt und so süchtig, wie man es nur sein kann. Und Hossein und
das verdammte alte Weibstück Sohra wissen das genau und füttern sie mit dem
Teufelszeug. Und wahrscheinlich wissen es unsere Diener auch, oder sie vermuten
es zumindest. Und jetzt weiß ich, was Saad mir von Anbeginn sagen wollte und
sich nicht zu sagen getraute, weil er fürchtete, davongejagt zu werden.«


»Das kann doch nicht wahr
sein!« stieß sie hervor.


»Das ist die volle und reine
Wahrheit! Und ich werde dahinterkommen, was für ein Geheimnis hinter dieser
Wahrheit steckt.«


Ihnen blieb für private
Unterhaltungen keine Zeit. Gabriele ordnete sich tief betroffen und schweigend
zu seinen Helfern und zerschnitt, da Watte, Mull und Binden längst ausgegangen
waren, entbehrliches Bettzeug in Streifen und schickte schließlich Ismael ins
Dorf, um bei Jaradatta oder bei anderen Händlern einen Ballen Leinwand oder
Baumwollstoff zu kaufen oder durch Talib, den Kadschoda, beschlagnahmen zu
lassen. Der alte Mann, der in die Station gekommen war, um sich eine Platzwunde
am Schädel verbinden zu lassen, machte sich mit Ismael eilig auf den Weg; sie
kamen nach kurzer Zeit mit einer dicken Leinenrolle zurück, die Berding für
Stunden aller Sorgen enthob, die Verletzten ohne Verbände nach Hause schicken
zu müssen.


Talibs Sorgen waren anderer Art
als seine, aber sie waren nicht weniger schwer. Das Erdbeben hatte in den
Kanaten große Schäden angerichtet. Die unterirdischen Kanalsysteme waren
großenteils zusammengestürzt. Die Höhe der Schäden ließ sich noch nicht
übersehen. Auf jeden Fall war das Dorf seit dem ersten Erdstoß von jeglicher
Wasserzufuhr abgeschnitten. Ein Glück, daß die Sanitätsstation ihren eigenen
Brunnen besaß, und ein noch größeres, daß der Brunnenschacht nicht eingestürzt
war. Wenn er auch nicht mehr viel hergab, so konnte man doch die Leute mit
Pfefferminztee laben, den Ismael im größten Kessel des Hauses unermüdlich
aufbrühte. Berding wurde von Gabriele mit starkem Kaffee versorgt, der ihn die
lange Nacht hindurch munter hielt.


Am Morgen senkte sich der Staub
nieder. Man konnte wieder frei atmen. Die Zerstörungen im Dorf waren schlimm,
aber wirklich lebensbedrohend war der Wassermangel, und ehe die Leute an die
Wiedererrichtung und Instandsetzung ihrer Hütten und Häuser gingen, zog alles,
was Beine und Arme rühren konnte, aufs Feld hinaus, um die verschütteten Kanäle
freizulegen. Sogar Jaradatta und sein dicker Gehilfe Virata zogen mit Hacken
und Schaufeln bewaffnet davon. Man konnte zur Not einige Tage lang hungern,
aber ohne Wasser war das Dorf verloren, ohne Wasser verdorrten die Gärten und
verbrannten die Felder von einem Tag auf den andern.


Mit Tagesanbruch begann Saad,
die Schäden im Haus zu beseitigen und vor allem die Böden und Betten vom Staub
zu säubern, der knöcheltief die Teppiche und Möbel bedeckte. Ismael und Asgar,
beide jung und kräftig, waren in den ersten Morgenstunden aufs Feld geeilt, um
den Männern und Frauen an den Kanaten zu helfen. Mustafa und Gabriele hielten
abwechselnd bei Frau Novotny Wache, während Berding, nachdem er Gesicht und
Hände gewaschen hatte, gegen Mittag aufs Bett fiel und in einen totenähnlichen
Schlaf versank, aus dem ihn Mustafa nach drei Stunden wachrüttelte.


Ein Helikopter kreiste über dem
Dorf und ging keine hundert Schritt von der Station entfernt in einem
abgeernteten Melonenfeld nieder. Berding wollte hinauslaufen, aber Gabriele
trat ihm in den Weg. Ihr Gesicht war grau vor Müdigkeit und Schmutz. Sie schien
über Nacht um Jahrzehnte gealtert zu sein. Aber was ihm an ihr auffiel, war
nicht so sehr ihre Erschöpfung, sondern ein Zustand völliger Verstörung, wie er
ihn noch nie an ihr erlebt hatte.


Er griff nach ihren Händen und
drückte sie sanft auf einen Stuhl nieder. »Was ist los, Mädchen? Was, um
Himmels willen, ist geschehen? Ist Frau Novotny etwa...!«


»Schaff sie aus dem Haus!«
sagte sie wild, und ihre Augenlider flatterten, als stände sie dicht vor einem
totalen Nervenzusammenbruch. »Schaff dieses irrsinnige Weib aus dem Haus!«


»Ich bitte dich um alles in der
Welt, sie ist süchtig, aber sie ist doch nicht irrsinnig! Und wohin soll ich
mit ihr, wohin?!«


Sie krümmte sich zusammen und
strählte sich das verfilzte und staubverkrustete Haar aus der Stirn. »Sie hat
mir vor einer Stunde Dinge erzählt«, schluchzte sie, »Dinge...! Wenn sie wahr
sind...!«


»Dinge, die Novotny betreffen?«


Sie spie die Antwort förmlich
heraus: »Ja, Dinge, die Herrn Doktor Novotny betreffen!« Ihre Stimme triefte
vor Hohn.


»Ist sie wach? Ist sie bei
Bewußtsein?«


»Sie schläft wieder. Vor einer
Stunde bekam sie das große Zittern und schrie nach ihren Beruhigungspillen. Ich
habe ihr das Teufelszeug gegeben. Drei Stück. Am liebsten hätte ich ihr den
ganzen Rest der Schachtel auf einmal zu schlucken gegeben.«


Während ihres Gesprächs stand
Mustafa in der Tür. Der Erdstoß hatte die Vorhangstange aus der Halterung
gerissen, und der Kalamar hing wie eine schlaffe Fahne schräg herunter. Mustafa
hatte Berding mehrmals anzusprechen versucht, war aber von ihm ungeduldig
zurückgewiesen worden, bis er ihn, was er ohne triftigen Grund nie zu tun
gewagt hätte, am Ärmel zupfte.


»Vergeben Sie, Herr, daß ich
Ihr Gespräch mit der Chanom störe, aber es kommen zwei Offiziere aufs Haus zu,
die mit Ihnen sprechen wollen.«


Wahrhaftig! Zwei Offiziere der
Kaiserlich Iranischen Luftwaffe stiegen über die Trümmer des eingestürzten
Torbogens, ein Fliegerleutnant und ein höherer Sanitätsoffizier, beide elegant
und wie aus dem Ei gepellt, ein wundersamer Anblick inmitten der Verwüstung.
Der Sanitätsoffizier im Rang eines Oberstabsarztes hatte an der Sorbonne
studiert und sprach geläufig Französisch. Mit dem Fliegerleutnant konnte
Berding sich englisch verständigen.


Er bat die Herren einzutreten
und machte sie mit Gabriele bekannt, die wie eine verstaubte Vogelscheuche
aussah und deren Anblick die Herren sichtlich erschreckte. »O Madame, was
müssen Sie durchgemacht haben!«


Berding bat die Offiziere um
Verständnis, daß Madame ihnen nicht einmal eine Erfrischung anbieten könne, da
sie eine schlaflose Nacht hinter sich gebracht und ihm zwölf Stunden lang bei
der Versorgung der Verletzten tapfer assistiert habe. Gabriele zog sich wortlos
zurück, um sich endlich niederzulegen. — Berding gab den Offizieren einen
kurzen Bericht über die Ereignisse der Nacht und erfuhr von ihnen, daß sie, in
Kirman stationiert, bereits seit den frühen Morgenstunden unterwegs waren und
einige Dörfer an der Grenze und weiter südlich besucht hatten, die weit
schwerer als Kaschischtar verwüstet worden waren. Sie bedauerten
außerordentlich, Berding weder mit Verbandszeug noch mit Medikamenten und schon
gar nicht mit Tetanusserum dienen zu können, da sie die mitgeführten Vorräte
bereits im Süden Dr. Morreau und im Grenzgebiet Dr. Novotny abgeliefert hätten,
dem sie in Bandaran begegnet seien. Sie richteten Berding einen Gruß von
Novotny aus und brachten sogar eine Nachricht von ihm mit, um deren
Übermittlung er sie dringend gebeten hatte, und damit übergaben sie Berding
einen zusammengefalteten und mit einem Heftpflaster versiegelten Zettel. Leider
sei Dr. Novotny als einziger und nur durch einen glücklichen Zufall in den
Grenzdörfern anwesender Arzt mit der Versorgung der zahlreichen und zum Teil
schwer verletzten Menschen so stark beansprucht, daß er zur verabredeten Frist
nicht nach Kaschischtar zurückkehren könne und die Station Berding allein
überlassen müsse.


Schließlich beteuerten beide Offiziere,
daß er mit der baldigen Versorgung mit allem Notwendigen fest rechnen dürfe, da
sie mit ihrer Bodenstation und mit anderen Maschinen in ständiger
Funkverbindung ständen und entsprechende Anweisungen sogleich weitergeben
würden. Im übrigen hätten die Hilfsorganisationen unter dem Protektorat Seiner
Majestät des Schahs in Teheran bereits Maßnahmen eingeleitet, die vom Erdbeben
betroffene Bevölkerung des Südens großzügig zu unterstützen.


Es war ein wenig gespenstisch,
die gepflegten Herren zu sehen und ihren im höflichsten Konversationston und in
sehr gepflegtem Französisch oder Englisch vorgetragenen Ausführungen zu
lauschen. Vielleicht aber hatten sie auch auf ihrem Erkundungsflug so
schreckliche Dinge gesehen und erlebt, daß ihnen Kaschischtar wie eine Oase des
Friedens vorkam, da Berding ihnen nur mit zwei Toten und nicht mehr als
hundertfünfzig Verletzten aufwarten konnte.


Ehe sie sich verabschiedeten,
erkundigten sie sich artig, ob Berding irgendwelche besonderen Wünsche hätte,
die sie ihm erfüllen könnten. »Es kommt darauf an, ob Sie in dem Hubschrauber
einen Platz für eine schwerverletzte Frau freimachen können. Es handelt sich um
die Gattin von Dr. Novotny...«


Sie waren höchst erschrocken,
diese schlimme Nachricht erst jetzt zu erfahren. »Was ist ihr geschehen,
Doktor?«


»Sie ist ohne Bewußtsein. Das
Beben überraschte sie im Schlaf und begrub sie unter den Trümmern des Hauses.
Außer einer Fraktur des linken Unterarms, die ich nur notdürftig schienen
konnte, hat sie eine böse Kopfwunde davongetragen, die einen Schädelbruch nicht
ausschließen läßt. Und ohne mich in meiner Diagnose festzulegen, befürchte ich
innere Verletzungen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, und Dr. Novotny wäre Ihnen
gewiß dankbar, wenn Sie seine Frau zu einer gründlicheren Untersuchung, als sie
mir hier möglich ist, in ein Krankenhaus überführen könnten.«


Er fügte noch hinzu und wandte
sich dabei an den Sanitätsoffizier, daß er ihm eine Untersuchung der Patientin
selbstverständlich anheimstelle. Was er fast erwartet hatte, geschah. Die
Verantwortung für einen Fall, wie er ihn geschildert hatte, wagte der Perser
nicht zu übernehmen, und er erklärte sich nach einer kurzen Besprechung mit dem
Piloten bereit, Frau Novotny nach Kirman zu transportieren und es den Ärzten am
dortigen Hospital zu überlassen, die Behandlung der Patientin zu übernehmen
oder sie nach Teheran an die Universitätsklinik zu überweisen.


Saad und Mustafa trugen die
Kranke, da sowohl Hossein wie auch der Einäugige schon vor Tagesanbruch
unbemerkt verschwunden waren, auf einer aus der Maschine herbeigeschafften
Trage zum Helikopter. Die Herren grüßten höflich aus der Maschine heraus,
Berding winkte ihnen, wie ein Hotelier abreisenden Sommergästen zuwinkt, einen
Abschiedsgruß zu und stand bald darauf zwischen Saad und Mustafa blind und
spuckend in der dicken Staubwolke, die die Rotorblätter des abhebenden
Hubschraubers aufwirbelten.


Gabriele hatte den Abtransport
von Maria Novotny, mit dem sich ihr Wunsch schneller als erwartet erfüllt
hatte, verschlafen. Und sie schlief noch tief, als Berding das nachlässig
geschlossene Moskitonetz über ihr dicht machte und mit dem Insektizid
übersprühte, denn der Abend nahte, und die Sandfliegen, die winzigen Bestien,
wurden wieder lebendig. Endlich kam er dazu, die schmutzigen Kleider abzulegen.
Saad brachte ihm frische Wäsche, wusch ihm mit dem Schwamm den Rücken und rieb
ihn mit Nelkenöl ein. Die Papataccis störte es wenig, aber es wehrte Fliegen
und Mücken ab.


Beim Entleeren seiner Taschen
fand er die Nachricht, die Novotny ihm übersandt hatte. Er hatte sie völlig aus
dem Gedächtnis verloren. Der Zettel enthielt nur wenige Zeilen: >Verehrter
Kollege, Sie werden inzwischen wahrscheinlich entdeckt haben, was ich Ihnen und
Ihrer Frau zu verheimlichen versucht habe, daß nämlich meine arme Frau
morphiumsüchtig ist. Bisher waren alle Entziehungsversuche erfolglos. In der
Wahnvorstellung, ich hätte zu der Frau des verstorbenen Kollegen Völger intime
Beziehungen unterhalten, verfiel sie dem Opiat vollends. Wenn Sie mich jetzt — mit
Recht! — fragen, warum ich sie nicht nach Österreich zurückgeschickt habe, so
wird meine Antwort Sie nicht befriedigen, daß ich mir die Chance, durch den
Vertrag mit dem Iran die Basis für eine Existenz zu ermöglichen, nicht
zerstören wollte. Mein Entschluß, den Iran zu verlassen, steht fest. Ob ich
meiner Frau damit noch helfe, bezweifle ich allerdings. Danken Sie Gott, daß
Sie solche Sorgen nicht haben. Ihr Novotny.<


Saad hatte, während Berding
Novotnys Brief las, die blind gewordenen Zylindergläser gereinigt und die
Lampen mit Petroleum aufgefüllt. Draußen versorgte Mustafa eine Karbidlampe mit
Wasser und stellte sie im Garten auf. Berdings Frage, was das zu bedeuten haben
solle, antwortete er, die Mauer hätte Risse und Löcher bekommen, und Schlangen zöge
es stets zum Licht. Bevor die Nacht vollends einbrach, legte er auf der Veranda
ein Netz von Hanfschnüren aus und erklärte Berding gelassen, daß Schlangen über
solch rauhe Schnüre nicht gern hinwegkröchen, weil ihnen der Kitzel am Bauch
zuwider sei...


»Und wie wäre es, wenn ihr die
Löcher und Ritzen in der Mauer abdichten würdet?«


»Tschaschm, Aga«, antwortete er
wie immer auf solche Fragen, »dein Wille wird geschehen, Herr, aber nicht vor
morgen.«


Berding schraubte den Docht der
Lampe tief herunter. Vom Kühlturm strich ein schwacher Luftstrom heran, der den
Rauch seiner Zigarette ins Freie wehen ließ. Von den Anstrengungen der
vergangenen Nacht und des langen Tages bis in die Knochen zermürbt, hing er in
dem Lehnstuhl aus dem Völgerschen Nachlaß und las die Nachricht, die Novotny
ihm übersandt hatte, einmal ums andere. Sein Entschluß, Kaschischtar und den
Iran zu verlassen und mit seiner Frau in seine österreichische Heimat
zurückzukehren, kam reichlich spät. Zu spät. Er war übrigens einer der ersten
Ärzte, die sich für den Iran verpflichtet hatten und gehörte sozusagen zu den
Pionieren. Von dem Fünfjahresvertrag hatte er mehr als drei Jahre hinter sich
gebracht und mußte also bereits eine hübsche Summe auf seinem Konto haben.
Gewiß nicht genug für eine aufwendige Praxis, aber genug für einen neuen Start.
Und ganz gewiß enthielt sein Vertrag die gleiche Klausel wie Berdings Vertrag
auch, daß eigene Erkrankung oder Erkrankung der Ehefrau die Aufkündigung des
Vertrages erlaubten. Weshalb also hatte er so lange mit der Kündigung gezögert?


In der Hoffnung, daß die Erde
sich endgültig beruhigt habe, drückte er sich steifbeinig und lendenlahm aus
dem Sessel und ging leise, um Gabriele nicht zu wecken, in das Schlafzimmer
hinüber, um sich endlich auszustrecken. Sie lag, auf die linke Seite gerollt
und die Hand unter der Wange, noch genauso da, wie er sie verlassen hatte. Er
entkleidete sich, löschte die Lampe und kroch zu ihr unter das Netz. Sie
seufzte auf, drehte sich zu ihm herum und suchte mit der Hand sein Gesicht. Er
hörte sie seinen Namen murmeln und tief atmen, und dann glitt sie wieder in den
Schlaf. Er lag noch lange wach, den Kopf voller Gedanken und das Herz voller
Schuldgefühle und böser Ahnungen. Novotny war ihm von der ersten Begegnung an
nicht recht sympathisch gewesen und im Lauf der Bekanntschaft nicht
sympathischer geworden; sein Zynismus mit der speziellen österreichischen
Variante >die Lage ist hoffnungslos, aber net ernst< ging ihm immer
wieder gegen den Strich. Wie aber sollte es weitergehen, wenn er seinen
Entschluß, Kaschischtar zu verlassen, wahr machte? Wenn mit ihm der einzige
Mensch ging, mit dem man hier reden konnte und der Gabriele zu erheitern
verstand. Oder sträubte sich etwas in seinem Innern deshalb gegen ihn, weil ihn
die ungeklärte Geschichte von Novotnys Beziehungen zu Jutta Völger beunruhigte
und weil er befürchtete, ähnliche Dinge könnten sich unter seinem Dach
wiederholen? Oder war es das verdammte Geschwätz Saads und Mustafas um die
seltsamen Umstände von Völgers Tod? Die Bettgeschichte allein wäre übergenug
gewesen, immerhin lag sie im Bereich des Denkbaren. Das Verschwindenlassen des
Strophantin aber wäre Mord gewesen, kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! Und das
konnte und das wollte er nicht glauben. Daran mochte er nicht einmal denken.
Und dazwischen klopfte immer wieder, wie ein lästiger Mahner, der Gedanke bei
ihm an, welche Richterrolle er sich angemaßt hatte, als er allen Warnungen zum
Trotz den Tausch nach Kaschischtar wie ein Verbannungsurteil für Gabriele
unterschrieb.


Es war heller Tag, als Gabriele
ihn weckte. Sie saß mit gekreuzten Beinen neben ihm. Schlaftrunken
emporblinzelnd, bemerkte er, daß durch einen Riß im Dach Licht in das Zimmer
fiel. »Ich habe wie eine Tote geschlafen«, sagte sie gähnend. Und als kehre die
Erinnerung nur zögernd zurück: »Da waren doch zwei Offiziere, mit denen du
gesprochen hast... Und ein Flugzeug, das in der Nähe landete...«


»Ja, ein Sanitätsoffizier und
ein Leutnant — rosenrot und braun...« — »Was ist das?« — »Liliencron, Detlev
von... Es fiel mir nur so ein. Sie sahen beide so appetitlich und sauber aus,
und es schwebte sogar ein Duft von Eau de Cologne um sie. Und du wie eine
Vogelscheuche und ich wie der Klabautermann, aber ich weiß nicht, ob
Klabautermänner so dreckig und verschwitzt sein können...«


»O Gott, mir ist so wenig
witzig zumute...«


»Wenn es dich beruhigt — ich
habe ihnen Frau Novotny in den Helikopter gepackt, und sie haben sie nach
Kirman ins Hospital geflogen. Die Herren nahmen mir eine Schädelfraktur und
schwere innere Verletzungen ab. Bist du nun zufrieden?« Statt einer Antwort
griff sie nach seiner Hand und preßte ihr Gesicht hinein.


»Novotny hat mir durch den
Piloten eine Nachricht zukommen lassen. Das Erdbeben hat in den östlichen
Dörfern schwere Verwüstungen angerichtet und viele Opfer gefordert. Wir
scheinen noch glimpflich davongekommen zu sein. Novotny wird länger als
ursprünglich vorgesehen fortbleiben. Lies einmal, was er mir geschrieben hat —
und erzähl mir dann, was du von Frau Novotny erfahren hast. Du warst völlig
durcheinander...« — »Ich bin es immer noch.«


Er holte den Zettel und gab ihn
ihr. Sie las langsam, als müsse sie Novotnys Nachricht Wort für Wort
buchstabieren.


»Was ist das für ein Mensch!«
sagte sie schließlich tonlos und vergrub das Gesicht in den Händen. Stockend
und mit langen Pausen zwischen den Sätzen erzählte sie ihm dann, was Frau
Novotny ihr in der kurzen Zeit, in der sie bei klarem Bewußtsein war,
anvertraut hatte. Novotny also hatte tatsächlich Medizin studiert. Österreich
mußte er aus Gründen, die er in einem Gespräch erwähnt hatte, verlassen. Das
Studium hatte er dann — und auch darüber hatte er berichtet — in Berlin
fortgesetzt. Im zehnten Semester, kurz vor dem Staatsexamen, hatte er, von
einem Freund beschwatzt, eine Abtreibung vorgenommen, die letal endete. Dabei
hatte er noch das Glück, daß ein hoher Parteibonze, dem er den gleichen Dienst
erwiesen hatte, dafür sorgte, daß eine Strafverfolgung der Angelegenheit unter
den Tisch gekehrt wurde. Aber alle Bemühungen, das Studium wiederaufzunehmen,
scheiterten. Mit seiner Vorbildung wurde er bei Kriegsanbruch fast zwangsläufig
als Sanitäter eingezogen, kam an die Front, wurde zweimal verwundet und landete
schließlich im Rang eines Hauptfeldwebels in einem Sanitätsdepot. Nach kurzer
Gefangenschaft bei den Russen kehrte er nach Wien zurück, wo er seine spätere
Frau kennenlernte, die im englischen Hauptquartier als Sekretärin arbeitete,
Maria Strassner. Sie hatte, als sie Novotny begegnete, eine Liaison mit einem
englischen Stabsoffizier. Novotny gab vor, seine Personalpapiere bei einem
Luftangriff verloren zu haben. Mit Hilfe des arglosen Engländers verschaffte
sie Novotny neue Papiere, die ihn als Doktor der Medizin und aus dem
Heeresdienst entlassenen Stabsarzt auswiesen. Bald darauf heirateten sie, ohne
daß es der Standesbeamte in jenen noch immer turbulenten Nachkriegsjahren für
nötig hielt, die etwas dürftigen Unterlagen des Ehemanns nachzuprüfen.


Die beiden Eheleute verließen
Wien und gingen in die Steiermark, die Heimat von Frau Novotny, wo er in einem
Kirchdorf eine Arztpraxis eröffnete. Ein Jahr später, gleich bei den ersten
Kontaktaufnahmen des Iran, für die unversorgten und unterentwickelten südlichen
und östlichen Provinzen des Kaiserreichs Ärzte zu verpflichten, bewarb er sich
und hatte mit seiner Bewerbung Erfolg. Von Anfang an hatte er in Österreich in
der ständigen Sorge gelebt, daß der Schwindel auffliegen könne, denn mit der
Befriedung des Landes reorganisierten sich die Behörden, und die Kontrollorgane
begannen mit Verwunderung festzustellen, wie viele Leute mit akademischen
Titeln oder mit Ansprüchen auf verlorene Ämter, Güter, Schlösser, Sammlungen
und Grundbesitz plötzlich auftauchten.


Im Iran fühlte Novotny sich vor
solchen Nachforschungen sicher. Seine Frau besaß nicht seine guten Nerven. Dazu
kam das fremde und im Anfang fremdenfeindliche Land, in das sie sich nicht
einzuleben verstand, die unüberwindliche, panische Angst vor Schlangen und
Taranteln, der Abscheu vor Schmutz, die Furcht vor Ansteckung, die schlimmen
Darmerkrankungen im ersten Jahr, die sie sich durch Unachtsamkeit zugezogen
hatte, und die zermürbende Einsamkeit inmitten einer alle europäischen Maßstäbe
sprengenden Schar von Dienern, deren Sprache sie nicht verstand, von denen sie
sich betrogen, hintergangen und schlecht behandelt fühlte, da sie es nicht
gewohnt waren und unter ihrer Würde fanden, von einer Frau Anweisungen und
Befehle entgegenzunehmen. Ein pakistanischer Händler mit dem Gespür für ihre
innere Unruhe und für ihre Sorgen und Nöte machte sie mit den kleinen, grauen
Kügelchen bekannt, die so wunderbar wirkten, daß man jedes Schweregefühl
verlor, ein ungeahntes Glücksgefühl empfand und in Regionen entschwebte, in
denen man, von sanftem Licht und kühler Luft umspült, alle Sorgen und Ängste um
Vergangenheit und Zukunft abstreifte...
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Beim ersten Tageslicht fanden
sich auch die übrigen Diener ein, um die Schäden an der Umfassungsmauer zu
beseitigen. Sie verstopften die Risse und Löcher mit Steinen und klatschten
Lehm darüber. Zur gewohnten Zeit meldete sich Saad, um anzufragen, ob Ismael
zum Frühstück Kaffee oder Tee bereiten solle. Berding rief ihm zu, daß es damit
nicht eile, da er mit der Chanom wichtige Dinge zu besprechen habe, daß aber
Ismael, wenn es an der Zeit sei, einen starken Kaffee kochen solle.


Nach Novotnys Zeilen hatte ihn
Gabrieles Bericht über die Dinge, die sie von Maria Novotny erfahren hatte,
nicht sonderlich erschüttert. Nicht etwa, daß er geahnt hätte, daß Novotny sein
Studium nicht abgeschlossen und sich Titel und Approbation erschwindelt hatte.
Gravierende Blößen, die ihn schon früh hätten stutzig machen müssen, hatte er
sich nicht gegeben.


Und in der praktischen Medizin,
wenn es sich darum handelte, Spritzen zu applizieren, Brüche zu schienen,
Wunden zu vernähen oder das Skalpell zu gebrauchen, hatte er eine fast
bewundernswerte Geschicklichkeit gezeigt. Daß er die Fachsprache beherrschte,
war bei seiner Vorbildung eine Selbstverständlichkeit, und daß er sich bei einer
Diagnose geirrt hatte — nun, das konnte auch einer Kapazität gelegentlich
passieren...


»Was sagst du dazu?« fragte
Gabriele empört. »Ein erschwindeltes Examen, ein erschwindelter Titel,
Schwindel und Betrug, wo man auch hinlangt!«


»Und was meinst du, daß ich nun
unternehmen soll?«


»Das fragst du mich?« rief sie
und sah ihn an, als hätte er ihr mit seiner Frage etwas höchst Ungehöriges
zugemutet. »Das klingt ja fast so, als ob du den Kerl einfach laufenlassen
willst!«


»Du denkst an eine Anzeige,
nicht wahr? Ich weiß im Augenblick nicht einmal, an wen ich mich damit wenden
müßte. Wahrscheinlich an das Ministerium. Das gäbe einen Riesenwirbel mit
Anfragen, Rückfragen, Untersuchungen und Verhören, und bis es zu einer
Entscheidung käme, säße Novotny hier, nicht gerade unter unserm Dach, aber in
peinlicher Nähe. Und ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß er uns vom
frühen Morgen bis zum Abend und in die Nacht hinein beteuern wird, seine Frau
sei geisteskrank und was sie dir erzählt habe, wären nichts als Blasen wirrer
Wahnvorstellungen.«


»Mein Gott«, sagte sie
betroffen, »daran habe ich nicht gedacht.«


»Du hast seinen Brief gelesen
und in dem Brief seinen Entschluß, Kaschischtar zu verlassen. Nun, ich werde
nichts gegen ihn unternehmen, wenn er rasch von hier verschwindet und es in
Zukunft unterläßt, sich als Arzt aufzuspielen.«


»Du läßt diesen Gauner aber
billig davonkommen!«


»Er hat im Leben ziemlich viel
Pech gehabt. Findest du nicht auch?«


»Mehr Schuld als Pech!« sagte
sie heftig. »Und sein Verhältnis mit Jutta Völger, das die arme Frau Novotny in
die letzte Verzweiflung getrieben hat, scheinst du dabei völlig zu vergessen.
Und an den Tod von Dr. Völger denkst du auch nicht mehr, wie?«


»Hör zu, Gabriele! Wenn Frau
Novotny dir erzählt hätte, daß sie von ihrem Mann zum Genuß von Opium verführt
worden sei, dann wäre ich vielleicht bereit, daran zu glauben, daß es bei
Völgers Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Aber ich habe jetzt
zweimal erlebt, daß Kisten mit Medikamenten auf dem Transport gestohlen worden
sind, und ich will einfach daran glauben, daß es ein unglückseliger Zufall war,
wenn bei jenem Transport ausgerechnet die Ampullen gestohlen wurden, die
Völgers Leben gerettet hätten. Ich sage es nicht gern, aber eine gewisse
Mitschuld trifft auch Völger selber, denn bei seiner schweren
Herz-Insuffizienz, die ihm als Arzt doch nicht unbekannt sein konnte, hätte er
sich nie nach Kaschischtar schicken lassen dürfen. Oder hat Frau Novotny ihren
Mann beschuldigt, Völger mit Absicht aus dem Wege geräumt zu haben?«


»Nein«, sagte sie etwas
kleinlaut, »das hat sie nicht behauptet. Sie hat mir nur gesagt, daß er bei
diesem Verhältnis auf sie nicht die geringste Rücksicht genommen hat und die
Zusammenkünfte mit Jutta Völger in ihrem Haus arrangierte. Was sagst du dazu?
Ist das niederträchtig oder nicht?«


Ismael enthob ihn der Antwort,
denn er meldete, daß er das Frühstück und den Kaffee aufgetragen habe. Von der
Terrasse drang das Geschwätz der ersten Patienten heran, die sich dort auf den
Stufen niedergelassen hatten und geduldig auf den großen Magier warteten, der
sie mit Pülverchen gegen die Schmerzen fütterte, ihnen Spritzen in den Hintern
jagte, ihre Kinder gegen Polio und Diphtherie impfte und ihnen täglich und
immer wieder pfeffrig und gallebitter schmeckende Tränke gegen die Würmer im
Bauch einflößte. Heute waren es andere Leiden: Wunden, die nach neuen Verbänden
verlangten, schwere Hautabschürfungen, die zu eitern begannen, notdürftig
geflickte Brüche, die endlich geschient und gegipst werden mußten — eine erste
Nachlese des Erdbebens, die seine ganze Kraft und einiges darüber hinaus bis in
den späten Nachmittag hinein in Anspruch nahm.


Dann aber überraschte ihn ein
Ereignis, das ihn fast wieder an Wunder glauben ließ: die angekündigte
Funkverbindung hatte tatsächlich funktioniert, ein Hubschrauber war in
Tschabar, einem kleinen Marinestützpunkt am Golf von Oman, aufgestiegen und lud
zwei Kisten mit Verbandszeug, dem dringend benötigten Tetanusserum, Cardiazol
und Penizillin, Desinfektionsmitteln, einem leicht angerosteten
Operationsbesteck deutscher und einem Satz Spritzen amerikanischer Herkunft bei
ihm ab. Und als speziellen Gruß des Sanitätsoffiziers brachte der Pilot für die
>very valiant Lady< Gabriele eine Riesenflasche Parfüm und eine Dose
Badesalz mit.


»Für dich, Florence
Nightingale«, sagte Berding feierlich, als er Gabriele den Gruß ausrichtete und
die Gaben überreichte, »aber ich bin fest davon überzeugt, daß mit dem Parfüm
und besonders mit dem Badesalz keine Anzüglichkeit verbunden ist.«


»Sah ich so fürchterlich aus?«


»Noch fürchterlicher. Aber der
edle Spender hätte zum Badesalz gleich eine Wanne voll Wasser mitschicken
sollen. Wir hätten es alle beide dringend nötig.«


Sie drehte den Glasstöpsel aus
der Flasche und schnupperte daran. »Riech nur einmal«, sagte sie und hielt ihm
den Stöpsel unter die Nase, »ein richtiges Haremsparfüm! Ob mir der Herr damit
nicht doch einen Antrag machen will?«


»Mach dir keine Hoffnungen, die
Vielweiberei ist hierzulande seit langen Jahren abgeschafft.«


»Und ich gehöre nicht zu den
Damen, die gern teilen...«


Es war ein kleines, heiteres
Intermezzo, das erste seit vielen Stunden, und es sollte für lange Zeit das
letzte bleiben, denn der Tag brachte ihnen noch eine Überraschung: Novotny
kehrte völlig unerwartet aus dem Grenzgebiet zurück. Mit Schnittwunden im
Gesicht, einer Schulterprellung, einem verstauchten Handgelenk und drei
angebrochenen Rippen. Das idiotische Hupen seines Fahrers hatte bei der
Begegnung mit einer Karawane von Lastkamelen ein Tier scheu gemacht, es war
ausgebrochen und geradewegs in den Jeep hineingerannt.


Berding war eben dabei, seinen
letzten Patienten zu versorgen, den Möbelschreiner Shadid, dem das
Schnitzmesser ausgerutscht war und die linke Innenhand aufgeschlitzt hatte, als
Novotny verpflastert, so daß er ihn nur an seiner Größe und an seinem blonden
Bart erkannte, durch die Pforte in den Garten trat und erschrocken stockte, als
er sein verwüstetes Haus sah. Die erste Frage galt seiner Frau, und es gelang
ihm dabei nicht, seine Nervosität zu verbergen.


Berding berichtete ihm, daß die
Diener sie verletzt aus den Trümmern geborgen hatten und daß der Hubschrauber,
der ihm Novotnys Nachricht überbrachte, sie in das Hospital von Kirman geflogen
hatte.


»Ist sie schwer verletzt?«


»Es ist zu befürchten, daß
neben der Fraktur des linken Unterarmes ein Verdacht auf Fissuren oder gar auf
einen Schädelbruch besteht. Ich hielt den Transport nach Kirman für dringend
notwendig.«


Während er Shadid eine Tetanusspritze
vom neuen Vorrat verpaßte, ehe er den Mann fortschickte, ließ Novotny sich müde
und sichtbar von Schmerzen geplagt auf einer Bank nieder und erzählte Berding,
wie es zu dem Unfall gekommen war. Als Berding ihn fragte, ob er ihm helfen
könne, winkte er dankend ab und sagte, daß ihn ein Sanitäter in Bandaran
verpflastert habe. Er kaute an seiner Unterlippe und schwieg lange.


»Jetzt wissen Sie also, was ich
vor Ihnen und vor Ihrer Frau zu verbergen versucht habe«, sagte er schließlich
niedergeschlagen.


»Ja, Novotny, aber Ihre
Nachricht bestätigte mir nur, was ich bereits entdeckt hatte, als ich Ihre Frau
untersuchte, nachdem man sie verletzt und bewußtlos aus den Trümmern geholt
hatte.«


»Das ist eine böse
Geschichte...«, murmelte er.


»Und ich fürchte, sie wird für
Sie noch ein Nachspiel haben. Denn fraglos wird man in Kirman eine Untersuchung
veranlassen, wie Ihre Frau an das Opium herangekommen ist.«


»Nicht durch mich!« sagte er
erregt. »Nicht durch mich!«


»Aber auch nicht ohne Ihr
Wissen, Novotny! Da Ihre Frau sich nicht aus dem Haus rührte, muß es ihr jemand
besorgt haben. Und da das Teufelszeug nur auf dem schwarzen Markt zu haben und
ganz gewiß nicht billig ist, muß es jemand bezahlt haben. Wer also?«


»Hossein...«


»Erzählen Sie mir doch keine
Märchen, Mann!« fuhr Berding ihn an. »Etwa vom monatlichen Wirtschaftsgeld!
Wollen Sie das im Ernst behaupten?«


Das Gespräch war so laut
geworden, daß Gabriele in der Tür erschien, um zu sehen, was es gäbe. Wen sie
auch erwartet haben mochte, Novotny sicherlich nicht, und ganz gewiß nicht in
dem Zustand, in dem er sich befand. Es machte ihm Mühe, aufzustehen, und er
preßte dabei die gesunde Hand an die Rippen. Berding nahm ihm seine Erklärung
für die Blessuren ab.


»Herr Novotny hat einen Unfall
gehabt. Ich erzähle es dir später. Sei mir nicht böse, wenn ich dich bitte, uns
jetzt allein zu lassen.«


Sie nickte ihm zu und
verschwand im Zimmer, ohne Novotnys Gruß zu erwidern.


»Die Sympathie Ihrer Frau
scheine ich mir verscherzt zu haben«, sagte er mit einem schwachen Versuch,
unbefangen zu erscheinen.


»Es waren keine erfreulichen
Dinge, die sie von Ihrer Frau erfahren hat. Aber das ist im Augenblick nicht
unser Thema. Sie haben soeben behauptet, daß Hossein Ihrer Frau das Opium
besorgt hat. Meine Frage an Sie: wovon?«


»Das sollen Sie erfahren: von
dem Verkauf der wenigen Schmucksachen, die Maria besaß, vom Verkauf eines
Silberbestecks, das sie mitgebracht hatte, vom Verkauf ihrer Kleider, vom
Verkauf meiner Anzüge und — vom Verkauf der Medikamente, die sie aus der
Apotheke entwendete oder durch Hossein in größeren Mengen stehlen ließ. Er hat
dabei gewiß gute Geschäfte gemacht.«


»Mein Gott«, stieß Berding
erschüttert hervor, »dann ist der Tod Völgers...«


»Meine Schuld«, sagte Novotny
zermürbt, »meine Schuld, auch wenn ich erst durch das Fehlen des ganzen
Strophantin-Vorrats daraufkam, wer ihn aus der Medikamentenkiste gestohlen
hatte und zu welchem Zweck es geschehen war.«


Plötzlich stand Gabriele
zwischen ihnen, mit flammenden Augen und mit der Stimme eines Erzengels
schleuderte sie Novotny ihre Anklagen entgegen: »Aber davon, was Ihre Frau
wirklich krank gemacht hat, Ihr Verhältnis mit Jutta Völger, davon wollen Sie
nichts wissen, Herr Novotny! Auch nichts von der Angst Ihrer Frau, daß Ihr
erschwindelter Doktortitel und die Fälschung jener Papiere aufkommen könnte,
mit denen Sie sich in der Steiermark als Arzt niederließen, bis Ihnen der Boden
dort zu heiß wurde und Sie es vorzogen, die Chance zu nutzen, die Persien Ihnen
bot! Und wenn Sie jetzt etwa noch behaupten wollen«, fuhr sie vor Erregung
schluchzend und mit Tränen in den Augen fort, »daß Ihre Frau unzurechnungsfähig
und nicht bei Verstand war, als sie mir alles erzählte, was sie ängstigte und
bedrückte, dann nehme ich Ihnen das nicht ab! Dann sage ich Ihnen ins Gesicht
hinein, daß Sie lügen!«


Sie hatte sich in eine Erregung
hineingesteigert, die Berding befürchten ließ, sie stände kurz vor einem
Zusammenbruch. Sie leistete keinen Widerstand, als er ihren Arm nahm und sie
ins Haus zurückführte. »Nimm ein Brom und lege dich hin, Mädchen. Du hast getan
und gesagt, was getan und gesagt werden mußte.«


»Verzeih mir, es war gegen
unsere Verabredung, aber ich konnte es nicht länger mit anhören, als er so tat,
als ob alles hinter seinem Rücken und ohne sein Wissen geschehen sei.«


»Schon gut, schon gut, du hast
dir nichts vorzuwerfen. Im Gegenteil, ich bin dir dankbar. Es war dumm von mir,
anzunehmen, man könne diese Dinge vor sich herschieben.«


Er gab ihr ein Adalin und holte
ihr eine Tasse kalten Tee, mit dem sie die Tablette hinunterspülte. Draußen saß
Novotny starr und bis in die Lippen blaß in der gleichen Haltung auf der
Wartebank, wie er ihn verlassen hatte. Er hielt die Augen geschlossen und
öffnete sie erst, als Berding zu ihm trat und sich neben ihn setzte.


»Was werden Sie jetzt
unternehmen, Herr Berding?« fragte er, ohne ihn anzusehen. »Werden Sie mich
anzeigen? Hier und daheim?«


»Ich bin nicht Ihr Ankläger,
und ich bin nicht Ihr Richter. Sie schrieben mir von Ihrem Entschluß,
Kaschischtar und den Iran zu verlassen. Wenn Sie es tun, ist die Sache für mich
erledigt. Ich nehme dabei allerdings als sicher an, daß Sie Ihre Rolle nicht
irgendwo anders weiterspielen werden.«


»Nie wieder!« sagte er und
schluckte an einer Trockenheit in der Kehle. »Nie wieder! Das dürfen Sie mir
glauben. Und ich bin im Grunde froh, daß es damit vorbei ist.«


»Sie haben Ihre Rolle aber
ziemlich überzeugend gespielt. Ich wundere mich ein wenig, daß Dr. Völger
keinen Verdacht geschöpft hat. Er hat mit Ihnen immerhin fast zwei Jahre lang
zusammengearbeitet.«


»Nein, er schöpfte keinen
Verdacht. Er hielt mich zwar für einen miserablen Arzt, der mit Glück und vor
allem mit dem Parteibuch durch die Examina gerutscht war. Ich habe auch nie
vorgegeben, an der Front gewesen zu sein oder ein Skalpell in der Hand gehalten
zu haben.«


»Aber Sie waren doch an der
Front?«


»Ja, als Sanitätssoldat
eingezogen und nach zwei Jahren zum Unteroffizier befördert. Ich bekam sogar
das EKII und das silberne Verwundetenabzeichen. Mit einem Lungenschuß kam ich in
ein Heimatlazarett nach Oberbayern, und nach der Lazarettentlassung wurde ich
zu einem Sanitätsdepot nach Mogilew abkommandiert...«


»Mogilew, mein Gott, da bin ich
auch einmal durchgekommen«, sagte Berding und hätte die Bemerkung gern
unterlassen, denn schließlich saß er nicht hier, um Kriegserinnerungen
auszutauschen. Zum Glück ging Novotny nicht darauf ein.


»Was haben Sie denn Völger nun
erzählt, wo Sie als Arzt tätig waren?«


»In einem schwäbischen Bad für
Rheumatiker«, antwortete Novotny mit einem schwachen Grinsen. »Das war für
einen Praktiker und Kriegschirurgen wie Völger keine besondere Empfehlung für
ärztliche Qualitäten. Und damit mag er meine Leistungen auch entschuldigt
haben. Damit und mit zwei Jahren Kriegsgefangenschaft und mit dem anschließenden
Berufsverbot wegen meiner Parteizugehörigkeit... Ich hatte mir alles genau
zusammengezimmert. Das fügte sich lückenlos ineinander, da paßten jeder Falz
und jede Kehlung zusammen.«


»Welche Mühe und wofür das
alles!« sagte Berding kopfschüttelnd. »Was, zum Teufel, zwang Sie dazu, dieses
ganze Lügengebäude hochzuziehen und aufrechtzuerhalten, anstatt sich mit dem
halben Aufwand an Phantasie und Energie einen vernünftigen Job zu suchen? Mit
Ihren Vorkenntnissen hätten Sie doch bei jedem Arzneimittelhersteller die
Chance gehabt, eine Vertretung zu übernehmen oder im Fabrikationsbetrieb
unterzukommen.«


»Vielleicht hätten sich dort
einem verkrachten Mediziner tatsächlich Möglichkeiten geboten«, sagte er mit
flachem Atem, denn die gebrochenen Rippen bereiteten ihm Schmerzen, »aber
selbst wenn mir dieser Gedanke gekommen wäre, weiß ich nicht, ob ich ihm
nachgegangen wäre. Soweit ich zurückdenken kann, war ich von dem Wunsch
besessen, Arzt zu werden. Vielleicht weil ich meine Mutter leiden sah. Sie
starb, als ich neun Jahre alt war, an Unterleibskrebs. Es war ein qualvolles
Dahinsiechen. Aber wem erzähle ich das? Ich studierte also Medizin. Das Studium
faszinierte mich. Der Chef der urologischen Abteilung in der Charité, als
Examinator gefürchtet, gab mir zu verstehen, daß er meine Bewerbung um eine
Assistentenstelle unterstützen würde. Und dann passierte es. Das Mädchen
stammte aus gutem Stall, sie war die Tochter eines hohen Ministerialbeamten.
Mein bester Freund hatte sie geschwängert. Österreicher wie ich und mit mir
nach dem Mord an Dollfuß — mit dem wir beide nichts zu tun hatten — nach
Deutschland emigriert. Er war Chemiker und hatte sein Studium gerade
abgeschlossen. Der Eingriff auf dem Schreibtisch seiner Bude. Der Ausgang...«


»Ich weiß, Ihre Frau hat es meiner
Frau erzählt...«


»Ja«, murmelte er, »so
verpfuscht man sich das Leben.«


»Sie sind achtunddreißig, nicht
wahr?«


»Sie meinen damit, nicht zu
alt, um einen neuen Anfang zu suchen?«


»Ja, das meine ich.«


Er erhob sich mühsam und nickte
Berding zu. »Danke, Doktor...«


»Wofür? Ich habe nichts für Sie
getan.«


»Sie wissen schon, wofür. — Und
bis ich eine Fahrgelegenheit nach Kirman finde, werde ich versuchen, Sie und
Ihre Frau so wenig wie möglich zu belästigen.«


»Kann ich etwas für Sie tun,
Novotny? Soll ich Ihnen eine Spritze geben, damit Sie die Nacht ohne Schmerzen
überstehen?«


»Danke, ich werde eine Tablette
schlucken.«


»Dann werde ich wenigstens Saad
beauftragen, einen von Ihren Leuten herbeizutrommeln. Sie sind verschwunden,
seit Ihre Frau abtransportiert wurde. Wahrscheinlich arbeiten sie auf den
Feldern bei der Instandsetzung der eingestürzten Kanate. Wir sind seit dem
Erdbeben ohne Wasser. Aber der Brunnen gibt noch ein wenig her.«


»Ich bin mit der verstauchten
Hand etwas hilflos...« — »Schon gut, ich schicke Saad sofort los.«


Novotny drehte sich um und ging
mit schleifenden Schritten und leicht verkrümmt in sein Haus hinüber. Das
Zimmer, in dem er schlief, war vom Beben verschont geblieben, aber Berdings
Leute hatten es abgelehnt, das Bett und die spärlichen Möbel vom Staub zu
säubern. Wie Novotny damit fertig wurde, war seine Sache. Bald darauf
berichtete Saad, er habe Hossein nicht auffinden können. Wahrscheinlich hatte
er es gar nicht versucht. Aber er brachte den einäugigen Abbas und die alte Sohra
mit, die bis in die Nacht hinein im Hause rumorten.


 


Berding sah Novotny in den
nächsten Tagen nur flüchtig und von fern. Den vorsichtig mehr angedeuteten als
tatsächlich ausgesprochenen Vorschlag, Novotny gelegentlich zum Essen
einzuladen, lehnte Gabriele mit einer Heftigkeit ab, daß er in dieser
Angelegenheit kein weiteres Wort verlor.


»Ich will diesen Menschen nicht
sehen, und ich will von ihm nichts mehr wissen!« fauchte sie ihn an. »Wenn dir
meine Gesellschaft nicht genügt, dann bitte! Aber ohne mich!«


Ihm schickte Novotny am zweiten
Tag durch Abbas einen Zettel, daß er als Patient seiner Hilfe bedürfe. Berding
erneuerte ihm den Brustverband. Von drei Rippen war eine gebrochen, die beiden
anderen nur angeknickt. Aber eine Wunde im Gesicht hatte zu eitern begonnen. Er
entdeckte und entfernte einen Glassplitter von der geborstenen
Windschutzscheibe. Gegen Tetanus war er bereits geimpft worden, und Penizillin
hatte er auch schon bekommen. Prophylaktisch spritzte Berding ihm noch einmal
200 000 Einheiten, denn die Wunde sah ziemlich böse aus. Novotny vermied das
private Gespräch mit ihm, und Berding nahm es nicht auf, der eine aus Scham und
der andere aus Scheu, denn er war zum Mitwisser von Geheimnissen geworden, die
ihn bedrückten.


Arzt aus Leidenschaft... Er
entsann sich dunkel eines Romans oder Films, der das Publikum angerührt, den er
aber mit Unbehagen verlassen hatte. Man verstand vielleicht die Beweggründe der
Titelfigur, aber dieses Verstehen bedeutete keine Billigung. Die Zuschauer im
Gerichtsverfahren des Films hatten sich für den Angeklagten entschieden,
Berding für seine Richter, nicht aus Sympathie für die Herren in den schwarzen
Roben, sondern aus seinem Rechtsgefühl. Novotny gegenüber machte er nicht
einmal den Versuch, ihn zu verstehen. Zwar sträubte er sich gegen die Rolle des
Anklägers, aber er stand auf der Seite der Richter. Und das machte ihn
befangen.


Erst als er sich
verabschiedete, kam es zwischen ihnen zu einem kurzen Gespräch. »Ich weiß
nicht, wie lange ich hier noch auf eine Transportmöglichkeit warten muß«, sagte
Novotny. »Was an Besitz vorhanden ist, und das ist wenig genug, lasse ich
zurück. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es an Leute verteilen würden, die
durch das Erdbeben alles verloren haben.«


»Dafür werde ich sorgen.«


Gabriele empfing ihn mit
Vorwürfen, was er bei diesem Menschen — sie sprach seinen Namen nicht mehr aus
— zu suchen gehabt hätte. Sie unterließ weitere Bemerkungen, als er ihr sagte,
daß Novotny ihn als Arzt gerufen hatte, aber sie blieb reizbar und verstimmt,
solange sich Novotny noch in Kaschischtar aufhielt. Für die Abneigung, ja für
die Verachtung, die sie plötzlich gegen Novotny empfand, wußte er keine
Erklärung zu finden. Als er das Gespräch erwähnte, das er mit Novotny geführt
hatte, und dabei seine Frage anführte, ob Völger nie einen Verdacht geschöpft
habe, wurde sie hellwach, mit einem Ausdruck, als fiele es ihr wie Schuppen von
den Augen.


»Erinnere dich an
Nassr-i-Chajam!« flüsterte sie ihm zu, als befürchte sie einen Lauscher hinter
der Tür. »Du sagtest damals, solch eine krasse Fehldiagnose dürfe sich ein
Student nicht im ersten klinischen Semester leisten...«


»Ja, ja, ich sagte es, aber
doch nicht, weil ich ihn verdächtigte, unter falscher Flagge zu segeln!«


»Aber dir fiel etwas an ihm
auf, nachdem du ihn noch nicht einmal zwei Monate kanntest. Völger aber hat ihn
zwei Jahre lang beobachten können! Was aber, wenn Völger dahintergekommen war,
daß dieser Mensch vielleicht in die Medizin hineingerochen hatte, aber niemals
wirklich Arzt war?« Sie sah ihn aus großen Augen atemlos an. »Nun, nun? Glaubst
du jetzt noch immer daran, daß ausgerechnet das Strophantin, mit dem hier doch
kein Mensch etwas anfangen kann, zufällig verschwunden ist?«


Was sollte er ihr antworten?
Was sie vorgebracht hatte, besaß eine vertrackte Logik. Aber der einzige, der
ihren furchtbaren Verdacht hätte bestätigen können, war nicht mehr am Leben...


»Das sind doch alles nur
Vermutungen!« sagte er gequält. »Bist du dir darüber klar, daß du Novotny einen
Mord unterschieben willst? Zuerst wegen seines Verhältnisses mit Völgers Frau
und jetzt aus einem anderen Grund, für den uns jeder Beweis fehlt. Läuft das
nicht alles nach dem alten, blöden Spruch, den man als Kind zu hören bekam,
wenn man auf einer Lüge ertappt wurde: wer lügt, betrügt — wer betrügt, stiehlt
— und wer stiehlt, der mordet auch und endet am Galgen. Das waren genau die
Sprüche meines Vaters.«


»Mein Vater war nicht
Lokführer, sondern Studienrat«, sagte sie böse, »wenn er schon zitierte, dann
stammten die hehren Weisheiten von Goethe oder von Schiller. Ich habe nichts
Passendes auf Lager.«


»Was wünschst du nun, daß ich
tun soll?«


»Das kann ich dir nicht sagen.
Aber ich weiß, daß diese Geschichte mir mein Leben lang keine Ruhe geben wird.«


Sie verfolgte auch ihn,
tagelang, über Monate, wurde in den Hintergrund gedrängt und erhielt neue
Nahrung, als er nach langen Jahren durch einen Zufall erfuhr, daß Novotny in
Deutschland als Leiter eines Altersheimes ein halbes Dutzend alter Menschen
abgespritzt hatte und zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden war. Gabriele
hätte einen düsteren Triumph gefeiert.


 


Drei Tage nach diesem Gespräch
meldete Saad vom Dach herunter, wo ein Arbeiter aus dem Dorf die Risse mit
einem Gemisch aus Häcksel und Lehm verkleisterte, daß sich dem Dorf ein
Hubschrauber nähere. Es waren alte Bekannte, die aus dem Helikopter
herauskletterten, der Sanitätsoffizier und der junge Flieger-Sarban, die Frau
Novotny nach Kirman gebracht hatten. Berding erwartete sie in der Nähe des
Melonenfeldes, auf dem sie schon beim ersten Anflug gelandet waren. Sie
brachten eine kleine Kiste mit Medikamenten, aber auch die Nachricht mit, daß
Frau Novotny im Hospital trotz aller ärztlichen Bemühungen in der letzten Nacht
an einem Kreislauf- und Herzversagen gestorben war.


Novotny hatte die Ankunft des
Flugzeugs verschlafen und stand noch, als Berding die Offiziere zu ihm führte,
unter der Einwirkung der Schlaf- oder Schmerztabletten, die er vor wenigen
Stunden eingenommen hatte. Er nahm die Nachricht vom Tod seiner Frau stumm und
mit verschlossenem Gesicht entgegen. Bei den Beileidsbezeigungen der Offiziere
nickte er steinern ins Leere hinein. Nach einer halben Stunde verließ er das
Haus in Begleitung der Herren mit einem kleinen Koffer als einzigem Gepäck.
Bevor er in den Helikopter kletterte, übergab er Berding einige durch einen
Klebestreifen zusammengehaltene Geldscheine. Es waren fünfhundert Rial, und er
bat ihn, damit seine Diener zu entlohnen, denen er das Salär für den letzten
Monat schuldig sei. Es war ein Abschied ohne Händedruck. »Wenn ich eine Strafe
verdient habe«, sagte er und starrte dabei über Berdings Kopf hinweg über die
gelben, flachen Dächer von Kaschischtar, »dann habe ich sie in diesem
gottverfluchten Nest abgebüßt. Ihnen und Ihrer Frau wünsche ich, daß Sie es nie
bereuen mögen, hergekommen zu sein.«


Kaum daß der Helikopter sich
emporgeschraubt hatte und in der flimmernden Luft zwischen den nach Norden
laufenden Bergketten verschwunden war, hinter denen sich wüst und leer die
Salzsteppe des Dasht-e-Lut endlos erstreckte, brach vom Dorf her ein
Freudengeschrei über die Mauern. Die verschütteten Kanate waren freigelegt, das
Wasser strömte nach Kaschischtar, die dürstenden Tiere konnten sich vollsaufen,
und die Ernte auf den Feldern und Gemüse und Blumen in den Gärten waren
gerettet.


Der Wasserknecht des Prinzen
gestattete der Sanitätsstation großzügig >drei Steine<. Aber was dann in
den Garten strömte, war die dreckigste Brühe, die Berding — an Dreck allmählich
gewöhnt und durch Dreck nicht mehr zu erschüttern — jemals gesehen hatte. War
es sonst von Vorteil, das Wasser aus erster Hand zu beziehen, ergoß sich
diesmal mit dem Wasser der ganze Schlamm, der sich nach dem Erdeinbruch in den
Röhren abgelagert hatte, durch ihren Bewässerungsgraben. Asgar hatte stundenlang
zu tun, um den Unrat auszuschaufeln und im Garten als willkommenen Dünger zu
verteilen. Es stank noch tagelang. Aber Asgar war selig und stapfte bloßfüßig
in der schrecklichen Brühe herum. Auch Saad strahlte über das ganze Gesicht.
»Was sagst du jetzt, Herr? Der schlechte Mann ist fort — und das Wasser ist
da!«
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Ihre Verständigung mit den
Dienern machte Fortschritte. Sie waren auf die Dolmetscherdienste des alten
Mustafa nicht mehr ständig angewiesen. Mit dem Wortschatz drei- bis
vierjähriger Kinder, dessen sich auch die Leute ihnen gegenüber befleißigten,
stiegen sie in deren Achtung, und Saad konnte über die hohe Intelligenz seines
Herrn und der Chanom in Verzückung geraten, wenn er in ihrem Vokabular ein
neues Wort oder eine neue Redewendung bemerkte. »Du, Aga, und auch die Chanom
sprechen bald so gut unsere Sprache wie der Aga Völger, und der hat dazu zwei
Jahre gebraucht!«


Es war ein Kompliment, das sie
mit Stolz erfüllte. Die Kladde, die Gabriele fleißig führte, wuchs täglich um
mehr Wörter an, als sie im Gedächtnis zu behalten vermochten. Es war fast
unbegreiflich, daß sie es daheim versäumt hatten, ein Wörterbuch zu besorgen.
Als Berding sich über die Botschaft in Teheran um eins bemühte, ohne große
Hoffnung, daß man seinen Ruf vom Ende der Welt hören würde, widerfuhr ihm das
Wunder, daß die Botschaft seinen Wunsch an die Staatsbibliothek in München
weitergeleitet hatte. Mit dem Ersuchen um pflegliche Behandlung bekamen sie
nach drei Monaten, in Halbleder gebunden, eine >Grammatik mit Wörterbuch der
persischen Sprache nebst Chrestomatie< von Herrn G. Rosen aus dem Jahre
1843, deutsch-persisch — aber der persische Teil in der wunderschönen, jedoch
leider völlig unlesbaren persischen Schrift! Und was Chrestomatie zu bedeuten
hatte, bekam er erst nach Jahren heraus: Ein Anhang mit Zitaten aus der
persischen Literatur. So mußten sie also ihren Wortschatz weiter sozusagen von
Mund zu Mund und von Ohr zu Ohr beziehen.


Während es Berding bald nach
Novotnys Abschied zu bedrücken begann, daß mit ihm der einzige Mensch gegangen
war, der ihm von seinen Erfahrungen in diesem fremden Land berichten und mit
dem er gelegentlich fachsimpeln konnte, lebte Gabriele wie von einem lästigen
Druck befreit förmlich auf. Ihre Reizbarkeit, unter der beide gelitten hatten,
war wie fortgeblasen. Sie fand ihre gute Laune wieder, und sie fand auch zu den
Zärtlichkeiten zurück, die sie in den letzten Wochen auf Sparflamme gestellt
hatte.


In dem leeren Nachbarhaus, das
noch immer halb zerstört und im gleichen Zustand war, wie Novotny es verlassen
hatte, begann sich Ungeziefer einzunisten. Ratten und Mäuse bauten darin ihre
Schlupfwinkel, bis Berding endlich durch energische Proteste gegen die
Verwahrlosung der Sanitätsstation bei der Präfektur in Kirman erreichte, daß
Talib, der Kadschoda des Dorfes, Handwerker beorderte, die Zerstörung zu
beseitigen.


Als die Männer abzogen, war der
Sommer über Kaschischtar hereingebrochen. Irgendwo im Nordosten sollte es einen
Vulkankegel geben, der sich über viertausend Meter in den Himmel reckte, und
dessen Haupt selbst im Hochsommer mit Schnee bedeckt war. Eine Vorstellung, die
jede Phantasie überstieg. Zwar lag Kaschischtar sechshundert Meter über dem
Meeresspiegel, aber es klebte in einem Tal, dessen Ausdehnung die Berge im
Osten und Westen hinter Hitzschleiern nur ahnen ließ. Und es wurde, je weiter
der Sommer vorrückte, ein Glutkessel und Brutofen für Myriaden mörderischer
Insekten, die am Tag unter die Kleidung krochen, sich an den Augen, Lippen und
Ohren festsaugten und in der Nacht unter die Moskitonetze drangen, unter denen
man schweißgebadet und in Insektizide eingenebelt nur für kurze Minuten Schlaf
fand. Wenn Novotny das zwei Jahre lang ausgehalten hatte, dann hatte er seine
Schuld, wie schwer sie auch sein mochte, wahrhaftig abgebüßt.


Das Erdbeben hatte ihnen einen
fast lebhaften Verkehr mit einer Außenwelt gebracht, die in mondweiter Ferne
lag. Nun, da die Toten der Katastrophe auf den tristen islamischen
Begräbnisstätten unter den staubigen Erdhügeln lagen und die Wunden der
Lebenden abheilten, kümmerte sich im Norden kein Mensch mehr um sie. >Löwe
und Sonne<, die persische Variante der weltweiten Rotkreuz-Organisation,
hatte einen Lastwagen voll alter Kleidungsstücke geschickt, die wenige Tage
später in Jaradattas Gewölbe zum Verkauf auslagen.


 


Der Brunnen lieferte kaum noch
das Wasser für den täglichen Bedarf an Tee. Gabriele, nervös und erschöpft,
verdächtigte Saad und Ismael, daß sie das Brunnenwasser heimlich verkauften.
Berding hatte Mühe, die empörten Gemüter der Diener zu besänftigen. In
Kaschischtar bediente man sich wie eh und je der Jauche, die aus den Kanaten
spärlich genug und am Tag nur noch zweimal für eine knappe Stunde an den
Häusern entlang durch die Rinnsale floß. Berding sah Frauen, die ihre Töpfe und
Pfannen in der Brühe spülten, und er sah Kinder, die das ekelhafte Naß mit der
Hand in den Mund schöpften. Ob man es in den Häusern wenigstens durch ein Tuch
filterte und abkochte, war, auch wenn er es den Leuten täglich predigte, sehr
zu bezweifeln. Talib versicherte ihm zwar feierlich, das ganze Dorf sei schon
vor dem Eintreffen von Dr. Völger von einem Sanitätstrupp aus Kirman und von
Dr. Völger vor einem Jahr noch einmal gegen Typhus geimpft worden, aber dann
gab es doch drei neue Typhusfälle bei zwei Kindern und einer jungen Frau. Die
Kinder waren nicht zu retten und erloschen jämmerlich. Berdings dringender
Notruf nach Kirman verhallte ungehört. Der Sarheink der Polizeistreife, ein
Offizier im Hauptmannsrang, dem er sein Schreiben mitgegeben hatte, hob nur
bedauernd die Schultern: Über Typhus rege sich höhernorts niemand auf, der
gehöre im Süden doch sozusagen zu den Üblichkeiten des Lebens; auf die Meldung
von Cholerafällen oder Beulenpest hätte man in Kirman sicherlich aufmerksamer
reagiert. Und dann empfahl der Idiot ihm noch, allerdings nicht von sich aus,
sondern in höherem Auftrag, die Kranken sorgfältig zu isolieren! Vor so viel
Schwachsinn konnte man nur zur Kapitulation blasen, Chamade, wie man das
Hornsignal zur Übergabe so elegant in den Kriegen des vergangenen Jahrhunderts
genannt hatte.


Die Insektenstiche brachten
Berding und Gabriele zur Verzweiflung, sie juckten unerträglich, entzündeten
sich und eiterten. Gabriele hatte die Arbeit im Labor längst aufgegeben. Sie
saß im verdunkelten Zimmer mit verhülltem Kopf und dicht verschleiertem Körper
untätig und apathisch herum und weinte sich durch die erstickend heißen Nächte.
Auch Berding hätte sich am liebsten verkrochen, vor ihr verkrochen, denn wenn
sie auch stumm blieb, so klagte ihn doch ihre Gegenwart in dieser Hölle der
Verbannung täglich von neuem an. Er versuchte sich einzureden, daß er in
Teheran nicht ahnen konnte, wohin ihn sein eifersüchtiger Entschluß führen
würde. Aber er war von einem Mann, der am Rand der Großen Salzwüste
aufgewachsen war, gewarnt worden — und hatte die Warnung nicht ernst genommen.


Er flüchtete sich in die
Arbeit, und es gab genug für ihn zu tun. Das ganze Dorf litt unter ruhrartigen
Durchfällen und Wurmerkrankungen. Kaum ein Kind, das nicht blaß und mit
aufgetriebenem Bauch unter den Parasiten litt, die sie mit dem ungewaschenen
Obst und Gemüse, vom Wasser ganz zu schweigen, immer von neuem in sich
aufnahmen. Ein Wunder, daß er selber von der grassierenden Kolitis verschont
blieb, bis sie dann schließlich zuerst Gabriele und wenig später ihn selber
erwischte, mit Fieber, Darmkrämpfen und blutigen Entleerungen.


Er beauftragte Saad, sich im
Dorf nach einer Dienerin für Gabriele umzuschauen. Er hatte dabei an eine
ältere Frau gedacht, aber es war noch keine Stunde vergangen, da brachte er
Sakine ins Haus, die zwölfjährige Tochter einer seiner Schwestern, scheu und
mager wie eine verwilderte Katze, aber >ohne Würmer, ohne Läuse, ohne Krätze
und absolut ehrlich und fleißig, Herr!< Sie hatte seit ihrem sechsten
Lebensjahr für einen Hungerlohn bei Mahir, der in einem Blechschuppen außerhalb
des Dorfes eine kleine Manufaktur betrieb, Afghanenteppiche geknüpft. Berdings
Angebot, ihr einen Monatslohn von fünfzehn Rial zu zahlen, ließ ihre riesigen
schwarzen Augen aufglühen, und als Gabriele das zerlumpte Geschöpf neu
einkleidete, hing sie an ihr mit der Anhänglichkeit und Treue eines kleinen
Hundes.


Gleich nachdem die Handwerker
abgezogen waren, teilte Berding dem Präfekten in Kirman mit, daß die
Erdbebenschäden am Haus nunmehr beseitigt seien, und fragte mit dem Ersuchen —
falls man in Kirman dafür nicht zuständig sei, sein Schreiben an das
Ministerium in Teheran weiterzuleiten — bei Seiner Exzellenz an, wann mit der
Neubesetzung der von Dr. Novotny aufgegebenen und somit vakanten Stelle in
Kaschischtar zu rechnen sei. Er fügte hinzu, daß es die Kräfte und auch die
Möglichkeiten eines einzigen Arztes übersteige, die Bevölkerung in einem Gebiet
von mehr als fünfhundert Quadratkilometern ärztlich zu versorgen, und daß er
sich auf die Betreuung von Kaschischtar und die nächste Umgebung des Dorfes
beschränken werde, solange ein Ersatz für Dr. Novotny nicht eingetroffen sei.
Bis in den Hochsommer hinein wartete er auf Antwort. Als sie endlich eintraf,
enthielt sie die lapidare Mitteilung, daß die Stelle leider nicht neu besetzt
werden könne, da das Interesse europäischer Ärzte, sich dem Ruf der Kaiserlich
Iranischen Regierung zur Verfügung zu stellen, bedauerlich nachgelassen habe.


Gabriele war dabei, als der
Kommandant der Grenzstreife das Schreiben mit einem feierlichen Ausdruck
überbrachte. Das ministerielle Siegel auf dem Umschlag schien ihn sehr zu
beeindrucken. Berding wäre es lieber gewesen, wenn er den Brief unbemerkt hätte
verschwinden lassen können.


»Nun, was schreibt man dir?«
fragte sie nicht allzu neugierig.


Es war das erste Wort, das sie
seit Tagen an ihn richtete. Nicht weil es zwischen ihnen Auseinandersetzungen
gegeben hatte, aber Streit lag in der Luft, nur waren sie beide von der Hitze
der Tage und Nächte zu ausgedörrt und erschöpft, um übereinander mit Worten
herzufallen. Seit Tagen fegte der Seistan durch das zur südlichen Lut weit
geöffnete Tal, ein Nordwind, der aus der Großen Salzwüste kam und Wolken von
feinstem Staub heranblies, die den Himmel verschleierten, ohne die Glut der
Sonne zu mildern. Es war kein Sturm, es war ein singendes Blasen, Salzgeschmack
auf der Zunge, Kristallbildungen auf der Haut, ein Zustand erhöhter
elektrischer Spannung und Reizbarkeit. Viele Leute, vor allem Kinder, litten an
bösartigen Bindehautentzündungen, bei denen Borwasser und Sublimatlösungen
zumeist wirkungslos blieben.


»Man schreibt mir, daß die
vakante Stelle nicht neu besetzt werden kann. Die Dummen scheinen langsam
auszusterben. Ich gehörte wohl zu den letzten.«


Sie sah durch ihn hindurch. Die
Krankheit hatte sie sehr mitgenommen. Ihr Gesicht war schmal geworden. Nur die
dunklen Augen schienen größer geworden zu sein, aber sie versprühten keine
Funken mehr wie früher, wenn sie ihm eine wilde Szene gemacht hatte.


»Was für ein Triumph für dich«,
sagte sie und nickte ihm zu, als hätte er ihre in ihn gesetzten Erwartungen mit
besonderem Erfolg erfüllt. »Jetzt hast du doch erreicht, was du erreichen
wolltest. Du bist ein strenger Gott, streng wie jener, der die Sünden der Väter
an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied zu rächen gelobte. Zugegeben, du
hast dir selber auch nichts erspart. Aber war das nötig? Und hatte es überhaupt
einen Sinn? Denn wenn du es ganz genau wissen willst — Novotny hat bei mir
nicht einmal, sondern wieder und immer wieder zu landen versucht, und wenn das
Gewinsel des Scheißkerls mich nicht so angekotzt hätte...«


»Nimm dich zusammen!«


Sie bewegte den Mund, als
sammle sie Speichel, um ihm ins Gesicht zu spucken. »Wie ich dich hasse! Wie du
mich anwiderst!« zischte sie ihn an. »Geh zum Teufel! Deine Visage ekelt mich
an!« Und als würge sie ein physischer Ekel, preßte sie die Hände vor den Mund,
drehte sich um und rannte in ihr Zimmer.


Die Diener hatten sich
verdrückt, sie schienen ein Gespür dafür zu haben, wenn sich die Atmosphäre
auflud. Nur Asgar arbeitete im Garten weiter, wo er seine Tomaten aufband. Nach
einer ganzen Weile kam Saad aus der Küche. Er brachte Berding eine Kanne mit
heißem Tee. »Schlimme Hitze, Herr«, sagte er, »der Seistan macht alle Leute im
Dorf verrückt. Die Männer prügeln die Frauen, die Frauen prügeln die Kinder,
und auf den Feldern erstickt die Ernte im Staub. Mir zerspringt der Kopf. Hast
du eine Tablette für mich?«


Berding gab ihm ein Aspirin, er
steckte es in den Mund und zerkaute es genüßlich. »Du solltest auf dem Dach
schlafen, Herr, wie es alle Männer im Dorf tun. In der Nacht legt sich der
Wind, und man spürt ein wenig Kühle.«


»Gut, Saad, schlage mir mein
Lager auf dem Dach auf.«


Vor Anbruch der Dunkelheit
schleppte er Berdings Bett auf das flache Dach, und von da an schlief er wie
alle Männer des Dorfes unter den Sternen. Es war nicht kühler, aber man hatte
das Gefühl, ein wenig freier atmen zu können, und vor Sonnenaufgang, bevor der
Seistan neuen Salzstaub heranblies, glaubte man fast einen Hauch der
Erfrischung auf der Haut zu verspüren.


 


Bis tief in den Herbst hinein
schlief er von Gabriele getrennt. Die Mahlzeiten nahmen sie gemeinsam ein. In
Gegenwart von Saad oder Ismael wechselten sie ein paar Worte, aber Berdings
Versuche, die gläserne Wand, die sie vor sich aufgerichtet hatte, zu
durchbrechen, scheiterten schon im Beginn. Wenn er sie anzusprechen versuchte,
schloß sie die Augen oder fixierte mit taubem Blick einen Punkt an der
gegenüberliegenden Wand. Die Tage verbrachte sie untätig, kaum daß sie mit der
kleinen Sakine zu Einkäufen ins Dorf ging. Die Diener behandelten sie mit
großer Achtung und Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich entsprach sie jetzt dem Bild,
das sie sich von der Chanom eines so bedeutenden und reichen Herrn machten, wie
Berding es in ihren Augen war, viel besser als früher, wo sie im Labor mit der
Untersuchung des Urins fremder Männer höchst unwürdige Dinge getrieben hatte.


Auch Berdings Ansehen war im
Dorf mächtig gestiegen. Seit Nassr-i-Chajam von einem Milztumor befreit aus
Kirman zurückgekehrt war, verbreitete er seinen Ruhm in Kaschischtar und bei
den Führern der Karawanen, die ihn weit hinaustrugen und ihm den Ruf eines
Wundertäters einbrachten. Als sich auch der Mullah seiner Behandlung
anvertraute und sich ein sehr schmerzhaftes Karbunkel im Nacken aufschneiden
ließ, begegnete ihm sogar Ismael mit einer gewissen Ehrfurcht. Es bedrückte ihn
jedenfalls nicht mehr so stark, einem Herrn dienen zu müssen, der nicht den rechten
Glauben besaß.


Sein nochmaliges Angebot,
Kaschischtar zu verlassen und mit allen verfügbaren Mitteln nach Deutschland
zurückzukehren, beantwortete Gabriele mit eisigem Schweigen, genauso wie seinen
Vorschlag, die Scheidung von Deutschland aus in die Wege zu leiten. Sie blieb
stumm und schaute über seinen Kopf hinweg ins Leere.
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Der Winter brachte kühlere
Nächte, aber am Tage heizte die Sonne die Salzwüste noch immer so stark auf, daß
die Regenwolken, die vom Indischen Ozean über das Gebirge zogen, zumeist
verdampften, ehe ein Tropfen auf die Erde fiel. Die Leute sprachen von einem
besonders nassen Jahr. Die Kameltreiber, die von Pakistan herüberkamen,
berichteten, daß die Gebirgsflüsse viel Wasser führten und daß an einigen
Paßstraßen die Brücken fortgerissen worden seien. In der Nähe von Kaschischtar
gab es keinen Fluß, aber das Grundwasser stieg, und die Kanate und auch der
Brunnen gaben Wasser wie nie zuvor. Berding konnte sich den Luxus leisten, sich
von Saad, fast bis zu den Knien im Wasser stehend, abseifen und duschen zu
lassen. Aber so kostbar war das Wasser immer noch, daß Saad nach ihm in den
Zuber stieg. Er konnte es auch als gläubiger Schiit mit reinem Gewissen tun,
denn einige Tage zuvor hatte er Berding im Sprachunterricht, den sie sich
täglich gegenseitig gaben — >nur zur Übung, Herr!< — , die Zeugnisworte
nachsprechen lassen, mit denen man sich zum Islam bekannte und mit denen man in
den rechten Glauben aufgenommen war: >Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt
außer dem einen Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes
ist.< — Damit gehörte er nach Saads Meinung, der sich Ismael, wenn auch
zögernd, anschloß, zu den Anhängern des Propheten.


Einige Tage vor Weihnachten
wurde er von einem Diener des indischen Kaufmanns Jaradatta, den er wegen
seines Diabetes vor längerer Zeit mit Insulin behandelt und auf strenge Diät
gesetzt hatte, in höchster Eile ins Haus gerufen, da Jaradattas ältester Sohn
Aryaka im Sterben läge. Er konnte den Dicken, der trotz der Diät dick geblieben
war, rasch beruhigen. Der zwölfjährige Aryaka hatte Weinbeeren gegessen, auf
die sein Körper mit besonders heftigen allergischen Symptomen reagierte. Er war
vom Kopf bis zu den Knöcheln angeschwollen, die Haut hatte sich rotbraun
verfärbt, und er litt, da auch die inneren Organe von dem Schwellungsprozeß
mitbetroffen waren, unter starker Atemnot. Da Berding selber nach dem Genuß
bestimmter Speisen unter Nesselfieber und juckenden Hautausschlägen litt, von
denen er hier allerdings bisher verschont geblieben war, hatte er sich einige
Röhrchen mit einem wirksamen Antiallergetikum mitgenommen. Aryaka war von
seinem Leiden schon nach wenigen Stunden befreit.


Die Dankbarkeit des Dicken
kannte keine Grenzen. Als Berding den Jungen am Nachmittag besuchte, bat
Jaradatta ihn in die Gewölbe seines Bazars, wo er mit allem handelte, womit
sich Geschäfte machen ließen. In den Gewölben stapelten sich Teppiche, Stoffe,
Kupfergeräte, Gewürze, Salzsteine, Zuckerhüte, Petroleum, Fässer mit Honig,
Säcke voller Holzkohle, eingezuckerte Datteln, und was man sonst noch begehren
mochte.


»Ich bin Moslem, Sahib«, sagte
er, »denn als Hindu könnte ich mit diesen strenggläubigen Schiiten keine
Geschäfte machen. Aber ich weiß, daß ihr Christen bald das Fest der Geburt
eures Gottes feiert. Und ich weiß auch, daß ihr euch dabei beschenkt.«


Er zog ein flaches Kästchen aus
Sandelholz aus seinem Gewand und öffnete es. Auf der schwarzen Seide, mit der
der Boden des Kästchens ausgeschlagen war, lag, aus dünnen Golddrähten in
feinster Filigranarbeit geflochten, ein schönes Halsband.


»Es gehörte einst meiner
Mutter, Sahib. Sie brachte den Schmuck aus Indien mit, als sie meinem Vater
nach Kaschischtar folgte. Sie hat sich hier nicht eingewöhnen können und ist in
jungen Jahren gestorben. Es ist kein wertvoller Schmuck, aber es ist eine
kunstvolle alte Arbeit, und du sollst ihn deiner Frau schenken. Du hast meinen
Sohn gerettet, nimm dafür diesen Halsschmuck als geringen Lohn von mir gütig
an.« Berding konnte das kostbare Stück nicht zurückweisen, ohne Jaradatta
zutiefst zu beleidigen. Zudem lag in seiner Haltung und in seinen Worten eine
Würde, die Berding nicht nur bei ihm, sondern auch bei den Bauern und kleinen
Leuten, mit denen er es zu tun hatte, immer wieder beeindruckte und zuweilen
beschämte. — Beim Abendessen legte er das geöffnete Kästchen neben den Teller,
aus dem Gabriele ihre Gemüsesuppe löffelte.


»Ich habe heute Jaradattas Sohn
Aryaka behandelt. Er bittet dich, den Schmuck seiner Mutter als
Weihnachtsgeschenk anzunehmen.«


Sie warf einen flüchtigen Blick
auf das Kästchen und schob es von sich fort. »Von Jaradatta... Du bildest dir
doch nicht etwa ein, daß ich von dem Kerl, der Frau Novotny auf dem Gewissen
hat, Geschenke annehme. Man hätte den Lumpen wegen Opiumhandels anzeigen
müssen!«


»Man hätte Jaradatta, jeden
Kameltreiber, jeden Händler, jeden Polizisten, jeden dritten Mann in
Kaschischtar anzeigen müssen.«


»Und warum nicht?«


»Weil ich in meinem Bett keine
Kobra und im Brunnen keine verfaulten Kadaver finden möchte — darum!«


Sie zog den Tschador über der
Brust zusammen. Seit Monaten hatte sie keines ihrer Kleider angelegt und sich
von der Dorfschneiderin Fatime, die eine uralte Handnähmaschine besaß, ein
halbes Dutzend der bequemen Gewänder anfertigen lassen, die hier, oft genug
noch mit dem Pitsché vor den Augen, jede Frau trug. Sie stand auf und ging zu
dem Wandkalender, von dem Saad, nachdem Berding ihm den Zweck des merkwürdigen
kleinen Büchleins erklärt hatte, jeden Morgen mit feierlichem Zeremoniell ein
Blättchen abzupfte und neben Berdings Teetasse legte, worauf der ihm die
Sonnenaufgangs- und Untergangszeit von Kassel geläufig und den Kalenderspruch
des Tages stotternd vortragen konnte.


»Schau an!« sagte sie mit
erheucheltem Erstaunen. »Vier Tage vor Weihnachten. Und ein Geschenk von dir
schon auf dem Gabentisch. Es ist doch dein Geschenk, nicht wahr, denn
schließlich hast du es dir durch eine neue Wunderheilung verdient. Erwartest du
von mir eine Gegengabe? Soll ich das Halsband umlegen und nackt vor dir tanzen?
Das entspräche doch genau der Hurenrolle, die mir ansteht und deretwegen du
mich in dieses gottverlassene Wüstenkaff verbannt hast.«


»Ich habe es dir angeboten, und
ich biete es dir wieder an: du kannst dieses gottverlassene Wüstenkaff
jederzeit verlassen.«


»Aber ich bitte Sie, Doktor,
Sie werden sich doch nicht um den Genuß bringen, Ihre Rache bis zum Ende
auszukosten. Sie haben noch vier Jahre vor sich, vier lange Winter und vier
noch längere Sommer...« Er verknotete die Finger im Schoß, um nicht
aufzuspringen und ihr ins Gesicht zu schlagen. Als Saad erschien, um das
Geschirr abzuräumen, sagte er ihm, daß die Chanom sich nicht wohl fühle und daß
er ihnen die Mahlzeiten zukünftig in getrennten Räumen servieren möge. Saad
verbeugte sich stumm und trug das Geschirr hinaus.


Als Berding nach langen,
schlaflos verbrachten Stunden ins Freie ging, um auf den Stufen des Vorbaues
eine Zigarette zu rauchen, kam Saad aus seiner Schlafkammer im Dienertrakt zu
ihm und setzte sich in der landesüblichen Hockstellung mit dem Körpergewicht
auf den Fersen vor ihm nieder und wartete wortlos, bis er ihm eine Zigarette
hinüberschnippte und ihn damit zum Bleiben ermunterte. Seit einiger Zeit half
er Berding mit großem Geschick in der Praxis, assistierte bei kleinen
Operationen, verteilte Medikamente und achtete streng darauf, daß sie auch
eingenommen und nicht verhökert wurden. Nicht daß sie Freunde geworden wären;
Saad war stolz darauf, Berding als Gulam Baschi und als Gehilfe dienen zu dürfen,
aber zwischen ihnen bestand ein Vertrauensverhältnis, und mit dem Schwinden der
Sprachbarriere kamen sie einander auch persönlich näher. Natürlich hatte er das
gespannte Verhältnis zwischen seinem Herrn und der Chanom längst bemerkt, aber
es nie gewagt, darüber ein Wort zu verlieren.


»Ich habe nicht schlafen
können, Herr...«


»Ich auch nicht, Saad, obwohl
die Nächte erträglich sind.«


»Du schläfst mit der Chanom
seit Monaten nicht mehr zusammen — und jetzt willst du mit ihr auch nicht mehr
gemeinsam essen. Weshalb verstößt du sie nicht, wenn du mit ihr nicht mehr
zusammen leben willst? Verzeih mir, Herr, aber der Zustand, in dem du lebst,
berührt mein Herz. Die Chanom von Dr. Völger war eine Hure, und die Chanom von
Dr. Novotny war süchtig und verrückt, aber deine Chanom ist keine Hure, und sie
ist auch nicht verrückt...«


»Geh schlafen, Saad!«


»Tschaschem, Aga.« — Dein Wille
geschehe — er erhob sich und verschwand in der milchigen Dunkelheit, denn der
Mond und die Sterne verbargen sich hinter zarten Schleierwolken.


 


Zu Beginn des neuen Jahres
schwirrten Gerüchte durch das Dorf, die große Aufregungen und große Erwartungen
brachten. Von Süden her, wo ein großes Kraftwerk entstanden sei, nähere sich
über die Berge ein Bautrupp, der die Dörfer in Hudian und Serad mit
Elektrizität versorgen werde. Kaum mehr als zwei Dutzend Leute in Kaschischtar
wußten, was Elektrizität überhaupt sei. Wenn Berding seine kleine, schnurrende
Dynamo-Taschenlampe auf blinken ließ, dann gab es immer noch ein paar alte
Weiber, die einen Zipfel des Tschador an die Glaslinse hielten, hinter der die
winzige Birne brannte, und in Schreie des Entzückens und der Verwunderung
ausbrachen, daß es ein Licht gab, das den Stoff nicht in Brand setzte und auch
nicht die Finger röstete.


Jaradatta, der weit
herumgekommen war und einmal in seinem Leben sogar Teheran besucht hatte,
rümpfte nur die Nase. »Elektrizität, Sahib, was soll das? Was soll das bei
Leuten, die nicht einmal das Geld besitzen, eine Kanne Petroleum zu kaufen?«


Auch Talib, der Kadschoda,
machte sich von der Bedeutung der Stromleitung, die über Kaschischtar nach
Norden geführt werden sollte, nur sehr undeutliche Vorstellungen, aber er hatte
den Auftrag erhalten, für die Leute des Bautrupps und vor allem für den
englischen Ingenieur, der den Trupp leitete, eine Unterkunft zu beschaffen. Das
leerstehende Arzthaus und Berdings Sprachkenntnisse veranlaßten ihn, dem Doktor
einen Besuch abzustatten und ihn zu fragen, ob er bereit sei, den fremden Aga
Mohandes aufzunehmen.


Berding erklärte ihm, daß er
über das Haus nicht verfügen könne, da es nicht ihm gehöre; wenn es aber darum
ginge, den Ingenieur zu beköstigen, so möge er sich an die Chanom wenden. Da
Talib das Enderun — die für die Frauen bestimmten Räume des Hauses — nie zu
betreten gewagt hätte, ließ Berding Sakine rufen und sagte der Kleinen, die
sich in erstaunlich kurzer Zeit aus einer streunenden, hungrigen Katze in ein
fast molliges Kätzchen verwandelt hatte, daß der Kadschoda ihre Herrin zu
sprechen wünsche.


Berding war sich fast sicher,
daß Gabriele Talibs Ansinnen schroff ablehnen würde, aber Talib kam schon nach
kurzer Zeit zurück und berichtete sehr erleichtert, daß die Chanom gern bereit
sei, den englischen Ingenieur aufzunehmen und mit Speis und Trank zu versorgen.


Als der Engländer einige Tage
später, von einem der vielen Söhne Talibs begleitet, in zerschlissenem Khaki,
mit hohen braunen Schnürstiefeln und mit einem kleinen zerbeulten
Aluminiumkoffer in der Hand auf Berding zukam, wollte der ihn mit >Hallo,
Dr. Livingstone, wenn ich nicht irre< begrüßen, denn als Engländer mußte der
Mann ja für diese Art von Humor bei solch einem Zusammentreffen ein Organ
besitzen. Aber dann stellte es sich heraus, daß der Ankömmling gar kein
Engländer war, sondern ein kleiner Südfranzose vom Typ des Tartarin aus
Tarascon, dem die Strapazen der letzten Monate allerdings eine Menge Fett von
den Rippen geschmolzen hatten. Sein Name war Aristide Pacaut. Er war völlig
erschöpft, und als er dazu noch vernehmen mußte, daß Berding Deutscher sei,
schien es ihm den Fangstoß zu versetzen. Aber dann versöhnte es ihn ein wenig,
daß Berding seine Sprache verstand. Saad brachte ihm zur Erfrischung einen Krug
mit Zitronenlimonade, den er auf einen Zug leerte.


»Mein Gott, Doktor«, ächzte er,
»was hat mich bloß bewogen, diesen Auftrag zu übernehmen!«


»Das Geld vermutlich — wie mich
auch...«


»Ich weiß nicht, ob ich Claire
je wiedersehen werde.«


»Ihre Frau?«


»Meine zukünftige Frau, wir
wollen im Juli heiraten.«


»Wollen Sie Ihre Zukünftige
nachkommen lassen?«


»Um Himmels willen, Doktor, wo
denken Sie hin? Sehe ich wie ein Mörder aus? Sie würde hier nach drei Tagen
eingehen.«


»Wie lange haben Sie sich denn
verpflichtet?«


»Für ein halbes Jahr. Genau für
ein halbes Jahr zuviel!«


»Und wie lange sind Sie jetzt
im Land?«


»Seit drei Monaten. Und Sie
selbst, Doktor?«


»Im April wird es ein Jahr. Und
vier weitere liegen vor mir...«


»Guter Gott, wie wollen Sie das
durchhalten?«


»Nur durch das hehre
Bewußtsein, ein Sendbote des Heils und ein Apostel des hippokratischen
Gedankens zu sein«, antwortete Berding feierlich. »Als Kulturträger und
Lichtbringer müßten Sie doch von ähnlich hohen Gedanken beflügelt sein.«


»Als was?« fragte Aristide
Pacaut verblüfft.


»Nun, mein Bester, auch wenn
Ihre Tätigkeit uns nicht mehr bringt, als daß man hier endlich einen
Kühlschrank anschließen kann, sind Sie meiner Hochachtung und Dankbarkeit
sicher.«


»Schrauben Sie sich runter,
Doktor«, sagte Pacaut kopfschüttelnd, »ich verstehe bis jetzt nur, daß Sie mich
und wohl auch sich selber auf den Arm nehmen, aber sonst verstehe ich kein
Wort.«


»Ja, zum Teufel, bringen Sie
uns etwa keinen Strom, kein Licht, keine Elektrizität?«


»Wer hat Ihnen denn das
aufgebunden?« fragte er und sah Berding an, als zweifle er, ob sein Kopf ganz
in Ordnung sei.


»Entschuldigen Sie, aber seit
Tagen redet man in Kaschischtar von nichts anderem, als daß wir hier mit Strom
versorgt werden sollen.«


»Nehmen Sie den Schlag mit
Fassung, Doktor: Ich leite nichts anderes als einen Vermessungstrupp von
zwanzig Vollidioten, mit dem ich eine Trasse erkunden soll, über die man nach
zehn oder zwanzig Jahren, falls das geplante Kraftwerk zwischen Minab und
Diakkesch je gebaut werden sollte, eine Stromleitung führen könnte.«


»Großer Gott!«


»Tut mir aufrichtig leid, wenn
ich Sie enttäuscht habe.« — »Lassen Sie nur, mich kann nicht mehr viel
erschüttern. Ich fürchte nur, meine Frau wird ein wenig traurig sein, auf den
Kühlschrank noch so lange warten zu müssen.«


Pacaut sah ihn fassungslos an.
»Monsieur le docteur, Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß Sie Ihre
Frau in dieses jämmerliche Nest auf der anderen Seite des Mondes mitgenommen
haben?«


»Ich habe es leider getan, nur
als ich es tat, ahnte ich nicht, wohin die Reise führen würde. Ich glaube
allerdings nicht, daß ich meinen Fünfjahresvertrag einhalten werde, denn den
nächsten Sommer würden wir wohl beide nicht lebend überstehen.«


»Mir langt das, was man hier
Winter nennt! Die klebrige Hitze am Golf von Oman, der Schlamm auf den Pässen,
die eisigen Nächte im Gebirge und die Salzsümpfe und die Moskitos und der
Dreck, der Dreck, der grauenhafte Dreck...«


»Und was war mit den von Ihnen
erwähnten Idioten, Mr. Pacaut?«


»Hören Sie bloß damit auf!«
stöhnte er und preßte die Fäuste gegen die Schläfen. »Neunzehn Kretins, von
denen keiner je im Leben eine Meßlatte in der Hand gehalten oder einen Kompaß
gesehen hatte, bis auf einen, der einmal wohl einen Theodoliten von fern
erblickt haben muß, denn er nennt sich Ingenieur und behauptet dreist, in Paris
Geodäsie studiert zu haben. Sein Name: Abusar — ich werde diesen Namen nie im
Leben vergessen! Er ist der eigentliche Leiter des Trupps. Ich bin nur
Vermessungstechniker mit dem Abschlußexamen eines kleinen, namenlosen
Technikums in der Provence. Aber ich schwöre Ihnen, Doktor, wenn dieser Bursche
in Paris je etwas anderes gesehen hat als die Betten der Nutten am Place
Pigalle, dann bin ich mit meinen Kenntnissen nicht Aristide Pacaut, sondern
Pierre de Maupertuis und liege im Pantheon begraben.«


»Wie verständigen Sie sich mit
den Leuten? Sprechen Sie Persisch?«


»Kein Wort. Abusar
verdolmetscht den Leuten meine Anweisungen. Aber wie! Er scheint sein
Französisch aus den gleichen Quellen bezogen zu haben wie seine Graduierung als
Ingenieur. Ein Zuhälter-Argot, wie Sie ihn nicht einmal im alten Hafen von
Marseille zu hören bekommen.«


Er bat, sich reinigen zu
dürfen, damit er der Frau des Hauses in halbwegs zivilisiertem Zustand seine
Aufwartung machen könne, und Berding führte ihn durch den Garten in das
Nachbarhaus, wo Saad und Mustafa im ehemaligen Schlafzimmer von Novotny ein
Bett aufgestellt hatten. Saad hatte in das halbe Ölfaß, das Berding als
Waschzuber diente, einige Eimer Wasser geschüttet, so daß Pacaut sich den
salzigen Kristallstaub herunterspülen konnte.


Von Mustafa erfuhr Berding, daß
der Vermessungstrupp seine drei Landrover vor dem Dorf neben der Polizeistation
abgestellt und zwei Zelte errichtet hatte und daß die Männer gerade dabei
waren, zwei fette Hammel zu braten. Der persische Mohandes Abusar war von Talib
im Haus des Lederhändlers Nassr-i-Chajam untergebracht worden, woselbst sich
viele Männer versammelt hatten, um zu erfahren, wann das kalte Licht nach
Kaschischtar käme.


»Und was hat er ihnen erzählt,
Mustafa?«


»Daß es nicht mehr lange dauern
wird, Herr.«


»Sorge bei Ismael dafür, daß
das Essen bald nach Anbruch der Nacht aufgetragen wird, denn unser Gast ist
müde und wird sich früh zur Ruhe begeben. Sakine soll der Chanom ausrichten,
daß Aga Pacaut sie begrüßen möchte.«


Berding hatte erwartet, daß
Gabriele in einem der Kleider erscheinen würde, die sie aus Deutschland
mitgebracht hatte, aber sie trug einen weißen Tschador und verwirrte mit ihrem
Anblick Mr. Pacaut sichtlich. Wahrscheinlich ließen ihr schwarzes Haar, der
dunkle Teint und die dunklen Augen ihn vermuten, eine Perserin vor sich zu
haben. Berding stellte den kleinen Irrtum rasch richtig und bemerkte dazu, daß
Gabrieles französische Sprachkenntnisse leider nur sehr unvollkommen wären.
Pacaut murmelte ein höfliches >Enchanté, Madame<, gab aber seine
Versuche, mit ihr eine Unterhaltung in Gang zu bringen, mit einiger
Verlegenheit bald auf, und Berding machte gar nicht erst den Versuch, sich als
Dolmetscher anzubieten. So verlief das Essen ziemlich einsilbig; wahrscheinlich
vermied es Pacaut aus Höflichkeit, sich mit Berding in einer Sprache zu
unterhalten, die die Dame des Hauses nicht verstand. »Weshalb hat Saad mich
angelogen, daß wir einen Engländer erwarten?« fragte Gabriele zwischen zwei
Bissen mit einem kühlen Lächeln. 


»Saad hat nicht gelogen! Talib
hatte mir einen Engländer avisiert. Daß er keiner ist, habe ich erst vor einer
halben Stunde bei der ersten Begegnung gemerkt.«


Pacaut blickte nicht von seinem
Teller auf. »Ich habe gewesen zwei Jahren in deutsche Gefangenschaft. Ich nicht
gut spreche, aber ich Deutsch verstehe. Excusez Madame, wenn Sie sind
desillusioné...«


Es war recht peinlich. Gabriele
biß sich auf die Lippen, und Berding entschuldigte sich mit einem Wortschwall,
daß Madame durchaus nicht wegen des Franzosen, sondern nur deshalb ein wenig
enttäuscht sei, weil sie sich mit einem Gast in dessen Sprache unterhalten zu
können gehofft habe. Berding übersetzte ihr seine Worte rasch und sie
stammelte: »Vraiment, Monsieur Pacaut, c’est exact...!«


Er wehrte ihre Entschuldigung mit
einer lebhaften Geste ab und versicherte ihr, als sie bald nach dem Essen
aufstand und sich von ihm verabschiedete, daß er untröstlich sei, nichts zur
Unterhaltung beitragen zu können. Sein Deutsch sei leider so erbärmlich, daß er
sich damit nur vor ihr blamieren könne, und der Gedanke, sich vor einer Dame
und besonders vor einer so schönen Dame lächerlich zu machen, sei ihm als Mann
und als Franzosen unerträglich...


Berding saß mit ihm noch einige
Stunden zusammen. Sie leerten zwei Flaschen von dem schweren, sehr süßen Wein,
der in Kirman gekeltert wurde und den er von Jaradatta bezog. Die Nacht war
kühl, und die Skorpione und Taranteln hatten sich in ihre Schlupfwinkel
zurückgezogen. — Pacaut erzählte einiges von seiner Kriegsgefangenschaft auf
einem Bauernhof im Allgäu, wohin er nach kurzer Lagerhaft abkommandiert worden
war und fast zwei Jahre lang als Knecht gearbeitet hatte. Er war jetzt dreißig
Jahre alt und wollte das Geld, das er hier verdiente, in ein Bistro stecken,
das seinem zukünftigen Schwiegervater in Montpellier gehörte. Seine Verlobte
bediente dort die Espressomaschine und den Speiseeis-Automaten und hatte die
Absicht, auch nach der Eheschließung im väterlichen Geschäft zu bleiben.


»Sehen Sie, Doktor, man
versucht seine Zukunft zu sichern. Der Staatsdienst bietet keine Chancen, und
in der freien Wirtschaft liegt man in meinem Beruf zu oft auf der Straße. Ich
habe ein Jahr für eine Ölgesellschaft in Algerien gearbeitet. Die Sahara hat
auch nicht das angenehmste Klima. Aber dann übernahmen die Amerikaner die Firma
und schmissen uns Franzosen raus. So ist das. Ein guter Espresso und ein gutes
Eis sind eine sichere Existenzgrundlage.«


Berding hob sein Glas auf das
Wohl der künftigen Madame Pacaut und auf das Bistro seines Schwiegervaters.


»Entschuldigen Sie die
Bemerkung, Doktor«, sagte Pacaut, als ihre Zungen schon ein wenig schwer
geworden waren, »aber direkt glücklich sieht Ihre Frau auch nicht gerade
aus...«


»Das ist ein Problem, das mir
seit einiger Zeit Sorgen macht, Monsieur Pacaut, aber ich hoffe, bald eine
Lösung zu finden.«


Bald darauf erhoben sie sich.
Berding führte den Gast mit seinem Schnurrelämpchen zu dessen Zimmer. Er mußte
früh aufbrechen und verabschiedete sich, falls sie sich nicht mehr sehen
sollten, schon jetzt. »Tut mir wirklich leid, Doktor, daß ich Ihnen keine
besseren Nachrichten bringen konnte. Ihre Frau wird auf den Kühlschrank
verzichten müssen. Es fehlt nicht am guten Willen, und es fehlt in Teheran ganz
gewiß nicht am Geld. Das Geschäft mit dem Öl entwickelt sich für den Schah
prächtig. Aber weiß der Teufel, in welchen Kanälen das Geld auf dem langen Weg
von Teheran in den Süden versickert. Da werden wohl eines Tages einige Köpfe
rollen...« Und mit einem Dank für die genossene Gastfreundschaft und mit einer
Empfehlung an die Frau des Hauses verabschiedete er sich endgültig.


Berding sah ihn nicht wieder,
denn als er am nächsten Morgen mit der Praxis begann, war Pacaut mit seinem
Trupp schon weiter nach Norden marschiert. Saad hatte ihn kurz nach
Tagesanbruch mit Tee und mit einem Imbiß versorgt und zeigte Berding entzückt
einen Vierfarbenstift, den Pacaut ihm zum Dank für das Frühstück überreicht
hatte. Talib, der Kadschoda, erschien noch am Vormittag, um für die Aufnahme
und Bewirtung des französischen Herrn zu danken. »Ich hoffe sehr, Aga Doktor,
daß dich der Lärm in der Nacht nicht gestört hat.«


»Ich habe nichts davon gehört.
Was gab es denn im Dorf, Talib?«


»O Aga Doktor, wir haben ein
Fest zu Ehren unseres großen und gelehrten Gastes gefeiert, des Mohandes
Abusar, der uns das Licht gebracht hat. Es sind viele Hammel geschlachtet
worden.«


»Habt ihr das Licht denn
schon?«


»Noch nicht, Aga Doktor, dazu
muß erst noch ein langer Draht gezogen werden, an den man die Lampen hängt. Er hat
den Draht leider nicht dabei gehabt, aber er hat gesagt, daß die Männer mit dem
Draht bald kommen werden.«


»Nun ja, Talib, dann wollen wir
eben noch eine Weile darauf warten. Jedenfalls können die Hammel sich freuen,
daß sie nicht umsonst geschlachtet wurden.«


Saad hatte das Gespräch
aufmerksam verfolgt, er kannte inzwischen Berdings Gesicht und auch seine
Stimme in allen Nuancen. »Du hältst unsern Kadschoda für sehr dumm, nicht wahr,
Herr?«


»Nein, Talib ist ein kluger
alter Mann, nur in diesem Fall war er allzu leichtgläubig.«


»Dann hat ihn der Mohandes aus
Teheran also belogen?«


»Ja, die Hammel von
Kaschischtar haben ihr Leben für leere Versprechungen lassen müssen.«


»Was schon aus Teheran und aus
dem Norden kommt!« sagte Saad grimmig, »lauter Lügner und Gauner. Nur bei uns
lebt noch die alte Treue und Ehrlichkeit.«


»So ist es, Saad, aber laß das
nicht die Chanom hören.«


 


Es wurde eine Woche des großen
Hammelsterbens. Eine Polizeistreife verteilte von einem Lastwagen herab in den
Dörfern des Reiches Fahnen, Fähnchen und prächtige Buntdrucke, die an die
gelben Lehmwände gepappt wurden. Auf ihnen lächelte an der Seite des gekrönten
Monarchen eine diademgeschmückte junge und sehr schöne Frau den Untertanen
holdselig zu, die Schahbanu. Schah Mohamed hatte geruht, die Prinzessin Soraya
aus altem edlem Geschlecht zu seiner Gemahlin zu erheben, damit der Pfauenthron
durch einen männlichen Erben gesichert werde. Dafür riefen die Imâme und die
Mullahs die Gläubigen zu achttägigem Gebet auf. Auch über dem Dach der Sanitätsstation
hing die grün-weiß-rote Löwenfahne in Ermangelung des geringsten Luftzuges eine
Woche lang träg an der Stange, und das Bild des hohen Paares schaute ernst und
lieb von der kahlen Rückwand des luftigen Behandlungsraumes hinter den Säulen, die
das Schilfdach trugen, auf die Patienten herab, deren Hände Berding gegen die
Krätze mit Perubalsam einpinselte, während Saad ihnen die verlausten Köpfe mit
grauer Salbe einschmierte. Es waren schon merkwürdige Gegensätze, dort
schimmernde Ordenssterne und blitzende Kronjuwelen und hier Lumpen und Krätze.
Aber Berding hütete sich, darüber eine Bemerkung fallenzulassen, denn die Wogen
der Begeisterung über das neue Glück des Schahinschah schwappten im Dorf hoch
empor.


Saads erste Frau war, im
sechsten Monat schwanger, vor drei Jahren am Typhus gestorben. Das Beispiel
seines Herrschers, der nach der gescheiterten Ehe mit Fawzia, der Schwester des
dicken Ägypterkönigs, nun eine zweite Ehe eingegangen war, schien ihm
nachahmenswert zu sein. Natürlich kam für ihn als Gulam Baschi eines großen
Herrn und als Mann von bedeutenden Einnahmen nicht jede in Frage, und die
Auswahl an passenden Partnerinnen für eine Ehe war im Dorf wirklich nicht groß.


»Es gäbe da eigentlich nur
eine, die für mich in Frage käme, Herr«, sagte er mit einem Blick zu dem
kaiserlichen Paar hinauf, »Hedlay, die Tochter des Kedschuda, du weißt schon,
des Marktaufsehers. Aber sie ist schon alt, bereits siebzehn...«


»Nun, Saad«, meinte Berding
sehr ernst, »ich möchte doch annehmen, daß deine Schahbanu dem Bilde nach zu
schließen zwanzig Jahre alt ist oder sogar ein wenig darüber. Und wenn dein
Schahinschah eine Zwanzigjährige zur Gemahlin und zur Mutter seiner zukünftigen
Kinder gewählt hat, dann meine ich, daß du keine höheren Ansprüche an eine Frau
stellen solltest als er.«


»Du hast recht, Herr, es steht
mir nicht an, mich über unsern gnädigen Herrscher zu erheben. Ich werde Hedlay
zur Mutter meiner Söhne machen.«


»Will sie dich denn überhaupt?«


»An deiner Frage merkt man,
Herr, daß du aus einem fremden Land kommst. Hedlay verzehrt sich nach mir vor
Sehnsucht. Aber auch wenn sie das nicht täte, stände ihr darüber keine
Entscheidung zu. Mit ihrem Vater Abbas — er ist der große, bärtige Mann, der
die Marktsteuer eintreibt und dem du kürzlich den ausgekugelten Arm eingerenkt
hast — bin ich längst einig.«


»Dann werde ich die Kosten des
Hochzeitsmahles übernehmen, Saad.«


»Das ist sehr freundlich von
dir, Herr, aber diese Kosten solltest du dem Ketschuda Abbas nicht ersparen. Er
ist ein wohlhabender Mann. Aber wenn du mir nur einen Teil des Geldes, das dich
das Hochzeitsmahl kosten würde, geben würdest, wäre ich dir ewig dankbar.«


»Weshalb dir, Saad?« fragte
Berding, über so viel Geschäftstüchtigkeit leicht befremdet.


»O Herr, weil dieser Ketschuda
Abbas ein Halsabschneider ist und als Brautpreis für seine doch schon leicht
angestaubte Hedlay zehn Hammel und zehn Kanister Petroleum von mir verlangt.«
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Es waren inzwischen vier Monate
vergangen, seit Berding und Gabriele getrennte Schlafzimmer bezogen hatten, und
fast zwei, seit sie die Mahlzeiten getrennt einnahmen und kaum mehr ein Wort
miteinander gesprochen hatten. Der Winter, ein milder Sommer, war vergangen;
Skorpione und Taranteln wurden wieder munter, und auch das fliegende Ungeziefer
begann wieder lästig zu werden.


Er war nicht wenig überrascht,
den Tisch eines Abends für zwei Personen gedeckt zu finden. Auf seine Frage,
was das zu bedeuten habe, antwortete ihm Saad mit einem hörbaren Seufzer der
Erleichterung, Sakine habe ihm im Auftrag der Chanom ausgerichtet, ein zweites
Gedeck aufzulegen und das Abendessen zur gewohnten Zeit aufzutragen.


»Bist du sicher, daß das kein
Irrtum ist?«


»Ganz sicher, Herr, genauso hat
Sakine es mir gesagt.«


Berding hatte sich seit Wochen
vernachlässigt. Nach der Tagesarbeit lief er in Shorts und im Unterhemd herum
und ließ den Bart oft eine Woche lang wachsen, ehe er die dunklen Stoppeln
herunterschabte. Sollte er nun einer neuen Laune wegen sozusagen in Frack und
Claque auftreten? Das kam überhaupt nicht in Frage.


Schon im Begriff, sich
einzuseifen, stellte er den Rasierpinsel wieder an seinen Platz und wischte
sich die ersten Schaumtupfen vom Kinn. Saad betrachtete seinen Aga mit
Mißfallen, aber er ließ es bei den tadelnden Blicken bewenden und schien zufrieden,
daß Berding wenigstens das kurzärmlige Hemd überstreifte, das er ihm
zurechtgelegt hatte. Das Topfgeklapper, das aus der Küche herüberdrang, klang
fröhlicher als sonst, und Ismael begleitete sein Tun mit einem gedämpften
Gesang in hohen Falsettönen.


Als Berding das große Zimmer
betrat, in dem sie früher die Mahlzeiten eingenommen hatten, saß Gabriele
bereits an dem runden Tisch, in dessen Mitte in einem doppelarmigen
Messingleuchter zwei Kerzen brannten. Sie trug ein tiefausgeschnittenes
Sommerkleid, rot mit schwarzen Punkten, und hatte den Halsschmuck angelegt, den
Jaradatta ihr als Weihnachtsgeschenk übersandt hatte. Sie nickte Berding einen
Gruß zu und befahl Saad, das Essen aufzutragen. Ismael hatte sich mit einer mit
Orangen und Ingwer gefüllten Ente und mit einem Fruchtsalat als Nachtisch
selber übertroffen.


Während des Mahles verharrten
sie in höflichem Schweigen. Berding fühlte sich mit dem Fünftagebart
ausgesprochen unbehaglich und vermied es, Gabrieles Blick zu begegnen.


»Haben wir etwas zu trinken im
Haus?« fragte sie, als Saad den Tisch abzuräumen begann.


»Einen Wein, ziemlich süß, etwa
wie alter Sherry, aber durchaus genießbar.«


»Dann soll Saad uns eine
Flasche davon bringen.«


»Das werde ich selber besorgen.
Ich bin in wenigen Minuten zurück.« Er brauchte fünf Minuten, um sich zu
rasieren und aus den Shorts heraus und in die lange, weiße Leinenhose
hineinzuschlüpfen. Gabriele ließ es sich nicht anmerken, daß sie die äußere
Veränderung an ihm wahrnahm, als er die Flasche und die Gläser auf den Tisch
stellte.


»Ich habe Zeit gehabt, über uns
und über mich nachzudenken«, sagte sie, als er den honigfarbenen Wein in die
derben Gläser einschenkte, »besonders über mich.«


»Und was ist bei diesem
Nachdenken herausgekommen? Zeit genug dazu hast du dir genommen. Bist du nun
entschlossen, Kaschischtar zu verlassen und nach Deutschland zurückzugehen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
weiß, daß dein Angebot ernst gemeint war, und ich habe es mir lange und sehr
ernsthaft überlegt. Aber ich bleibe hier, bei dir, in Kaschischtar, weil ich
hier vor mir selbst sicher bin.«


»Seit Novotny fort ist?«


»Ach was!« sagte sie mit einem
Anflug von Wildheit. »Den Kerl hätte ich nicht einmal mit der Feuerzange
angefaßt! Aber wenn du die Stellung in dem Sanatorium in Darband angetreten
hättest, wäre das, was in Teheran geschah, wohl wieder und immer wieder
geschehen. Ich hätte dich eben nie heiraten dürfen, denn ich werde die Hure in
mir nicht los, die schon mein Vater aus mir herauszuprügeln versucht hat, als
ich noch keine sechzehn war.« Sie hob das Glas und starrte in den Spiegel des
Weins. » Und ich werde immer wieder vor der gleichen Situation stehen, sollten
wir je wieder nach Deutschland zurückkommen. Jetzt kannst du mich aus dem Hause
jagen, denn jetzt weißt du, woran du bei mir bist.«


»Ich denke nicht daran, dich
aus dem Hause zu jagen! Und ich mache mir auch keine Gedanken um die Zukunft.
Und um die Vergangenheit? Seit ich dir zum erstenmal begegnet bin, habe ich
mich davor gehütet, an dem, was vor mir war, und auch an dem, was neben mir
war, auch nur an der Oberfläche herumzukratzen.«


»Warum dann die
Eifersuchtsszenen? Warum Kaschischtar? Damit hast du dich doch nur selber
bestraft...«


»Was weiß ich? Ich betreibe
keine Nabelschau, und mit meiner Selbsterkenntnis bin ich noch nicht allzuweit
gekommen. Vielleicht fürchte ich mich sogar davor, zu sehr in die Tiefe zu
loten. Denn ich war nie verrückter nach dir und habe dich nie mehr begehrt, als
wenn ich ahnte oder fühlte, daß ich nicht der einzige Mann in deinem Leben war.
Es steckt etwas Trübes, Masochistisches in mir, dessen ich mich schäme...«


»Davon habe ich in Teheran
nichts gemerkt...«


»Da stand ich auch sozusagen
vor nackten Tatsachen.«


»Du hättest mich windelweich
schlagen und hinterher vögeln sollen«, sagte sie sehr ernsthaft.


Er leerte sein Glas und spürte,
daß seine Lenden zu schmerzen begannen.


»Ein Rezept für den Einzelfall,
aber keins für Wiederholungen...« Draußen wachte Mustafa neben der zischenden
Karbidlampe. Nur einmal klatschte die Sohle seines Pantoffels auf den Beton.
Die Nächte waren nicht mehr kühl, aber noch erträglich. Noch gab es reichlich
Wasser im Brunnen und in den Kanaten, und unter Asgars Pflege blühten im Garten
die Bougainvilleen, die Rosen, die Nelken und der Jasmin in verschwenderischer
Fülle. In der reglosen Luft zwischen den Mauern badete man in schweren
Parfümwolken, die vor allem der Jasmin verströmte, fast ein wenig
atembeklemmend.


»Du kannst das, was in Teheran
geschehen ist, nicht vergessen?« stellte sie nach einer langen Gesprächspause
fest.


»Ich kann es nicht ungeschehen
machen, aber es berührt mich nicht mehr. Das müßtest du doch inzwischen gemerkt
haben.«


»Mea culpa - mea maxima culpa... Was
mußte ich diesen blöden Kerl auch aufs Zimmer kommen lassen. — Was darauf
folgte, empfand ich zuerst als gerechte Strafe. Ich trug die Schuld, und ich
war bereit, dafür zu zahlen. Aber Schuldgefühle vergehen wie Zahnweh; hat man
es hinter sich gebracht, kann man sich die Schmerzen, unter denen man litt,
nicht mehr vorstellen. Oder ist es das schlechte Erinnerungsvermögen, daß die
Schuld nebelweit abgerückt war und ich nur noch die Strafe spürte, in der
Verbannung leben zu müssen? Es war eine kindische Reaktion, aber ich begann
dich zu hassen. Das Schicksal von Maria Novotny verfolgte mich bis in meine
Träume hinein. Mein Gott, sollte das die Zukunft sein, die auch ich zu erwarten
hatte?«


»Ich habe dir mehr als einmal
gesagt, wie tief ich meinen Entschluß, nach Kaschischtar gegangen zu sein,
schon auf dem Weg dahin bereut habe. Und dann hoffte ich doch, wir würden
Kaschischtar, aufeinander angewiesen, miteinander durchstehen.«


»Ich habe inzwischen
eingesehen, daß es eine andere Möglichkeit, als es miteinander zu versuchen,
nicht gibt.«


»Mein Gott, Gabriele, du ahnst nicht,
wie sehnsüchtig ich auf solch ein Wort von dir gewartet habe! Und das
versichere ich dir, wir werden hier keine fünf Jahre bleiben! Ich werde alle
Hebel in Bewegung setzen, hier herauszukommen, nach Kirman, nach Täbris, nach
Isphahan, irgendwo in den Norden, wo man auch im Sommer atmen kann.«


Sie lächelte ihn dunkel an.
»Wenn du wieder bei mir schlafen willst — ich warte auf dich.«


Er ließ sie nicht lange warten.
Aber ob es nun die endlose Zeit der Enthaltsamkeit, der allzu lange gestaute
Trieb oder die übermächtige Begierde nach ihrem Körper und nach ihren
Umarmungen war — er explodierte über ihr, bevor er noch in sie eindrang. Es war
ein kleines Malheur, auf das sie mit einem gurrenden Kehllaut reagierte, mit
einem fast wollüstigen Laut der Befriedigung darüber, daß ihr Körper ihn noch
immer wie am Tage der ersten Begegnung zu faszinieren vermochte. Sie drängte
sich ihm sanft entgegen, ihre Finger streichelten seinen Rücken und stachelten
seine Lenden, aber er war nach der vorzeitigen Entspannung wie ausgeschöpft und
ausgeleert. Alle Bemühungen, zunächst noch ruhig und gelassen, später nervös
und wütend, blieben, je mehr er sich verkrampfte, völlig ergebnislos, und so
schlich er schließlich mit dem Gefühl, als Mann kläglich versagt zu haben, an
Mustafa vorbei in sein Zimmer zurück. Er fühlte sich gedemütigt, und die gewiß
gut gemeinten, sanften und verständnisvollen Tröstungen von Gabriele, so etwas
könne jedem Mann gelegentlich passieren, schienen ihm nur darauf hinzudeuten,
daß sie solch peinliche Pannen nicht zum erstenmal erlebte.


Es war grotesk und beschämend,
aber von den eifersüchtigen Blähungen des Gehirns wie von Insektenstichen
belästigt, spürte er, wie das Männchen, das ihn so kläglich blamiert hatte,
sich wieder zu ermuntern begann. Mit zwei Brom fiel er schließlich
schweißgebadet in einen unruhigen, von wirren Träumen zerrissenen Schlaf, aus
dem ihn bald nach Anbruch des Tages Saad wachrüttelte.


»Erhebe dich, Herr! Erhebe
dich!« rief er so erregt, wie Berding ihn noch nie erlebt hatte, und streckte
ihm, während er das Moskitonetz zurückschlug, auch schon das Unterzeug
entgegen.


»Zum Teufel mit dir!« fuhr
Berding ihn an. »Was soll das? Bist du völlig verrückt geworden, mich so früh
zu wecken?«


»Es stehen zwei große
Automobile vor der Station, Herr, und der Gulam Baschi des Prinzen, Dariush
Nassirian, wartet auf dem Vorplatz, um dir einen Brief seines Herrn zu
überreichen...«


Berding schlüpfte in seinen
alten, schäbigen Morgenmantel und wies Saad an, den Boten des Prinzen in den
Wohnraum zu führen.


»Willst du ihm etwa in diesem
Gewand entgegentreten, Herr?« fragte Saad mit einem fast entsetzten Blick auf
den grauen Wollmantel, in den die Termiten einige pfenniggroße Löcher gefressen
hatten.


»Ich werde mich jetzt waschen,
Saad...«


»Ich muß es dir sagen, Herr:
Dariush Nassirian ist kein Gulam Baschi gewöhnlicher Art...«


»Du machst mich neugierig.«


»Er ist der Vertraute seines
Herrn und ein großer Mann, der über ein ganzes Heer von Dienern gebietet. Du
solltest dich ankleiden, Herr, bevor du ihm gegenübertrittst.«


Es war klar, daß es Saad darum
ging, dem mächtigen Gulam Baschi des Prinzen gegenüber sein Ansehen zu wahren,
und so tat Berding ihm, was ihn sichtlich erleichterte, den Gefallen, nicht nur
in Hemd und Hose, sondern sogar in der von Saad frisch gebügelten Leinenjacke
vor dem mächtigen Dariush Nassirian zu erscheinen. Und er war froh darum, Saads
Rat und Bitte um Wahrung seines Gesichts und Ansehens gefolgt zu sein.


Wenn sich der Bote des Prinzen
auch über die ärmliche Möblierung des Wohnzimmers mokiert haben mochte, so ließ
er sich nichts anmerken, sondern begrüßte Berding mit einer Verbeugung, als
betrachte er ihn als eine seinem prinzlichen Gebieter gesellschaftlich gleich-
oder fast gleichgestellte Persönlichkeit. Er war ein hochgewachsener Mann von
etwa vierzig Jahren, das strenge Gesicht mit der kühnen Nase umrahmte ein kurz
geschnittener, pechschwarzer Bart, und ebenso schwarz waren die buschigen
Brauen über seinen hellen, harten Augen. Sein Gewand, eine Art Gehrock aus
einem leichten, weißen Wollstoff mit dunkelblauen Aufschlägen, reichte bis zu
den Knien; die engen, dunkelblauen Hosen mit schmalen Goldbiesen fielen auf
schwarze Lackschuhe von einem Glanz, als seien sie soeben poliert worden. Und
jetzt verstand Berding, warum Saad auf frische Wäsche und auf einen frisch
gebügelten Anzug so viel Wert gelegt hatte.


Noch aus dem tiefen Salaam
heraus fragte er, ob er Berding sein Anliegen in französischer oder englischer
Sprache vortragen dürfe, und als Berding ihn ersuchte, da seine persischen
Sprachkenntnisse sehr unvollkommen wären, sich des Englischen zu bedienen,
überbrachte er, während er Berding den Brief seines Herrn überreichte, die
Grüße und Empfehlungen Seiner Hoheit in einem Englisch, gegen das ihm seine mit
Amerikanismen gespickte Ausdrucksweise wie ein Gossenslang vorkam.


»Sie sprechen ein vorzügliches
Englisch, Mr. Nassirian...«


»Wir haben oft englische Gäste,
Sir«, sagte dieser höflich, »und außerdem hatte ich das Glück, meinen Herrn auf
seinen Studienreisen in England und Frankreich zu begleiten. Der Vater meines
Herrn, Seine Hoheit Fürst Zoffr, besaß die Gnade, mir eine angemessene
Erziehung zuteil werden zu lassen.«


Er bedankte sich höflich, als
Berding ihm eine Erfrischung bringen lassen wollte, denn der Wagen besäße eine
Kühlbox und sei für die Reise reichlich mit Getränken und sonstigem Proviant
versehen worden. Der Brief des Prinzen enthielt einen Hilferuf. Sein liebster
Jagdgefährte sei bei der Gazellenjagd schwer verletzt worden und bedürfe
dringend Berdings ärztlicher Behandlung, da sein Leibarzt sich zur Zeit zur
Erholung an der Riviera aufhalte. Die Anreise zu seinem Jagdrevier sei leider
beschwerlich, doch würde Berding durch das angenehme Höhenklima für die
Strapazen reichlich entschädigt, und ganz gewiß täte die Abwechslung auch
Berdings verehrter Gattin gut, auf deren Bekanntschaft vor allem die anwesenden
Damen sich sehr freuten. Auf die Mitnahme von Medikamenten könne Berding
verzichten, da die Apotheke von Dr. Morreau reichlich damit ausgestattet sei.
Leider wäre es ihm nicht möglich, ein Flugzeug zu schicken, da der Helikopter
mit einem Maschinenschaden in Teheran läge.


Natürlich lockte es ihn, dem
Ruf zu folgen und jenen Prinzen kennenzulernen, von dessen Reichtum man in
Kaschischtar Geschichten erzählte, die an Scheherazades Märchen aus
>Tausendundeiner Nacht< erinnerten. Er konnte auch Gabriele die an sie
gerichtete Einladung des Prinzen nicht unterschlagen, auch wenn ihm die
Begegnung mit ihr nach dieser unglücklichen Nacht peinlich war. Und schließlich
fragte er sich auch, ob er es verantworten könne, die Station für drei oder
vier Tage sich selbst zu überlassen.


»Wie lange fährt man zum
Jagdschloß Ihres Herrn, Mr. Nassirian?«


»Ich heiße Dariush, Sir, und
ich bitte Sie höflich darum, mich nur mit meinem Namen anzusprechen; etwas
anderes steht mir nicht zu. — Was nun Ihre Frage betrifft, Sir, so war ich elf
Stunden unterwegs, allerdings bei Nacht. Am Tag braucht man für die Strecke
kaum mehr als acht bis neun Stunden. Wenn Sie für Ihre Reisevorbereitungen
nicht mehr Zeit als eine Stunde benötigen, können wir am späten Nachmittag am
Ziel sein.«


»Machen Sie es sich bequem,
Dariush. Ich werde meine Frau benachrichtigen — und ich muß mit meinen Leuten
sprechen. Es macht mir Sorgen, die Station unversorgt zu lassen.«


»Ich verstehe, Sir. Nehmen Sie
sich Zeit, so sehr eilt es nicht. Und erlauben Sie, daß ich im Wagen warte.«


Er verbeugte sich und verließ
das Haus. Saad schien hinter der Tür gelauscht zu haben, denn die Perlschnüre
des Türvorhangs klirrten noch hinter Dariush Nassirian zusammen, als er schon
vor Berding stand und dem gemessenen Schritts davonschreitenden Boten des
Prinzen mit einem fast verzückten Ausdruck nachstarrte.


»Was für ein Mann, Herr!«
seufzte er und strich mit den Fingerspitzen über sein Hemd, ein abgelegtes Hemd
von Berding, das er über den Pluderhosen trug und auf das er so stolz gewesen
war. Plötzlich war es nichts als ärmlicher Plunder. »Hast du sein Gewand
betrachtet, Herr! Den langen Schoßrock und die goldenen Streifen an den Hosen?
Und seine Schuhe? Ich habe solchen Glanz noch nie in meinem Leben gesehen...«


»Deine Füße würden in solchen
Schuhen höllisch brennen und auch nicht sehr gut riechen, Saad... Und den Anzug
stelle ich mir auch nicht gerade bequem vor. Aber wenn du durchaus schwitzen und
stinken willst, lasse ich dir solch ein Gewand anfertigen.«


Saad wischte sich die Nase mit
dem Ärmel und grinste Berding an: »Du hast natürlich wie immer recht. Herr.
Wer, wie der Gulam Baschi des Prinzen, nur zu befehlen und nicht zu arbeiten
braucht, kann solch ein Gewand leicht tragen.«


»So ist es, Saad. Aber nun gib
acht: ein Gast des Prinzen ist bei der Jagd verletzt worden und bedarf meiner
Hilfe. Ich verlasse die Station für einige Tage und nehme an, daß die Chanom
mich auf der Reise begleiten wird. Du bist mir ein guter Gehilfe geworden, und
ich vertraue dir die Station für die Zeit meiner Abwesenheit an. Du weißt, wie
man Wunden desinfiziert und verbindet, und du kennst auch das weiße Pulver
gegen fiebrige Erkrankungen. Von allem andern läßt du die Finger weg und sagst
den Leuten, sie hätten auf meine Rückkehr zu warten, hast du mich verstanden?«


»Ich habe dich genau
verstanden, Herr, und ich werde genau so tun, wie du es mir gesagt hast. Ich
danke dir für dein Vertrauen, Herr, ich werde es nicht enttäuschen.«


Es war ein gutes Gefühl, in
Saad einen Menschen zu wissen, auf den man sich verlassen konnte. Berding war
davon überzeugt, daß er sich an seine Anordnungen halten und nicht der
Versuchung erliegen würde, den großen Wunder-Hakim zu spielen. Gabriele von der
überraschenden Einladung zu unterrichten kostete ihn einige Überwindung, aber
sie empfing ihn, gerade dabei, sich eine Tasse Tee einzuschenken, bei bester
Laune und tat so, als ob die vergangene Nacht längst aus ihrem Gedächtnis
gelöscht sei. Sakine, die sich anschickte, das Bett zu beziehen, verzog sich
bei Berdings Eintritt geschmeidig und lautlos wie auf Samtpfötchen aus dem
Zimmer.


»Ich hörte, daß du Besuch
bekommen hast...«


»Den Besuch des äußerst
distinguierten und würdevollen Gulam Baschi Seiner Hoheit des Prinzen Said
Zolman Esfandiar, der mich dringend bitten läßt, einen seiner verunglückten
Jagdgäste zu behandeln. Sein Leibarzt befindet sich gerade auf Erholung an der
Riviera. Das wäre doch ein Pöstchen für uns gewesen, wie?«


»Laß deinen Charme spielen.
Vielleicht wirft er seinen Leibarzt raus und stellt dich ein...«


»Ich will’s versuchen.
Jedenfalls gilt die Einladung des Prinzen auf sein Jagdschloß auch dir. Er
meint, die Abwechslung täte dir gut, und das angenehme Höhenklima würde dich
für die Strapazen der Reise reichlich entschädigen.«


Sie sah ihn aus großen Augen
an. »Ist das ein Witz?«


Er hatte den Brief bei sich und
übersetzte ihr die speziell an sie gerichtete Einladung des Prinzen wortgetreu.


»Was zieht man da an und was
nimmt man mit?« fragte sie ein wenig atemlos.


»Du hast dich also entschlossen
mitzukommen?«


»Hast du etwas dagegen
einzuwenden?«


»Natürlich nicht! Im Gegenteil,
ich freue mich. Und ich meine, daß die Abwechslung uns beiden guttun wird. Und
außerdem bin ich auf diesen Märchenprinzen mächtig neugierig.«


»Ich auch...«, sagte sie und
hob ihm die Lippen zu einem zärtlichen Kuß entgegen. »Und vergiß diese blöde
Nacht. So etwas kann schon einmal passieren. Und es war wohl auch allein meine
Schuld. Meine Einladung kam wohl allzu überraschend, wie?«


Er ersparte sich eine Antwort.
»Mach dir mit dem Packen keine Umstände. Wir sind spätestens nach vier Tagen
wieder hier. Allein für die Reise brauchen wir fast zwei volle Tage, und ich
fürchte, sie werden kein reines Vergnügen sein.«


»Was das für Damen sein mögen,
die er erwähnt? Ob er einen Harem hat?«


»Ich bitte dich, Gabriele, wo
denkst du hin? Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert! Er wird eine Menge Gäste
haben, und unter ihnen wohl auch einige Europäer mit ihren Frauen. Aber bitte,
pack ein, was du für nötig hältst. Mir genügen drei Hemden und eine Hose zum
Wechseln.«


»Wie du meinst«, murmelte sie,
»aber wenn der Prinz das Honorar für deine ärztlichen Bemühungen nach dem Anzug
bemißt, in dem du steckst, dann wird es wohl ziemlich mager ausfallen.«


»Laß das nur meine Sorge sein.
Und jetzt beeil dich ein wenig. Dariush Nassirian erwartet uns im Wagen. Er
möchte uns vor Anbruch der Nacht beim Prinzen abliefern, und ich nehme an, daß
der Patient auf mich mit einiger Ungeduld wartet.«


Sie klatschte, ein Signal für
Sakine, in die Hände und versicherte, in einer Viertelstunde mit den
Reisevorbereitungen fertig zu sein.


Im Vorhof warteten die ersten
Patienten, ein alter Mann, dem Berding ein Furunkel im Genick aufschnitt, ein
junger Bursche, dem er einen Zahn zog, und zwei Frauen mit ihren Kindern; das
eine hatte sich eine Erbse in den Gehörgang geschoben und brüllte wie am Spieß,
als er das Ding entfernte. Das zweite Kind, ein vierjähriges Mädchen, litt an
Würmern. Die Behandlung überließ er Saad, der sich auf Spulwürmer spezialisiert
hatte und der Kleinen das Santonin richtig dosiert und mit Himbeersirup
vermischt verabreichte.


Saad hatte inzwischen Berdings
Koffer gepackt. Zuoberst entdeckte er seinen grauen Flanellanzug, das gute
Stück, das er sich für die Flugreise nach Teheran und für den Besuch im
Ministerium angeschafft hatte. »Was soll ich damit?« fragte er unwillig.


»Ich weiß, Herr, daß die Nächte
in den Bergen sehr kühl sein können. Du wirst froh sein, wärmere Kleidung als das
Leinenzeug dabeizuhaben.«


Berding ließ es gut sein.
Natürlich fürchtete Saad, durch die Schäbigkeit seines Herrn vor den Dienern
des Prinzen an Ansehen einzubüßen. Während er die Koffer zum Auto trug, rief
Berding in Gabrieles Gegenwart die Leute zusammen, unterrichtete sie von ihrer
drei- bis viertägigen Abwesenheit und trug ihnen auf, das Haus in Ordnung zu
halten und Saads Anweisungen zu folgen. Sie wünschten Berding und der Chanom
eine gute Reise und zeigten sich von seiner Berufung zum Prinzen sehr
beeindruckt. Die Nachricht davon schien sich in Windeseile im ganzen Dorf
verbreitet zu haben, denn in dem Augenblick, in dem Berding sich anschickte,
das Haus zu verlassen, stürzte Talib, der Kadschoda, in ganz ungewohnter Eile
herbei und beschwor Berding, beim Prinzen ein Wort für die Ermäßigung des
Wasserzinses einzulegen, da das Erdbeben viele Bewohner von Kaschischtar völlig
mittellos gemacht, ihre Wohnungen zerstört und ihre Melonen- und Gurkenfelder
durch Austrocknung vernichtet habe. Berding versicherte ihm, die Bitte um
Stundung oder Ermäßigung des Zinses nicht zu vergessen.


Das Auto, dessen Schlag Dariush
für Gabriele öffnete, war ein riesiger Cadillac, weiß oder cremfarben lackiert,
was nicht recht zu erkennen war, da den Wagen vom Kühlergrill bis zum
Kofferraum eine kristallisch blinkende, helle Puderschicht überdeckte. Die
Sitze des Fahrers und seines Begleiters, eines jüngeren Mannes, der die
gleiche, wenn auch weniger aufwendige Livree wie Dariush Nassirian trug, waren
durch eine Glasscheibe vom Fond getrennt. Man konnte sich aber mit dem Fahrer
durch einen Sprechschlauch verständigen. Die Ausstattung des Wagens entlockte
Gabriele einen Laut des Entzückens und beeindruckte auch Berding. Auf knappsten
Raum hingezaubert, erwartete sie ein luxuriös ausgestatteter Miniatursalon mit
zwei lederbespannten, bequemen Sesseln, die sich durch einen Handgriff in
Liegen verwandeln ließen. Eine Box, deren Kühlaggregat von der Batterie mit
Strom gespeist wurde, enthielt neben einem halben Dutzend ineinandergesteckter
Silberbecher eine Auswahl von Fruchtsäften und Sorbets, und brunnenfrisches
Wasser stand ihnen in zwei großen Thermosflaschen zur Verfügung. Ein kleinerer
Kühlbehälter barg in appetitliche Portionen zerlegt marinierte Fische, gebrates
Geflügel und kleine Schalen mit pikanten Salaten, dazu frisches Obst von einer
Qualität, wie sie es seit der Ankunft in Kaschischtar nicht mehr gesehen
hatten.


Gabriele ließ sich mit einem
Ausdruck, als zweifle sie daran, ob sie nicht träume, in den Polstern nieder, und
auch Berding war von dem Gefühl, etwas höchst Irreales zu erleben, nicht weit
entfernt. Draußen standen die Leute und starrten wie Kinder, die sich die Nasen
am Schaufenster einer Konditorei plattdrücken, staunend in die Wunderwelt, die
sich ihren Blicken darbot, hinein.


»Erlauben Sie, daß wir fahren,
Sir?« fragte Dariush durch die einfache, aber gut funktionierende Sprechanlage.


»Es kann losgehen, Dariush.«


»Sie können den Schlauch durch
den Stopfen, der am Mundstück hängt, verschließen, Sir.«


Der Wagen setzte sich in
Bewegung. Dariush chauffierte. Der jüngere Mann saß steif wie ein englischer
Groom auf der Staatskarosse der jungen Königin auf der Krönungsfahrt neben ihm.
Ein Geländewagen, der wahrscheinlich bei der Jagd auf Antilopen und Onager
eingesetzt wurde, folgte in einigem Abstand. Er führte in Kanistern einen
Vorrat an Benzin und Wasser mit und verschwand bald hinter der dicken
Staubwolke, die der Cadillac emporwirbelte.


Gabriele wippte auf ihrem
Sessel, als wäre es das erste Mal, daß sie in solch einem weich gepolsterten
Möbel Platz nehmen durfte, und ließ die Handflächen über das kühle,
weichgegerbte Leder der Armstützen gleiten. Sie schnurrte dabei vor Behagen.


»Der Mann muß in Geld
schwimmen!« seufzte sie auf.


Bei allen Talenten, die Berding
Dariush Nassirian zutraute, erlaubte er sich doch, zu bezweifeln, daß er
Deutsch verstände. Für alle Fälle drückte er den Stopfen in das Sprachrohr.


»Von unserm Wasserzins allein
wird er sich das kaum leisten können. Ich nehme an, daß in seiner Presse Tausende
von Zitronen ihren Saft lassen müssen. Bis jetzt stehen die Reformpläne des
Schahs erst auf dem Papier, und ob sie hier im Süden überhaupt jemals
verwirklicht werden, wage ich zu bezweifeln.«


»So oder so, auf jeden Fall
würde ich dem Herrn an deiner Stelle eine gesalzene Rechnung vorlegen.«


»Das werde ich seiner
Generosität überlassen...«


»Hm...«, machte sie, »das
könnte bös ins Auge gehen.«


Er grinste. »Vielleicht hast du
recht. Wenn ich Pech habe, geht es mir unter Umständen, wie es Firdusi
erging...«


»Das war doch ein Dichter,
nicht wahr?«


»Ein berühmter persischer
Dichter, der vor rund tausend Jahren lebte...«


»Nun erzählen Sie schon,
Doktor, wie erging es denn Firdusi?«


»Für die sechzigtausend Verse
des >Schahnâme<, eines Lobliedes auf seinen Herrn, den Sultan Mahmud,
hoffte er mit Gold entlohnt zu werden. Aber als er in dem Beutel, den der
Sultan ihm überreichte, nur schäbige Silbertomane fand, warf er den Beutel dem
Sultan vor die Füße und zog sich verbittert und enttäuscht in die Einsamkeit
zurück und ist, wenn ich mich nicht irre, vor Gram gestorben.«


»Da hast du es!« sagte sie sehr
ernsthaft. »Reiche Leute sind immer knickerig. Nur Arme leben über ihre
Verhältnisse.«
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Der Wagen nahm den
Karawanenweg, der durch die Kerman-Wüste fast schnurgerade nach Süden lief, und
erreichte, als die Hitze lästig zu werden begann, auf dem gleichen
Karawanenpfad, der sich nun über völlig vegetationslose Hügelketten nach
Südosten schwang, das Hochland von Sarhad. Die salzglitzernde Staubfahne hinter
dem Cadillac hatte sich ockerrot verfärbt. Der Weg, durch den Unrat
gekennzeichnet, den Karawanen durch Jahre und vielleicht durch Jahrzehnte
hinterlassen hatten, wurde hart. Steine, von den Pneus wie Geschosse
katapultiert, knallten ohne Unterlaß gegen den durch ein Stahlblech geschützten
Unterboden des Wagens. Die Sonne glühte auf das Verdeck nieder, und was als
abwechselungsversprechender Ausflug begonnen hatte, wurde nach dreistündiger
Fahrt zur Strapaze, so daß Berding nach einem halbwegs kühlen und schattigen Rastplatz
Ausschau hielt.


Der Schweiß lief ihm in Strömen
den Rücken hinunter, und seine Hosen klebten am Polster. Gabriele litt ärger
als er, und ihr Zustand machte ihm Sorgen; denn wenn ihm das Wasser von der
Stirn lief und durch die Brauen sickernd die Augen ätzte, war ihre Haut noch
immer trocken; dafür verfärbte sich ihr Gesicht hochrot, der Puls begann zu
jagen, und der Blutandrang zum Kopf bereitete ihr hämmernde Schmerzen. Dazu kam
der Staub, den die Ventilation in den Wagen wirbelte; er vermischte sich mit
dem Schweiß zu einem juckenden Brei, und es gab vor dem Staub kein Entrinnen,
wenn man es nicht vorzog, die Ventilation abzustellen und zu ersticken. Auch
die kühlen Getränke brachten Gabriele keine Linderung und verursachten ihm nur
neue Schweißausbrüche. So griff er zur Sprechmuschel und wünschte von Dariush,
der kühl und trocken am Volant saß, zu erfahren, wo es endlich einen Rastplatz
gäbe.


»Sie müssen sich noch eine
knappe halbe Stunde gedulden, Sir«, ließ Dariush sich vernehmen, »dann treffen wir
am Fuß des Kuh-e-Taftân auf eine alte Kameltränke. Die Karawanserei ist
verfallen, aber einige Mauern stehen noch, und das Wasser des Gebirgsbaches ist
kühl und klar. Mein Herr rastet dort zuweilen auf der Antilopenjagd.«


Das Gebirge, das bis auf viertausend
Meter anstieg, schob sich hinter der brodelnden Luft schon seit einer Stunde
vor den Horizont, aber es schien eher zu entschwinden als näher zu rücken. Nur
daran, daß Dariush seit einiger Zeit auf die kleineren Gänge zurückgeschaltet
hatte, war zu erkennen, daß es in langgezogenen Serpentinen bergan ging. Der
Kamm des Gebirgszuges, über dem eine spindelartige Zirruswolke unbeweglich am
Himmel stand, rückte auch in der nächsten halben Stunde keinen Schritt näher.
Und er blieb fern, als der Wagen endlich vor dem alten Rastplatz der Karawanen
stoppte.


Die Landschaft hatte sich in
der letzten halben Stunde verändert. Waren es zuerst einzelne Büsche gewesen,
die dornig und von der Sonne versengt dahinkümmerten, so wuchs das Buschwerk in
der Zone gelegentlicher Niederschläge am Fuß des Gebirges enger zusammen,
trostlose Inseln einer fremden Vegetation bildend, in der Berding unter dem
Dorngestrüpp nichts als Saxaul und dürres Tragantgesträuch zu erkennen
vermochte, Büsche, die man auch in der weiteren Umgebung von Kaschischtar
antraf. Sie sonderten ein Harz ab, das sogar die Esel verschmähten, die sich
sonst noch an Dornen zu delektieren schienen. Die Karawanserei war tatsächlich
völlig verfallen, ihre Dächer eingestürzt, die Sparren verheizt, die Lehmmauern
bis auf dürftige Reste verwaschen und zerbröckelt, als hätte der letzte
Reisende hier vor Jahrhunderten Unterschlupf gefunden. Dabei waren es, wie
Berding von Dariush erfuhr, noch keine zehn Jahre her, daß der Rastplatz
aufgegeben worden war, seit nämlich die Karawanen aus Pakistan, von
Räuberbanden allzuoft ausgeplündert, einen von der Polizei leichter zu
kontrollierenden Kurs nahmen, der weiter westlich vom Kuh-e-Taftân nach Norden
lief. Aber, o Wunder, an den steinigen Ufern des Rinnsals, aus dem sie Wasser
schöpften und die brennenden Arme und Füße kühlten, drängten sich einige
Ölweiden, pelzig glänzend und silbrigen Schatten spendend, an den Bachlauf
heran.


Sie waren nicht die einzigen in
dieser weltverlorenen Gegend, die in der Nähe der alten Ruine Wasser und
Schatten gesucht hatten. Hundert Schritt von ihnen entfernt hatte sich eine
kleine Nomadenhorde am Wasser niedergelassen, ein Dutzend zerlumpte Gestalten
und ein halbes Dutzend Kinder. Zwei Kamele lagen wiederkäuend am Boden, und
vier ihrer Traglasten entledigte Maultiere rupften das dürre, harte
Steppengras.


Während die Männer, durch den
Anblick der Automobile aufgeschreckt, die Maultiere einfingen und zu beladen
begannen, blieb eine kleine Gruppe von fünf schwarzgewandeten Frauen um einen
Steinhügel herum hocken. Eine von ihnen, zahnlos und uralt, sang mit hoher
Falsettstimme eine Art Litanei, in die die vier anderen wie bei einem
Responsorium einfielen. Zwei ältere Kinder, erschreckend mager und eigentlich
nichts als brennende Augen in winzigen Gesichtern, näherten sich furchtsam und
streckten bettelnd die Hände aus. Dariush wollte sie fortscheuchen, aber
Gabriele winkte die Kinder zu sich heran und füllte ihre schmutzigen Hände mit
Früchten und Leckereien aus dem Reiseproviant.


»Was sind das für Leute,
Dariush?« fragte Berding den Gulam Baschi des Prinzen, der Gabrieles Verhalten
zu mißbilligen schien.


»Es sind Pakistani, Sir. Ich
verstehe nicht viel von ihrer Sprache, aber die Klagen der Weiber deuten darauf
hin, daß sie hier Rast gemacht haben, um einen Toten zu begraben. Lassen Sie
uns aufbrechen, Sir! Und sagen Sie der Chanom, sie möge sich die Hände waschen.
Dieses Volk wimmelt vor Ungeziefer und bringt nichts als Krankheiten über die
Grenze.« Und mit einem angewiderten Blick auf die Armut der Leute ging er
würdevoll zum Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Dariush hatte Gabrieles
wegen einen Umweg gemacht. Sie waren mehr als fünfzig Kilometer von dem
Karawanenpfad abgewichen, und nun drängte er zu Eile. Raschid, sein jüngerer
Beifahrer, hatte inzwischen die Polster und das Wageninnere gesäubert, das
Wasser im Kühler ergänzt und den Bezintank aus dem Vorrat des Geländewagens
aufgefüllt. Als Berding Dariush fragte, ob die Gegend noch immer durch
Räuberbanden gefährdet sei, glaubte der wohl, die Frage entspräche der
Besorgnis vor einem Überfall, und antwortete, diese Leute wären keine Räuber,
sondern Gesindel; mit den Banden habe die Polizei schon vor Jahren aufgeräumt,
und außerdem hätten es die Banditen nie gewagt, ein Fahrzeug des Prinzen
anzugreifen.


Einigermaßen erfrischt und
durch einen Imbiß aus dem Proviant gestärkt, stiegen sie wieder in den Wagen,
um auf die alte Straße zurückzurollen. Es war inzwischen Mittag geworden, die
Sonne war auf ihren Scheitelpunkt geklettert und brachte die Luft zum Kochen.
Die Schotterebene, ein Hochplateau mit ausgetrockneten Flußbetten, die jede
Regenzeit mit neuem Geröll füllte, schien von einer wabernden Glasur überzogen
zu sein. Eine Ödlandschaft mit Temperaturen, wie sie auf der lichten Seite des
Mondes im Mare Imbrium oder Nubium herrschen mochten.


Nach qualvollen Stunden
endlich, die sie in halber Betäubung hinter sich gebracht hatten, schob sich im
Süden wieder ein Gebirge vor den Horizont. Heroische Dornbüsche, zuerst
vereinzelt und später zu stachligem Gesträuch zusammengeklumpt, deuteten an,
daß sie die Wüste hinter sich gelassen hatten, und dann verkündete Dariush die
frohe Botschaft, daß sie in einer knappen Stunde das Ziel erreichen würden.
Gabriele war am Ende ihrer Kräfte und erklärte, in Tränen aufgelöst, daß sie
sich eher umbringen als diese höllische Tortur nach drei Tagen wieder auf sich
nehmen werde. Und Berding konnte sie nur mit der Hoffnung darauf trösten, daß
der Prinz ihnen nach drei Tagen vielleicht schon den inzwischen wieder
flugtauglichen Helikopter für den Rückweg zur Verfügung stellen könnte.


Sie waren seit einiger Zeit von
dem Trampelpfad abgewichen und fuhren, der sinkenden Sonne folgend, nach
Südwesten. Das Buschwerk wuchs enger zusammen, und den grauen Mergel bedeckten,
zuerst verloren und von der Sonne gedörrt, steife Steppengräser, die, im
Schatten höher ragenden Tragantgesträuchs von spärlichem Tau genetzt, frischer
grünten und einer tausendköpfigen Karakulherde zur Nahrung dienten. Das Ziel
konnte nicht mehr fern sein, denn die breit ausgeschlagene Schneise, die durch
den Busch führte, konnte man fast eine Piste nennen. Löcher und Rinnen, die der
Winterregen herausgewaschen hatte, waren mit Schotter eingeebnet worden, und
die Bohlenbrücke, auf der sie einen canonartig tief eingeschnittenen,
wasserlosen Fluß überquerten, konnte gefahrlos passiert werden.


Der Anblick der ersten
Maulbeerbäume, einer Tabackpflanzung, blühender Mohnfelder, Feigen und
Granatapfelbäume riß auch Gabriele aus ihrer Apathie. Die letzte Gewißheit,
endlich am Ziel der Reise zu sein, gab ihnen der Blick auf einen Flugplatz, auf
dem neben einem kleinen Sportflugzeug zwei zweimotorige Maschinen in der späten
Sonne rot aufglühten.


»Ich habe nicht geglaubt, daß
ich diese Fahrt überleben würde«, sagte Gabriele mit flachem Atem. Es war nicht
nur der Reisestaub, die Puderschicht auf ihrem schwarzen Haar, die sie um Jahre
gealtert aussehen ließ. Sie wirkte wie nach einer ungeheuren Anstrengung
verfallen und so erschöpft, als würde sie sich nie wieder erholen. Die längere
und in Berdings Erinnerung bedeutend strapaziösere Reise mit dem Militärkonvoi
von Kirman nach Kaschischtar hatte sie besser überstanden. Der Reichtum des
Prinzen und die mit diesem Reichtum verbundenen Möglichkeiten, auch hier am
Ende der Welt wie mit Aladins Wunderlampe scheinbar Unmögliches hinzuzaubern,
hatte in Berding die Vorstellung geweckt, das Ziel der Reise müsse ein feudales
Jagdschloß sein, ein Marmorpalast oder zumindest ein weiträumiges Chaneh mit
allen Bequemlichkeiten eines festen Hauses. Was ihn tatsächlich erwartete, war
ein für die Antilopen- und Onagerhatz aufgeschlagenes Jagdlager von einem guten
Dutzend zum Teil prunkvoller Rundzelte mit Kegeldächern, die geradezu luxuriös
eingerichtet waren.


Dariush kündete die Ankunft
Berdings weit vor dem Lager mit einem langen Hornsignal an und brachte den
Wagen vor einem aus rohen Baumstämmen gefügten und mit Onager- und
Antilopenschädeln dekorierten Tor zum Stehen, dem einzigen Zugang zum
Zeltlager, das in weitem Rund von einer mannshohen undurchdringbaren
Dornenhecke umzäunt war. Zwei flintenbewaffnete Wächter empfingen die Gäste,
einer von ihnen nahm die Gepäckstücke auf, und Dariush bat, vorausgehen zu
dürfen und ihm zu folgen. Die Sonne war noch nicht ganz hinter die Berge
gesunken, aber im Lager flammten bereits ein Dutzend Lampen auf, von einem weit
entfernten Generator gespeist, so daß von dem Dieselaggregat kein Laut zu
vernehmen war. Auch in den Zelten wurde es hell, man vernahm Stimmen, Gelächter
und von irgendwoher die verwehten Klänge eines Grammophons, die Gabriele trotz
ihrer Erschöpfung aufhorchen ließen.


»Was sagst du dazu?« flüsterte
sie.


»Wozu? Was meinst du? Ich sehe
nicht Besonderes...«


»Debussy...«, sagte sie, »der
Nachmittag eines Faun.«


»Kenne ich nicht, habe ich noch
nie gehört. Aber was überrascht dich daran so sehr?«


»Weil ich es nicht erwartet
habe, nicht hier, in dieser Umgebung...«


»Warum nicht Debussy? Mich
hätte >Sah ein Knab ein Röslein stehen< oder >Wohlauf, die Luft geht
frisch und rein< mehr überrascht.«


Sie näherten sich, etwa in der
Mitte des Jagdlagers, einem besonders prächtigen, mit rotgoldenen Bordüren
geschmückten Zelt, auf dessen Spitze an zwei gekreuzten Speeren neben der
weiß-rot-grünen Landesflagge die Hausfarben des Prinzen flatterten, ein blaues
Spitzbanner, von schmalen grünen Streifen gesäumt. Vor dem Zelteingang, einer
schweren roten Portiere, stand Ahmad, der Leibjäger des Prinzen, zu ihrem
Empfang bereit, ein schlanker, großer Mann in mittleren Jahren, schwarzbärtig
auch er und mit einem kühnen Raubvogelgesicht unter der grauen Lammfellmütze.
Ertrug einen blauen Schoßrock mit grüner Verschnürung in den Farben des Hauses
Esfandiar. Er begrüßte die Gäste seines Herrn mit einem tiefen Salaam und in so
vorzüglichem Englisch, daß Berding daran zu glauben begann, der Prinz habe
seine vertrauten Diener in Oxford oder Cambridge erziehen und studieren lassen.


»Hoheit haben mich beauftragt,
Sie und Ihre Gattin in seinem Namen herzlich willkommen zu heißen. Mein Herr
wird Sie empfangen, sobald Sie sich erfrischt und von der langen Reise erholt
haben. Darf ich mir jetzt erlauben, Sie zu Ihrem Zelt zu geleiten...«


»Wenn es der Patient nicht
eilig hat...«


Ahmad schien Berdings Worte
nicht gehört zu haben, er ging voran, Berding griff nach Gabrieles Hand, und so
folgten sie Ahmad zu einem Zelt, das, von einer Lampe angestrahlt, etwa fünfzig
Schritt vom Zelt des Prinzen entfernt in der Nähe der Dornenhecke stand, die
das Lager vor unerwünschten Besuchern schützte, Wildschweinen, Bären oder anderen
Raubtieren, die das Licht in der Nacht anlockte.


»Gibt es hier Schlangen?«
fragte Gabriele, die diese Angst nie ganz los wurde.


»Sie dürfen völlig unbesorgt
sein, Madame, Sie werden hier nicht einmal einen Skorpion finden.« Ahmad schlug
den leichten Teppich, der den Eingang abschloß, zur Seite- und gab ihnen den
Blick auf ein Märchen frei. Ihren Augen bot sich im rosenfarbenen Licht einer
hauchdünn geschliffenen Alabasterschale ein mit kostbaren Teppichen ausgelegter
Boden. Die runde Wand war bis zum Kegeldach hinauf mit Seidengobelins
verkleidet, Originalen oder, was nicht zu unterscheiden war, Nachbildungen
altpersischer Miniaturmalereien mit Jagdszenen aus vergangenen Jahrhunderten
mit prächtig gekleideten Jägern, die hoch zu Roß vor grünen oder goldenen
Hintergründen Falken in den azurnen Himmel stoßen ließen und mit Bogen,
Krummschwert und Speer Säbelantilopen, Hirsche, Sauen und Geparde blutig zur
Strecke brachten. Die sparsame Möblierung bestand aus einem intarsierten
niedrigen Rundtisch, bunten Lederpolstern und einer etwas aus dem kostbaren
Rahmen fallenden, aber praktischen Waschgarnitur aus weißem Porzellan. Auf dem
Tisch erwarteten sie eine Schale mit Früchten, eine andere mit Gebäck und drei
Karaffen mit Erfrischungsgetränken. Ahmad, der am Eingang stehen geblieben war
und es peinlich vermied, den Blick auf Gabriele zu richten, entschuldigte sich
für die primitive Waschgelegenheit; im Frauenzelt erwarte die Chanom ein
komfortables Bad, dieses hier sei nur für eine flüchtige Erfrischung nach der Reise
eingerichtet worden. Und dann erkundigte er sich bei Berding, ob er noch
Wünsche habe...


»Danke, Ahmad, das Vorhandene
genügt uns im Augenblick vollauf. Sie können Ihrem Herrn sagen, daß wir dankbar
und zufrieden sind und darauf warten, ihm unsere Aufwartung zu machen.«


Ahmad ließ den Zeltvorhang
fallen und entfernte sich. Gabrieles Erschöpfungszustand schien wie
fortgeblasen. Sie blinzelte Berding an. »Danke, Ahmad, das Vorhandene genügt
uns im Augenblick«, kicherte sie, »wir sind zufrieden und warten darauf, Hoheit
unsere Aufwartung zu machen. Sie können gehen...« Und sie entließ den
imaginären Domestiken mit einer hoheitsvoll scheuchenden Handbewegung. »Das
haben Sie fabelhaft hingekriegt, Doktor. Ich fürchte nur, daß ich mich auf die
Ladyrolle erst einspielen muß...«


Sie wurden durch einen Nokar
unterbrochen, der ihre Koffer brachte, sich mit dem Namen Eschref vorstellte
und fraglos ein Abkömmling von Negersklaven war, die sich hohe Herren hier noch
in der letzten Generation gehalten hatten. Er erklärte, daß er als Baschi zu
Berdings persönlicher Bedienung beordert worden sei — und da er die früher für
Negersklaven verwendete Bezeichnung Baschi gebrauchte, war zu vermuten, daß es
hier im tiefen Süden noch die alten patriarchalischen Verhältnisse zwischen
Herrn und Diener gab. Berdings Leute in Kaschischtar hätten sich, außer der für
den Hausmeister immer noch gebräuchlichen Bezeichnung Gulam Baschi, aufs
tiefste beleidigt gefühlt, wenn man sie Baschi anstatt Nokar genannt hätte.


Auf Gabrieles Frage nach ihrem
Gepäck antwortete Eschref, als verstände er ihren Wunsch nicht recht, daß es in
einem der Frauenzelte abgestellt worden sei. Es schien also auch hier, wie
außerhalb Teherans, noch allenthalben üblich, die alte strenge Trennung der
Geschlechter zu geben, eine Art von Zelt-Merdana für die männlichen und ein
abgesondertes Enderun für die weiblichen Besucher des Jagdlagers. Berding
befahl Eschref, den Koffer sofort herbeizuschaffen, da die Chanom sich
umzukleiden wünsche. Schon Minuten später brachte er Gabrieles Koffer und
hockte sich, weiterer Wünsche gewärtig, vor dem Zelt auf den Boden.


Inzwischen war es Nacht
geworden. Neben Eschref brannte eine zischende Karbidlampe. Ahmads
Versicherung, daß es hier weder Schlangen noch Skorpione gäbe, schien zu Gabrieles
Beruhigung gegeben worden zu sein.


Kaum war der Zeltvorhang
herabgesunken, sahen Gabriele und Berding sich wie auf Verabredung gleichzeitig
unter hochgezogenen Brauen an, beide vom gleichen Gedanken bewegt, plötzlich
wie auf Herbert George Wells >Zeitmaschine< in eine andere Welt und in
eine andere Zeit versetzt worden zu sein.


»Ich bin gespannt, welche
Überraschungen uns hier noch erwarten«, sagte sie ein wenig abgeschnürt, als
erschwere ihr ein Druck auf die Kehle das Sprechen.


»Mach dir keine Gedanken«,
antwortete er mit einem Achselzucken, »der Prinz und seine Gesellschaft sind
für unsere Verhältnisse einige Nummern zu groß... Aber keine Sorge, mein Herz,
damit werden wir beide leicht fertig!«


Sie streifte das staubige
Reisekleid ab, wusch sich und hatte keine großen Sorgen, was sie für ihr Debüt
vor dem Prinzen anziehen sollte, denn sie hatte nur zwei Kleider auf die Reise
mitgenommen, ein hellblaues Leinenkleid mit weißen Knöpfen, und ein rotes,
schwarzgepunktet, mit einem weiten Rock und einem Ausschnitt, der es ihr
erlaubte, Jaradattas indischen Halsschmuck anzulegen. Sie hatte sich von den
Reisestrapazen rasch erholt und sah, nachdem sie Lippenrot und eine Spur von
Rouge auf die Jochbögen getupft hatte, sehr hübsch aus.


»Du siehst wirklich bezaubernd
aus, Gabriele...«


»Ich wünschte nur, ich würde
mich besser fühlen. Aber mir dröhnt der Kopf, und meine Lippen sind spröd wie
Sand...«


»Es war eine verdammt
anstrengende Fahrt. Ich spüre sie auch noch in den Knochen.«


Berding begnügte sich nach der
Rasur mit einer frischen, weißen Leinenjacke, die, falls die Herren zum
Nachtmahl in weißen Dinnerjacketts zu erscheinen geruhten, ihren Anzügen
wenigstens in der Farbe entsprach. Schließlich war er hier nicht als Jagdgast,
sondern als Arzt hergebeten worden. Was ihn einigermaßen sonderbar berührte,
war, daß man ihn nach fast zehnstündiger Fahrt nicht sofort zu dem Patienten
geführt hatte. Aber wenn der Prinz der Meinung war, sich Zeit lassen zu können,
so war das nicht seine Sorge und entzog sich auch seiner Verantwortung.


Eine Stunde mochte seit ihrem
Eintreffen im Lager vergangen sein, als sie Ahmads Frage hörten, ob er
eintreten dürfe. Er überbrachte ihnen die Nachricht, daß sein Herr sie zu
begrüßen wünsche, und bat Berding und Gabriele, ihm zum Zelt des Prinzen zu
folgen.


»Gibt es Seiner Hoheit
gegenüber besondere Verhaltensregeln, Ahmad?« fragte Berding, um Formfehler zu
vermeiden, denn schließlich gehörte der Prinz einem vor den Pahlewis
regierenden Haus an. »Außer der Anrede, die meinem Herrn gebührt, gibt es
keine, Aga Doktor«, antwortete Ahmad, »Seine Hoheit lebt unter europäischen
Gästen und Freunden nach europäischer Art.«


Gabriele drückte seinen Arm.
»Wie beruhigend...«, flüsterte sie ihm zu, »das Frauenzelt ließ mich eine Menge
Orient befürchten.« — »Darüber werde ich mit dem hohen Herrn noch reden.«


Der Prinz erwartete sie im
Eingang seines Prunkzeltes. Ein hochgewachsener, überschlanker Mann, grauäugig
und von auffallend heller Hautfarbe, zu der ein strichschmaler, zweifellos
pechschwarz gefärbter Oberlippenbart und das tiefschwarze Haar in scharfem
Kontrast standen. Sein blauer Blazer trug links das Emblem eines Berding
unbekannten, aber sicherlich hochfeudalen Clubs, und die hellgraue Hose über
den schwarzen Slippern war messerscharf gebügelt. Sein Alter war schwer
einzuschätzen; die überschlanke Figur ließ ihn jünger erscheinen, als er in
Wirklichkeit sein mochte — fünfzig, aber wahrscheinlich einige Jahre darüber.


Er verneigte sich mit einer
salutierenden Handbewegung vor Gabriele und reichte Berding die Hand.


»Ich bin erfreut, Doktor,
endlich Ihre Bekanntschaft zu machen und bei dieser Gelegenheit auch Ihre
reizende Frau kennenzulernen. Doktor Novotny hat mir erzählt, wie dankbar und
froh er war, daß das Geschick solch liebenswürdige Menschen wie Sie beide nach
Kaschischtar geführt hat. Ein trostloser Ort für Sie und gewiß noch trostloser
für eine junge Frau. Ich habe natürlich von dem Unglück gehört, das ihn bei dem
Erdbeben getroffen hat und daß er nach dem Tod seiner Frau in seine Heimat
zurückgekehrt ist.«


Berding hatte das Gefühl, daß
der Prinz die Umstände, derentwegen Novotny den Iran verlassen hatte, genau
kannte.


»Gewiß, Hoheit, es war eine
schlimme Geschichte, die nicht nur Novotny, sondern auch Kaschischtar viel
Unheil gebracht hat.«


»Ich weiß, ich weiß — und ich
habe getan, was in meinen Kräften stand, um das Unglück der Leute zu lindern.«


Davon war Berding zwar nichts
bekannt, aber er nickte höflich und folgte mit Gabriele der einladenden
Bewegung des Prinzen in das geräumige Prachtzelt, dessen Boden ein großer
Rundteppich bedeckte, der eigens für dieses Jagdzeit angefertigt worden zu sein
schien. Um einen runden Tisch in der Mitte des von unsichtbaren Lichtquellen
beleuchteten Raumes waren ein halbes Dutzend mit Gazellenfellen überzogene
Polstersitze gruppiert. Ein weißgekleideter Diener kredenzte in schlanken
Kelchen einen mit Champagner gespritzten eisgekühlten Fruchtsaft — und Berding
konnte endlich die ihn seit langem beunruhigende Frage nach dem Patienten und
seinem Befinden loswerden. »Es tut mir aufrichtig leid, Doktor«, sagte der
Prinz und zündete sich, nachdem Berding das Angebot, sich der Zigaretten zu
bedienen, dankend abgelehnt hatte, eine russische Papirós an, »Sie haben den
weiten Weg umsonst gemacht. Ich habe meinen Liebling vor wenigen Stunden
erschießen lassen müssen.«


Berding setzte sein Glas ab.
Gabriele schien das, was der Prinz Berding soeben mitgeteilt hatte, nicht recht
mitbekommen zu haben.


»Was haben Sie, Sir?« fuhr
Berding auf und schaute so verblüfft oder so unsäglich dumm drein, daß Gabriele
ihn mit einem fragenden Blick musterte.


»Ja, ich bedaure wirklich sehr,
daß Sie die gewiß recht strapaziöse Reise umsonst gemacht haben. Wir entdeckten
leider zu spät, daß der Keiler meinem besten Saluki Sarbos nicht nur die
Bauchdecke aufgeschnitten, sondern auch die Därme angerissen hatte...«


Berding spürte, wie ihm das
Blut in den Kopf stieg, seine Stimme war vor Wut halb erstickt. »Wegen eines
Hundes haben Sie mich...«


»Nicht wegen irgendeines
Hundes«, unterbrach der Prinz ihn sanft. »Es handelte sich bei Sarbos um einen
Saluki, das edelste Tier, das ich jemals besessen habe. Erst kürzlich bot mir
ein arabischer Freund für meinen Sarbos zehntausend Dollar. Ich hätte ihn nicht
für eine Million hergegeben. Verstehen Sie mich jetzt, Doktor?«


»Nein, Hoheit, ich verstehe Sie
nicht, so lieb und wert Ihnen das Tier auch persönlich gewesen sein mag! Ich
bin kein Tierarzt, und ich hätte Ihrem Hund wahrscheinlich gar nicht helfen
können. Außerdem aber sind mir meine Patienten in Kaschischtar wichtiger, die
ich wegen dieser Reise zu Ihnen für drei Tage im Stich und sich selbst
überlassen muß.«


»Leider kann ich Sie nicht
früher zu Ihren Patienten kommen lassen, Doktor«, sagte der Prinz kühl, »denn
die Reparatur an meinem Hubschrauber wird voraussichtlich noch die nächste
Woche in Anspruch nehmen, und für eine andere Maschine gibt es in Kaschischtar
leider keine Landemöglichkeit.«


»Dann erlauben Sie, Hoheit, daß
wir uns hier kurz erholen, ehe wir die Heimreise antreten. Meine Frau hat die
lange Fahrt sehr angestrengt, aber auch an mir ist sie nicht spurlos
vorübergegangen.«


Der Prinz erhob sich, sein
Ausdruck blieb kühl und gelassen, nur seiner Stimme war anzumerken, daß er
innerlich kochte.


»Ich werde Dariush anweisen, sich
bereit zu halten, wann immer Sie die Rückfahrt nach Kaschischtar anzutreten
wünschen. Mich werden Sie entschuldigen, da ich mich meinen Gästen widmen muß.
Das Dinner wird in einer Stunde serviert. Ich nehme an, daß Sie und Ihre Frau
daran teilzunehmen wünschen. Sie werden dabei einige meiner Freunde und deren
Damen kennenlernen, eine anregende und unterhaltsame Gesellschaft.«


»Ich fürchte, Hoheit, daß meine
Frau zu müde ist, um Ihrer Einladung folgen zu können — und ich möchte sie
nicht allein lassen.«


»Das überlasse ich Ihnen«,
sagte der Prinz eisig und erhob sich von seinem Sitz, Gabriele und Berding
damit das Zeichen gebend, daß die Audienz beendet sei.


»Noch eins, Hoheit«, sagte
Berding, während er sich leicht verbeugte, »das Gepäck meiner Frau wurde, wenn
ich diesen Ausdruck gebrauchen darf, in eine Art Enderun gebracht, und mir
wurde angedeutet, daß meine Frau die Nacht bei den Damen Ihrer Jagdfreunde
verbringen werde...«


»Das ist in diesem Landesteil
üblich«, sagte der Prinz, als könne er nicht recht verstehen, was Berding daran
störe, und mit einer Art von Zwinkern in der Stimme, sozusagen von Mann zu
Mann, fügte er hinzu: »Und außerdem sind Zelte ihrer Natur nach sehr
hellhörig...«


»Das mag sein, Hoheit, trotzdem
bestehe ich darauf, daß meine Frau nicht von mir getrennt wird. Sie fühlt sich
nämlich, wie ich mir bereits zu bemerken erlaubte, nicht recht wohl.«


»Ahmad wird dafür sorgen, daß
in Ihrem Zelt zwei Liegestätten hergerichtet werden«, sagte der Prinz mit
frostiger Verbindlichkeit und gab dem Diener einen Wink, die Gäste zu ihrem
Zelt zu führen.


Ahmad ging schweigend voran.
Berding hatte den Eindruck, nicht nur beim Prinzen in Ungnade gefallen zu sein.


»Sorgen Sie dafür, Ahmad, daß
uns ein kleiner Imbiß ins Zelt gebracht wird, und bestellen Sie Dariush, daß
wir morgen so früh wie möglich auf brechen werden.«


»Baleh, Aga Doktor«, antwortete
Ahmad auf persisch und öffnete den Zeltvorhang, »Ihr Wunsch wird erfüllt
werden.« Damit ließ er sie allein.


Gabriele streifte die Schuhe
von den Füßen und ließ sich auf einem Polster nieder. Sie löffelte aus der
silbernen Kühlbox Eiswürfel in ein Glas, füllte es mit Orangensaft auf und
trank es durstig aus.


»Ich habe eure Unterhaltung nur
zum Teil mitbekommen«, sagte sie, »der Prinz schien nicht in der allerbesten
Laune gewesen zu sein — und du auch nicht...«


»Dieser arrogante Bursche!«
knurrte er wütend. »Du hast doch verstanden, weshalb er uns herbeizuzitieren
geruhte?«


»Eines Hundes wegen, nicht
wahr?«


»Eines Hundes wegen, genau!«


»Es scheint sich um ein sehr
wertvolles Tier gehandelt zu haben — oder er hat das Tier geliebt — so etwas
soll es ja geben...«


Er lachte bös durch die Nase.
»Seit ich die Menschen kenne, liebe ich die Hunde... Stammt das von
Schopenhauer? Oder war es Friedrich der Große?«


»Keine Ahnung, ich höre das zum
erstenmal, aber wer es auch gesagt haben mag, von den Menschen scheint er nicht
allzuviel gehalten zu haben. — Ich verstehe nur nicht, warum du dich so
erregst...«


»Zum Teufel, ich habe nichts
gegen Hunde! Aber ich habe etwas dagegen, mich einer prinzlichen Laune wegen
zwei Tage lang in der Wüste schmoren zu lassen und von dem hohen Herrn
behandelt zu werden, als ob ich einer von seinen Lakaien sei!«


»Das hast du ihm auch ziemlich
deutlich zu verstehen gegeben...«


»Was hast du von mir erwartet?
Hätte ich mich vielleicht bei ihm für die reizende Einladung und gütige
Abwechslung in unserm eintönigen Leben bedanken sollen?«


Gabriele ließ drei Eiswürfel in
ein Glas klirren und füllte es mit einer Mischung von Orangen- und Limonensaft
auf, sie brachte es ihm, pflückte mit der Spitze des Zeigefingers einen Kuß von
ihren Lippen und drückte ihm, während er das Glas durstig leerte, den Finger
mit einer Zärtlichkeit auf die Stirn, die seine Empörung im Nu besänftigte. »Du
hast mir mächtig imponiert, und ich bin stolz auf dich. Ich weiß nicht, ob ich
mich so wie du hätte beherrschen können. Als ich endlich begriffen hatte, warum
er dich holen ließ, war ich drauf und dran, ihm mein Glas in sein hochmütiges
Gesicht zu schütten.«


Er preßte ihre Hand an seine
Wange. »Ach, mein Liebling, und morgen treten wir die Rückreise nicht einmal
mit schäbigem Silber, sondern mit Luft im Beutel an...«


»Der Teufel soll den Kerl
holen!« sagte sie grimmig. »Und trotzdem bin ich diesem arroganten Ekel
dankbar...«


»Na, hör einmal, jetzt sprichst
du aber wirklich in Rätseln...«


Sie stand neben ihm und fuhr
ihm sanft über das Haar. »Ich habe, seit wir uns kennen, ich weiß selber nicht
warum, Dummheiten über Dummheiten begangen und Fehler über Fehler gemacht...«


»Ach, Gaby, laß das doch
jetzt...«


»Du hast nichts mehr zu
befürchten«, sagte sie leise, »nichts mehr, seit ich weiß, daß es keinen
Menschen auf der Welt gibt, den ich so liebe wie dich. Es ist eine ziemlich
späte Erkenntnis, aber ich wäre sehr froh, wenn du mir sagen könntest, daß
diese Erkenntnis für uns beide nicht zu spät kommt.«


Er nahm sie in die Arme, und
sie preßte sich an seine Brust, als ob sie bei ihm Schutz und Wärme suche. Ihre
Tränen netzten sein Gesicht, und er spürte, daß sie wie unter einem
Fieberschauer erzitterte. Aber ihre Hände waren kühl und trocken. Allzu kühl
und trocken...


»Was hast du, Kind, fühlst du
dich wirklich nicht wohl?«


»Ach, es ist nichts, ich spüre
nur noch immer diese schreckliche Fahrt in den Gliedern... Mein Mund ist wie
ausgedörrt und die Kehle so trocken wie Stroh...«


Nichts warnte ihn. Aber wie
hätte er auch einen Verdacht schöpfen können, da er sich selber abgemattet und
überanstrengt fühlte? Er beauftragte Eschref, der unbeweglich neben der
Karbidlampe vor dem Eingang des Zeltes saß, für den Imbiß, für genügend Eis und
dafür zu sorgen, daß die Nachtlager aufgeschlagen würden.


Bald darauf brachte ihnen eine
ältere, verschleierte Dienerin auf einem Tablett eine reiche Auswahl an kaltem
Geflügel und Wildbret, Fruchtsalaten und Süßspeisen, Eschref füllte die Kühlbox
mit neuem Eis auf, und zwei unverschleierte, junge und auffallend hübsche
Cholfats schleppten Polster und Decken herbei und bereiteten die Lager für die
Nacht. Moskitonetze schienen in dieser Höhenlage nicht notwendig zu sein; sie
hatten auch von den Plagegeistern, die sie in Kaschischtar bei Tag und bei
Nacht so sehr quälten, bisher nichts zu spüren bekommen. Berding war hungrig
geworden und machte sich mit Genuß über die delikate kalte Platte her. Gabriele
nagte appetitlos an einem Hühnerflügel und hielt sich an die Getränke. Berding
warnte sie, mit dem Eis sparsamer umzugehen, aber sie hörte nicht auf ihn, bis
sie sich plötzlich, von einem wehenartigen Schmerz überfallen, zusammenkrümmte.


Er sprang auf und tastete nach
ihrem Puls; er ging rasch und flach. »Was ist los, mein Herz? Ist dir nicht
gut?«


»Nein, mir ist gar nicht gut«,
stöhnte sie und preßte die Hände gegen den Leib, »mein Gott, was für ein
niederträchtiger Schmerz! Als ob mir ein Dolch durch den Leib gestoßen würde,
ein Dolch mit Widerhaken, ein glühender Dolch...«


Noch immer nahm er ihren
Zustand nicht allzu ernst. »Ich habe dich gewarnt, Mädchen...Diese Unmengen von
Eis auf nüchternen Magen müssen ja wie Gift wirken...« Er schlang den Arm um
ihre Schultern und führte sie zu der großen Kupferwanne für das gebrauchte
Waschwasser. »Komm, Kleines, genier dich nicht vor mir, steck dir den Finger in
den Hals und versuch zu erbrechen...«


Sie krümmte sich unter einem
neuen Kolik-Anfall zusammen. Ihre Augen, angstvoll aufgerissen und unnatürlich
groß, flehten ihn aus einem kleinen, spitz gewordenen Gesicht um Hilfe an.


Aber er konnte ihr nicht
helfen.


Er wußte plötzlich, wie von
einem Blitz der Erkenntnis getroffen, was diese Schmerzen zu bedeuten hatten.
Und er wußte, daß sie verloren war, wenn kein Wunder geschah.
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Wenn schon die Erkrankung des
Bundeskanzlers das Protokoll dieses Staatsbesuches heillos
durcheinandergebracht hatte, so daß der Empfang durch den Schah um drei Tage
verschoben werden und der eingeplante Besuch der kaiserlichen Sommerresidenz am
Kaspischen Meer aus Zeitgründen gänzlich gestrichen werden mußte, wer im Verlag
wollte es mir unter diesen Umständen verübeln, wenn die fotografische Ausbeute
der bisherigen Reise äußerst dürftig ausfiel? Um aber daheim auch für die
mangelhafte Fortsetzung meiner Berichterstattung nicht mit lahmen
Entschuldigungen aufwarten zu müssen, telegrafierte ich der Redaktion, daß ich
wegen einer ruhrartigen Erkrankung in ärztlicher Behandlung sei und meine Arbeit
erst im weiteren Verlauf der Kanzlerreise aufnehmen zu können hoffe. Ein
Telegramm des Chefredakteurs mit guten Wünschen für meine baldige Genesung
erhielt ich noch in Teheran.


Wenn ich nicht in der Hoffnung,
Berding doch noch einmal zu begegnen, durch den Bazar und durch die Gassen der
östlichen Vorstadt irrte, benutzte ich jede freie Minute des Tages und die
halben Nächte dazu, die Geschichte, die mir Berding erzählt hatte, wenigstens
in ihren groben Umrissen und in ihrer zeitlichen Folge aufzuzeichnen. Ich
bereute meine Fahrlässigkeit, dem Gedächtnis vertraut und mir keine Notizen
gemacht zu haben. Zeit genug dazu hätte ich gehabt, in den langen Pausen, in
denen er über der Spiritusflamme neuen Kaffee bereitete oder in einem seiner
Erschöpfungszustände zu der Büchse mit den kleinen Wunderpillen griff, an denen
er eines Tages elend draufgehen würde. In den vierzehn oder fünfzehn Stunden,
die ich in seiner Gesellschaft verbrachte, ließ er mich dreimal in Abständen
von etwa vier Stunden für einige Minuten in seiner jämmerlich möblierten,
kahlen Wohnhöhle allein, um buchstäblich aufgepulvert und beklemmend vital den
Faden seiner Erzählung dort aufzunehmen, wo er ihn, von nervösen
Schluckbeschwerden und Gliederzuckungen geplagt, fallengelassen hatte. Das Wrack
eines Mannes und ein Anblick, der mich bis ins Innerste erschütterte.


In der Teestube des Bazars, in
der unsere Bekanntschaft begann, hatte er davon gesprochen, daß er seine
Geschichte wie eine latente Krankheit mit sich herumschleppe, eine Art seelischer
Psoriasis; dabei hatte er mir die Symptome dieses an sich harmlosen, aber für
den Betroffenen unerträglichen Hautleidens fast unappetitlich detailliert
beschrieben. Jetzt hatte ich das Gefühl, Berding habe mehr als eine Geschichte
auf mich abgeladen. Es war, als hätte er mich mit seiner >seelischen
Psoriasis< angesteckt.


Was mich aber befürchten ließ,
die Geschichte nie vollenden zu können, war der Umstand, daß Berding, am Ende
der langen Nacht völlig erschöpft, mir den Schluß vorenthalten und mich auf den
nächsten Tag vertröstet hatte. Über den Bruch seines Versprechens enttäuscht,
insgeheim aber auch befürchtend, er könne nach der langen Nacht ein Opfer
seiner Drogensucht und eines damit verbundenen Herzversagens geworden sein, war
ich am fünften Tag des Aufenthaltes in Teheran dabei, in meinem Hotelzimmer die
Koffer für die Flugreise nach Damaskus zu packen, als das Telefon läutete. In
der Annahme, von einem der Kollegen angerufen zu werden, griff ich zum Hörer,
doch es war ein Hotelangestellter am Apparat, der mir meldete, daß an der
Rezeption etwas für mich abgegeben worden sei.


»Von wem abgegeben? Von einem
Deutschen?«


»Nein, Sir, von einem Boten,
einem jungen Perser.«


»Ist er noch da? Können Sie ihn
festhalten?«


»Weder das eine noch das
andere, Sir. Er hat mir ein Päckchen für Sie gegeben und ist sofort
verschwunden. Soll ich es Ihnen aufs Zimmer schicken?«


»Danke, nicht nötig, ich komme
sofort zur Rezeption.«


Ich verzichtete auf die Benutzung
des Lifts und eilte über die Treppe in die Halle hinunter. Es war der
Chefportier, der mich angerufen hatte und mir ein in braunes Papier
verschnürtes Päckchen überreichte. Auf meine Frage nach dem Boten, der es
gebracht hatte, antwortete er mir, daß es sich bei ihm um einen Burschen
gehandelt habe, der sich seinen Tageslohn zweifellos im Bazar als
Gelegenheitsarbeiter oder als Träger verdiene und nichts weiter gesagt habe,
als daß er etwas für einen Herrn aus Deutschland abzugeben habe, dessen Name
auf dem Papier der Verpackung zu finden sei. Tatsächlich entdeckte ich darauf
meinen Namen, nur daß der Schreiber meinen Vornamen Hilmar vergessen und das
Päckchen an >Herrn Helmuth Dahlke< adressiert hatte. Enttäuscht und
dennoch erregt und neugierig auf den Inhalt schnürte ich das flache, aber recht
gewichtige Päckchen in meinem Zimmer auf, schälte es aus der braunen Umhüllung
und fand darin zunächst den kartonierten und ziemlich ramponierten
>Deutschen Ärzte-Kalender<, ein Taschenbuch für die tägliche Praxis vom
Jahre 1951. Auf fast dreihundertfünfzig Seiten enthielt er eine Aufzählung von
Medikamenten, Anleitungen zur Diagnostik und Therapie, prophylaktische
Maßnahmen, forensische Gesetzesbestimmungen für den Arzt und Tabellen für die
Praxis. Daran aber schloß sich ein umfangreiches Kalendarium, in das Berding
ohne Rücksicht auf die um ein Jahr verschobenen Wochentagsangaben mit einer für
einen Arzt erstaunlich lesbaren Handschrift nicht nur die Namen seiner
Patienten und der von ihm für sie verordneten Medikamente aufgezeichnet,
sondern auch in Stichworten eine Art Tagebuch über persönliche Erlebnisse,
Ereignisse und Angelegenheiten geführt hatte. Für mich ein Dokument von
unschätzbarem Wert, denn nun besaß ich nicht nur die Namen, die meinem Gedächtnis
entglitten waren, sondern auch eine authentische Chronologie der Ereignisse,
die sich in Kaschischtar abgespielt hatten.


Ohne besonderen Umschlag, nur
durch einen heftklammerähnlich gebogenen Draht zusammengefügt, fand ich neben
dem Taschenbuch ein dünnes Konvolut von eng beschriebenen Blättern, hellblau
liniert und fraglos aus einem Diarium herausgerissen, wie es auch hierzulande
von Schülern zu Schreibarbeiten benutzt werden mochte. Die einzelnen Blätter
waren numeriert, sie trugen die Ziffern bis 9, und ein gesondertes Blatt,
zweifach gefaltet, aber nicht adressiert, enthielt in Berdings kleiner, aber
deutlicher Handschrift eine für mich bestimmte Mitteilung.


»Lieber Herr Dahlke, ich hoffe,
Sie haben es mit Gelassenheit getragen, daß ich mich zu unserm verabredeten
Treffen nicht eingefunden habe. Die Vorstellung, die ich Ihnen im Verlauf
unseres langen Beisammenseins bot, war zu kläglich, als daß ich sie hätte
wiederholen mögen. Wenn Sie jetzt etwa annehmen, daß mich ein Gefühl der Scham
veranlaßt hat, unser Rendezvous ausfallen zu lassen, so befinden Sie sich im
Irrtum. Gefühle solcher Art sind mir seit langer Zeit abhanden gekommen.


Dankbar dafür, daß Sie es aus
Takt oder, wie Sie es auszudrücken beliebten, aus einer gewissen laxen
Beziehung zu moralischen Qualitäten unterließen, mich auf den rechten Weg
zurückzuführen, befürchtete ich doch, daß es Ihnen bei einer neuerlichen
Begegnung einfallen könnte, wenn schon nicht an meine Vernunft, so doch an
meinen Selbsterhaltungstrieb zu appellieren — beides Artikel, die ich bei der
Inventur der Lagerbestände meines Innenlebens nicht mehr finden kann. Das mag
in Ihren Ohren zynisch klingen, es soll Sie aber nicht betrüben.


Vor langen Jahren, es muß wohl
noch vor dem Krieg gewesen sein, las ich ein Buch, das mich durch seinen
Inhalt, aber fast mehr noch durch seinen Titel beeindruckte; er lautete:
>Zum Leben verurteilt<. Der Name des Verfassers ist mir ebenso entfallen
wie der Lauf der Romanhandlung. Deutlich entsinne ich mich nur einer Figur,
eines alten Juden, der in Augenblicken heftiger Erregung sein Gebiß aus dem
Mund zu reißen und zu zertreten pflegte. Ein teurer Spaß, der mich vermuten
läßt, daß der alte Herr sehr wohlhabend war. Auch wenn ich Prothesenträger
wäre, könnte ich mir solch kostspielige Akte von Pars-pro-toto-Selbstzerstörung
nicht leisten. Erlauben Sie mir also gütigst, der ich gegen meinen Willen zum
Leben verurteilt wurde, das, was mir noch zu tun bleibt, auf meine Art zu Ende
zu bringen.


Leben Sie wohl! Wir werden uns
nicht wiedersehen. Daß mein Gedächtnis noch funktioniert, mögen Sie daraus
ersehen, daß ich trotz einiger >Schwächezustände< — wie Sie das wohl
euphemistisch bezeichnen werden — noch weiß, Ihnen das Ende meiner Geschichte
schuldig geblieben zu sein. Auf den beigefügten Blättern werden Sie es finden.
Machen Sie daraus, was Sie für richtig befinden, oder überantworten Sie es, was
ich an Ihrer Stelle täte, der reinigenden Kraft des Feuers.« Der Brief trug
keine Unterschrift, und ich hatte nach der Lektüre das Gefühl, der Schreiber habe
sich mit der Anonymität seiner Mitteilung selbst ausgelöscht.


Das Telefon läutete. Ich hob ab
und vernahm die aufgeregte Stimme meines Redaktionskollegen Paul Klinger, was
in Dreiteufelsnamen mit mir los sei, der Bus zum Flughafen stände vollbesetzt
vor dem Hotel und warte seit fünf Minuten auf mein Erscheinen. Wir waren nicht
gerade miteinander befreundet, aber doch so kollegial verbunden, daß ich bei
dem kleinen Schwindel um meine Erkrankung seiner Verschwiegenheit sicher sein
konnte. Andeutungsweise hatte ich ihm erzählt, in Teheran einem interessanten
Mann begegnet zu sein, dem ich eine Menge Anregungen und Tips für meine Arbeit
zu verdanken habe. Und damit hatte er sich zufriedengegeben.


Meine Sachen waren gepackt, ich
stopfte den alten Taschenkalender und das Manuskript in den Koffer, hängte mir
die Fotoausrüstung über die Schulter und lief, den Reisekoffer in der rechten
und die Ledertasche mit den Spezialobjektiven in der linken Hand, zum Bus
hinunter, der mit laufendem Motor auf mich gewartet hatte und anfuhr, ehe ich
noch einen freien Sitzplatz gefunden hatte. Wir wurden ohne Zollkontrolle und
ohne alle sonstigen Formalitäten zu unserer Maschine gefahren, die eine
Viertelstunde später in ihre Rollbahn einschwenkte und sich kurz darauf mit
Kurs auf Damaskus vom Boden abhob. Die Sondermaschine des Kanzlers und seiner
Begleiter aus Politik und Wirtschaft verließ Teheran eine Stunde später.


Drei unangenehme Flugstunden
lang, denn die kochende Luft über der syrischen Wüste wirbelte Turbulenzen
empor, die die Maschine bös schüttelten und ein halbes Dutzend meiner
flugerfahrenen und flugerprobten Kollegen zur Tüte greifen ließen, vertiefte
ich mich in Berdings Aufzeichnungen. Dabei war ich mir durchaus nicht mehr
sicher, daß er mir bei unserer Begegnung seinen wahren Namen genannt hatte,
denn auf der Vorsatzseite des Ärzte-Kalenders war dort, wo der Inhaber seinen
Namen handschriftlich oder durch einen Stempel anzubringen pflegt, die obere
rechte Ecke sauber herausgeschnitten worden.


Mein Nachbar zur Linken, ein
verhältnismäßig junger Mann, der die Orient-Reise im Auftrag einer Frankfurter
Zeitung mitmachte, beugte sich interessiert zu mir herüber. »Lieber Gott, der
Deutsche Ärzte-Kalender! Wie kommen Sie zu dem guten Stück?«


»Ein im Iran lebender Deutscher
hat ihn mir gegeben. Aber woher kennen Sie so etwas?«


Er grinste. »Weil ich von
meinem Alten Herrn wegen solch eines Scheiß-Kalenders eine fürchterliche
Abreibung bezogen habe. Mein Alter ist nämlich Arzt...«


»Na und?«


»Ich hatte zu Weihnachten ein
Postspiel samt Briefträger-Uniform geschenkt bekommen. Und auf meine
Schreibkünste im ersten oder zweiten Schuljahr mächtig stolz, schrieb ich auf
den freien Stellen des Kalendariums an meine Schulkameraden, deren Mütter und
Väter zum Teil Patienten meines Vaters waren, ein gutes Dutzend Briefe und
verteilte sie, wie es Uniform und Rolle verlangten, in die Briefkästen. Einen
von den Briefen richtete ich an einen Schulfreund, dessen Vater in dem
Kalenderblatt seinen Namen und hinter dem Namen die Notiz meines Vaters,
nämlich die drei kurzen, aber inhaltsschweren Buchstaben >pot.<
entdeckte. Und das heißt bekanntlich >Säufer<. Was mein Alter Herr für
einen Eiertanz aufzuführen hatte, um den Mann zu beruhigen, werden Sie sich
denken können. Und was mir daraufhin blühte, wahrscheinlich auch.«


»Schreiben Sie die Geschichte
auf! Sowas läßt sich doch in jedem Feuilleton unterbringen.«


»Meinen Sie?« fragte der andere
und leckte sich in Erwartung künftiger Honorare nachdenklich die Lippen. —
»Schreib’s auf, Kisch«, empfahl ich ihm und vertiefte mich so intensiv in das
dünne Manuskript, daß er meinen Wunsch, die Unterhaltung zu beenden, begriff
und respektierte.


Vielleicht war es der Flug über
die trostlose Öde der syrischen Badiet esh Sham, die wir eine volle Stunde lang
fünfzehntausend Fuß hoch überquerten, daß ich die Strapazen der Autoreise, die
Berding und Gabriele zum Jagdlager des Prinzen geführt hatte, ohne meine
Phantasie allzu sehr anstrengen zu müssen, nachempfinden konnte. Vielleicht gab
es dort unten eine Oase, ein weltverlorenes Dorf oder eine einsame
Polizeistation zur Bewachung der Pipeline zwischen Damaskus und Bagdad, die ich
als roten Strich auf der Karte verzeichnet fand. Vielleicht hätte man in der
Nacht die Scheinwerfer eines Busses entdecken können, der auf der
Ost-West-Piste die Wüste durchquerte. Wahrscheinlich gab es dort unten
Bohrtürme, Gasfackeln und die Camps von Geologen, die den Boden mit ihren
seismischen Gerätschaften nach neuen Öllagerstätten abklopften. Aus
sechstausend Meter Höhe bot sich dem Blick nichts als brodelnde Luft, in der
sich braune und schweflige Staubnebel emporschraubten. Es war, als breite die
Erde über diesen trostlosen Anblick einen gnädigen Schleier aus.


Was ich beim Flug über die
syrische Wüste in den losen Diarienblättern las, empfand ich als so
eindrucksvoll und präzis geschildert, daß ich mich später bei der Niederschrift
meines Manuskriptes ohne Zögern entschloß, die Geschichte, die mir der Doktor
erzählt hatte, mit seinem eigenen handschriftlichen Bericht über die letzten
Stunden und Tage im Jagdlager des Prinzen enden zu lassen.


 


In
der Seitentasche meines Koffers befanden sich unsere Personalpapiere, Gabrieles
und mein Reisepaß, dazu unsere gelben Impfzertifikate und ein auf meinen Namen
ausgestellter Ferman des Innenministers, eine Anweisung an alle Behörden und
Dienststellen des Kaiserreiches, mir jede Unterstützung und Hilfe zuteil werden
zu lassen. Bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, von diesem Ferman
Gebrauch zu machen.


Wir
hatten uns beide vor Antritt der Reise gegen Pocken, Gelbfieber, Typhus und
Cholera impfen lassen. Jedenfalls war ich fest davon überzeugt, daß weder
Gabriele noch ich eine dieser Impfungen versäumt hätten. Und dann entdeckte ich
in Gabrieles Impfpaß, daß die Bestätigung des staatlichen Gesundheitsamtes über
den Vollzug der Cholera-Impfung fehlte! Es war eine niederschmetternde
Entdeckung. Es war Gabrieles Todesurteil. Im gleichen Augenblick aber wußte ich
auch, wie es zu dieser tödlichen Unterlassung gekommen war. Gabriele hatte die
Pockenimpfung ohne Vorimpfung mit Antigen-Vaccin vornehmen lassen, eine
Maßnahme, die im allgemeinen nur bei älteren Leuten vorgenommen wird. Sie aber
war an einem heftigen Fieber erkrankt, hatte die Choleraimpfung hinausgeschoben — und schließlich vergessen. Die Inkubationszeit der asiatischen Cholera
beträgt in den meisten Fällen zwölf Stunden, sie kann sich aber auf drei oder
vier Stunden verkürzen. 


Auf
dem Weg zum Jagdlager waren wir den pakistanischen Nomaden um die Mittagszeit,
also vor mehr als neun Stunden, begegnet. Die Leute hatten am Oberlauf des
Baches, in dem Gabriele sich abgekühlt und aus dem sie Wasser geschöpft hatte,
Rast gemacht, um einen Toten zu begraben. Und sie hatten den Sterbenden mit dem
Wasser des Baches getränkt und selber daraus getrunken und sich in dem Rinnsal
die besudelten Hände gewaschen und den Tod mit dem strömenden Wasser
weitergeschickt. So, nur so und nicht anders konnte es geschehen sein, daß
Gabriele die Todeskeime in sich aufgenommen hatte.


Noch
vor Mitternacht, als ich mir meiner Diagnose absolut sicher war, ließ ich dem
Prinzen durch Ahmad von Gabrieles Zustand und von der Art ihrer Erkrankung
Nachricht zukommen. Alle Geräusche im Lager waren verstummt, weil der Prinz mit
seinen Gästen in aller Frühe zur Jagd aufbrechen wollte. Meine Botschaft muß
wie die Posaune des Jüngsten Gerichtes gewirkt haben, denn am Morgen war das
Lager leer, der Prinz und seine Gäste hatten es fluchtartig verlassen. Ich
hörte das Warmlaufen der Flugzeugmotoren, die Auffahrt der Autos und ihren eiligen
Aufbruch, noch bevor die Sonne über den Kamm des Gebirges geklettert war.


Von
den Dienern waren weder Ahmad noch Dariush im Lager geblieben. Nur Eschref, der
dunkelhäutige Eschref, jetzt vor Angst grau im Gesicht, kauerte in den
Wolldecken gehüllt in respektvoller Entfernung von unserm Zelt neben einem
Eisenkorb voll glühender Holzkohlen und wärmte sich die erstarrten Finger, denn
der Morgen war kalt, die Büsche hingen voller Tau, und in den Spinnennetzen der
Dornumrandung des Lagers glitzerte es wie von Brillantsplittern. Vielleicht
aber glaubte Eschref auch, im Schutz des Feuers vor Ansteckung und bösen
Geistern sicher zu sein, denn er unterhielt die Glut Tag und Nacht. An mir
rauschte die Zeit vorbei, ich zählte die Stunden nicht und nicht die Tage und
Nächte, in denen ich hilflos und ohne Hoffnung um Gabrieles Leben rang, aber es
geschah wohl am dritten Tag nach unserer Ankunft im Lager, daß Gabriele von den
schrecklichen Krämpfen durch den Tod erlöst wurde. Es war ein langes und
qualvolles Sterben gewesen, qualvoll und ekelerregend, wenn man den Verlauf der
Krankheit kennt, die dem Sterbenden nichts, aber auch gar nichts an Schmerzen
und Erniedrigung erspart. Nicht einmal ist der Anblick des Todes gnädig, denn
der Schmerz scheint den entseelten Körper noch über das Ende hinaus in seinen
furchtbaren Klauen zu halten. Wie ein gefallener Fechter, den Schwertarm zum
letzten Hieb emporgereckt und mit vom Rumpf wie im Ausfall abgewinkelten Beinen
lag Gabriele auf dem besudelten Teppich.


Nach
Stunden erst lösten sich die verkrampften Glieder, und nach Stunden erst konnte
ich ihre Arme kreuzen und die Tote in eine Decke hüllen.


Eschref
hatte derweil ohne meine Weisung außerhalb der Dornenhecke in mühevoller Arbeit
in dem harten, steinigen Boden eine Grube ausgehoben, zu der ich Gabriele —
ausgezehrt und ausgeglüht und federleicht wie ein Kind — in meinen Armen
hintrug, um sie zum letzten Schlaf zu betten. Die Steine und Felsbrocken, mit
denen Eschref und ich den flachen Flügel beschwerten, sollten ihre sterbliche
Hülle vor den Tieren der Wildnis schützen.


Dann
verließ ich das Grab und taumelte unter der glühenden Mittagssonne blind vor
Schmerz und von Selbstvorwürfen über mein Versagen, meine Versäumnisse und meine
Schuld geschlagen einem unbekannten Ziel entgegen. Hinter mir warf sich Eschref
auf den Boden, schlug mit der Stirn auf die Erde und heulte wie ein verlassener
Hund.


Was
den Prinzen Said Zolman Esfandiar schließlich bewogen haben mag, einige seiner
Leute am fünften Tag nach seiner Flucht zum Jagdlager zurückzuschicken, vermag
ich nicht zu sagen. Sicherlich war es nicht Sorge um mein Schicksal oder die
Befürchtung, daß man in Teheran nach dem Schicksal des verschollenen deutschen
Arztes Nachforschungen anstellen könne. Dazu war er ein zu großer und mächtiger
Herr, und dazu war auch der Arm Teherans nicht lang genug.


Ein
Teil der Leute baute, wie ich später erfuhr, unter Ahmads Leitung die kostbaren
Zelte ab und übergoß, als das Lager geräumt war, jenes Zelt, in dem ich mit
Gabriele gewohnt hatte und in dem sie gestorben war, mit Benzin und brannte es
mit allem, was es enthielt, nieder. Die anderen Männer, unter Dariush,
versuchten meine Spur zu finden. Sie entdeckten mich schließlich, entkräftet,
vor Durst halluzinierend und zu Tode erschöpft um die Mittagszeit des nächsten
Tages weit vom Lager entfernt zwischen dornigem Tragantgebüsch am Rand der
Wüste. Kaum noch bei Bewußtsein, beschwor ich sie, mich liegen und sterben zu
lassen.


Dariush
öffnete mir die Zähne und flößte mir aus seiner Feldflasche mit Reisschnaps
vermischtes Wasser ein. Er fütterte mich, als seine Leute mich zum Lager
zurückgetragen hatten, mit sanfter Gewalt und schob mir, ohne daß ich es
wahrnahm, aus dem eigenen sorgsam gehüteten Vorrat drei oder vier winzige,
gelbgraue Kügelchen in den Mund, die mich wunderbar belebten und in Regionen
entschweben ließen, in denen die bohrenden Gedanken um Schuld und Tod in
nebelhafte Fernen rückten.
































1


2


3


4


5


6


7


8


9


10


11


12


13


14


15


16


17


18


Epilog


 








dguda-6.jpg
Rudolf Braunburg
Braunburg vermittelt kritische
BewuBtseinsimpulse, ein Fortschritt auf dem
Gebiet des Unterhaltungsromans,
der dieser Gattung insgesamt nur zugute
kommen kann.

Frankfurer Allgemeine Zeitung

Zwischenlandung
480Sciten. Ln. DM 28~

Monsungewitter
360Sciten. Ln. DM 30.-

Deutschlandflug
432 Seiten. Ln. DM 30,-

Der Titer
384 Seiten. Ln. DM 30,-

Nachtstart
432 Seiten. Ln. DM 30,-

Der verratene Himmel
512 Sciten. Ln. DM 30,-

Keine Landschaft fiir Menschen
352 Seiten. Ln. DM 28.-

Sonderausgabe

Piratenkurs
432Seiten. Ln. DM 1280

Preisinderungen vorbehalten.

=

Schneekluth Verlag Miinchen






dguda-1.jpg
4

ein Ullstein Buch





themedata.thmx


cover.jpeg
HprstBiemath
it u






